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Vorwort 

Die  Anordnung  der  ersten  Auflage  ist  stark  ver- 
ändert worden,  um  Gleichartiges  besser  hervortreten  zu 
lassen  und  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Die  Zahl  der 
Rätsel  aus  der  Literatur  andrer  Völker  ist  erheblich 
beschränkt  worden.  Dagegen  ist  die  Alexandrinische 
Zeit  mit  ihrer  Rätselpoesie  mehr  berücksichtigt  und 
überall  der  Versuch  gemacht  worden,  auch  die  bisher 
nicht  verstandenen  oder  unrichtig  erklärten  Rätsel  zu 
lösen.  Die  derb  sinnlichen  Beispiele  sind  nicht  übersetzt 
worden,  der  Kundige  wird  diesen  Mangel  verstehen  und 
entschuldigen.  Ganz  übergangen  konnten  sie  nicht  werden 
bei  einem  Volke ,  das  an .  solchen  Äußerungen  keinen 
Anstoß  nahm,  weil  es  sich  noch  einer  Unbefangenheit 
erfreute,  die  den  modernen  Völkern  meist  abhanden  ge- 
kommen ist.  Die  Rätsel  aus  altrömischer  Zeit  sind  in 
diese  Sammlung  ohne  Bedenken  aufgenommen  worden. 
Als  der  Morgen  römischer  Macht  und  Größe  anbrach, 
wurden  griechische  Sitte,  griechische  Kunst,  griechische 
Sprache  und  Literatur  mit  heißem  Verlangen  aufgenommen. 
Die  gesamte  römische  Literatur  gleicht  einem  Garten, 
der  anfangs  nur  mit  fremden  Blumen  geschmückt  war. 
Manche  der  jungen  Triebe  nahmen  wohl  von  dem  Boden, 
auf  dem  sie  Wurzel  schlugen,  eine  eigenartige  Gestalt 
und  Farbe  an,  aber  ihren  Ursprung  konnten  sie  nicht 
verleugnen.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  naturgemäß 
auch  in  der  Rätseldichtung. 

Außer  römischen  Rätseln  sind  zuweilen  auch  Rätsel 
andrer  Völker  herangezogen  worden.    Daß  einige  davon 
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im  Strome  der  Zeiten  als  gemeinsehaftliclies  Erbteil  oder 
unmittelbar  aus  dem  alten  Grriechenland  zu  andern  Völ- 
kern gewandert  sind  und  dort  heimisch  wurden,  ist 
nicht  zu  verkennen.  Anderseits  ist  daran  festzuhalten, 
daß  die  Lebensbedingungen  der  Menschen  im  wesentlichen 
die  gleichen  sind.  Jahrtausende,  Abstammung  und  kli- 
matische Einflüsse  können  wohl  Sitten  und  Anschauungen, 
aber  nie  die  Grundbedingungen  wandeln,  unter  denen 
sich  das  Leben  abspielt.  Die  Triebe,  die  Gott  in  den 
Menschen  gelegt  hat,  bleiben  dieselben  ebenso  wie  die 
Tätigkeit  der  Phantasie.  Alle  diese  Regungen  finden 
ihr  getreues  Abbild  in  Mythen,  Märchen,  Sagen,  Sprich- 
wörtern, Rätseln,  Scherzen  wie  in  jeder  Richtung  der 
Poesie.  Die  Phantasie  der  Völker  ist  die  frische  Quelle, 
der  dieser  Schatz  entströmt.  Darum  finden  wir  trotz 
der  Verschiedenheit  des  Himmelsstriches  und  der  Zeiten 
bei  verschiedenen  Völkern  merkwürdig  ähnliche  Gebilde. 
Es  ist  zu  beklagen,  daß  uns  so  wenig  griechische 
Rätsel  aus  alter  Zeit  überliefert  sind.  Vielfach  müssen 
wir  uns  mit  Kunsträtseln  begnügen,  die  noch  zum  teil 
aus  späterer  Zeit  stammen,  als  die  Sonne  griechischer 
Dichtung  verblaßt  war  und  dann  für  immer  schied. 

Mögen  diese  scheinbar  geringfügigen  Äußerungen 
des  griechischen  Volksgeistes  in  bescheidenen  Grenzen 
dazu  beitragen,  das  Verständnis  für  die  Sitten  und  An- 
schauungen dieses  einzigen  Volkes  zu  fördern.  Wenn 
auch  nicht  alle  Rätsel  trefflich  sind,  so  haben  sie  doch 
ihre  ^Bestimmung  in  ihrer  Zeit  erfüllt  und  dem  Volke 
Freude  gemacht.  In  diesem  Sinne  trifft  das  Wort 
Goethe's  auch  auf  die  Rätsel  der  alten  Griechen  zu: 

Was  in  der  Zeiten  Bildersaal 

Jemals  ist  trefflich  gewesen, 

Das  wird  immer  Einer  ein  Mal 

Wieder  auffrischen  und  lesen. 

Honnef  a.  Rhein  am  6.  Mai  1912. 

K.  Ohlert. 
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Ainigma  und  Griphos. 

Die  ältesten  Rätsel  haben  meist  mythischen  oder 
kosmischen  Ursprung,  daher  bewahrten  sie  die  frühesten 
mythischen  Naturanschauungen  reiner  als  mancher  andere 
Zweig  der  Literatur.  Das  Entstehen.  Blühen  und  Hin- 
sterben in  der  Natur  wie  im  Menschenleben,  der  Aufgang 
und  Untergang  der  Gestirne,  der  Kampf  zwischen  Licht 
und  Dunkelheit,  die  wechselnden  Wolkengebilde  am  Him- 
mel, das  alles  waien  Rätsel,  die  Lösung  heischten  und 
die  man  wieder  in  Rätsel  kleidete,  weil  die  Lösung  nicht 
klar  und  deutlich  zu  finden  war.  Auch  Orakel  und 
Sprüche  waren  bei  den  meisten  Völkern  in  die  dunkle 
Sprache  des  Rätsels  gehüllt  und  wurden  als  Äußerungen 
einer  höheren  göttlichen  Einsicht  angesehen.  Daher 
tragen  Rätsel,  Orakel  und  Sprüche  in  der  ältesten  Zeit 
den  Charakter  eines  geheimen  und  geheiligten  Schatzes. 
Auch  in  den  Rätseln  späterer  Zeit  liegt  noch  mancher 
Rest  alter  mythischer  Bestandteile  verborgen,  aber  die 
tiefere  Einsicht  in  die  ursprüngliche  Bedeutung  verwischte 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  im  Geiste  des  Volkes  und  ging 
allmählich  ganz  verloren  ^). 

Die  alten  Griechen  haben  einen  reichen  Schatz  von 
Rätseln  gehabt,  in  der  Zeit  der  Entwickelung  des  Volks- 
lebens wie  zur  Zeit  der  Blüte  und  des  Verfalles,  von 
den  ältesten  Zeiten,  in  denen  der  Pfad  für  den  Geschichts- 


1)  Über  das  Verhältnis  des  R&tsels  zam  Mythos  rgl.  W.  Mann- 
hardt,  die  lettischen  Sonnenmythen  in  Zeitschrift  fUr  Ethnologie  VH 
(1875)  S.  828  f. 

Ohiert.  Ritsel.  ^ 
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forscher  ausgeht,  bis  zum  Ende  des  byzantinischen  Reiches. 
Das  Rätsel  gedeiht  am  besten,  wo  Heiterkeit  und  Froh- 
sinn herrscht.  Goethe  schildert  im  Anfange  seines  Ge- 
dichtes: „das  Göttliche"  das  Gottähnliche  im  Menschen 
mit  den  Worten: 

Edel  sei  der  Mensch, 

Hilfreich  und  gut! 

Denn  das  allein 

Unterscheidet  ihn 

Von  allen  Wesen, 

Die  wir  kennen. 
"  Diese  Worte  spiegeln  die  Anschauung  des  Menschen 
wieder,  der  den  Blick  auf  den  Ernst  des  Lebens  gerichtet 
der  Gottheit  sich  zu  nähern  strebt.  Die  Griechen  aber 
gingen  von  einer  andern  Auffassung  aus.  Der  Geograph 
Strabo  findet  gewiß  das  rechte  Wort,  wenn  er  als  Grieche 
sagt:  „Es  ist  wohl  schön  gesagt,  daß  die  Menschen  dann 
den  Göttern  am  ähnlichsten  werden,  wenn  sie  Wohltaten 
erweisen,  besser  aber  kann  man  sagen,  wenn  sie  glück- 
lich sind,  und  das  geschieht,  wenn  sie  sich  freuen.  Feste 
feiern,  philosophieren  und  sich  mit  Musik  beschäftigen. 
Denn  wenn  auch  diese  Dinge  auf  das  Schlechtere  verfallen, 
wenn  die  Musiker  mit  ihrer  Kunst  bei  den  Gastmälern, 
im  Chor,  auf  der  Bühne  und  sonst  noch  nur  Sinnenlust 
im  Auge  haben,  so  verdient  die  Sache  selbst  doch  keinen 
Tadel,  sondern  es  muß  das  davon  ausgehende  Wesen  der 
Menschenerziehung  erwogen  werden"  ^). 

Kein  Volk  der  Erde  war  so  empfänglich  für  den 
Genuß  des  Lebens  und  für  harmlose  Freude  wie  das 
griechische,  aber  auch  bei  keinem  Volke  finden  wir  so 
zahlreich  die  Spuren  frischen  geistigen  Lebens,  durch 
das  die  Freude  geadelt  wurde.  Zu  dieser  heiteren  Freude 
am  Lebensgenuß ,  die  sich  durch  kein  Ungemach  nieder- 
beugen ließ,  gesellte  sich  eine  Neigung  zu  keckem  Witz 
und   frischem  Humor,    zu   jedem   neckischen  Spiel;    pJle 


1)  Strabo  X  p.  467. 
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diese  Umstünde  machten  es  möglich,  daß  das  RStsel  bei 
den  Griechen  eine  reiche  Blüte  fand. 

Die  ursprüngliche  Bezeichnung  für  das  Rätsel  in 
unserm  Sinne  ist  allein  atvi^iia,  herzuleiten  von  alvtt- 
tso^ac,  wie  dieses  von  aivoc.  Das  Wort  atvoc  ist  in  der 
ältesten  Zeit  die  Bezeichnung  für  die  in  Bildern  redende 
Fabel ,  die  einen  versteckten ,  tieferen  Sinn  mit  diesen 
Bildern  verbindet  und  den  Begriff*  des  Rätsels  in  sich 
birgt.  In  der  Bedeutung  eines  wirklichen  Rätsels  tritt 
uns  das  Wort  al'vqiAa  zuerst  bei  Pindar  entgegen,  der 
das  Rätsel  der  Sphinx  aiv'.7(j.a  ?:api^^voo  ii  ifpiäv  ^vd^wv 
das  Rätsel  aus  der  Jungfrau  wildem  Munde  nennt  (Pin- 
dari  carm.  fragm.  62  ed.  Schneidewin,  bei  Bergk  PLG- 1* 
no.  177).  In  dieser  Bedeutung  findet  sich  das  Wort  durch 
die  ganze  Zeit  des  griechischen  Lebens. 

S<'hon  frühzeitig  erhielt  das  Rätsel  eine  solche  Aus- 
dehnung nach  mannigfachen  Richtungen  hin,  daß  der 
ursprüngliche  Begriff"  des  Ainigma  nicht  mehr  ausreichte, 
um  alle  die  Abarten  des  Rätsels  zu  umfassen  und  alle 
Seitonpfade,  die  es  einschlug,  treff'end  zu  bezeichnen. 
Dieses  neue  Wort  ist  Ypi^oc,  es  bedeutet  ursprünglich 
ein  Netz,  das  die  Fischer  zum  Fangen  der  Fische  ge- 
brauchten. In  übertragenem  Sinne  bezeichnet  es  oft 
eine  besondere  Gattung  gleich  einem  Netze  ausgeworfener 
rätselhafter  Worte  und  schwieriger  oder  verfänglicher 
Aufgaben. 

Die  wichtigsten  Arten  des  Griphos  waren  folgende: 

1)  Allerhand  poetische  Künsteleien,  zu  denen  sich, 
wie  es  scheint,  gelegentlich  auch  die  besten  Dichter 
bereit  fanden. 

Von  dieser  Art  waren  die  Griphen,  die  man  äoiYpioi 
nannte,  d.  h.  Gedichte  ohne  den  Buchstaben  sigma. 
Hierhin  rechneten  die  Griechen  ein  Gedicht  des  Pindar, 
in  dem  der  Buchstabe  sigma  überhaupt  nicht  vorkam '). 


1)  Athen.  X  465  c. 

1* 
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Selbst  Pindar  hatte,  wie  Herakleides  Pontikos  berichtet '), 
schon  einen  Vorgänger  in  diesem  Spiel,  den  Dithyramben- 
dichter Lasos  von  Hermione,  der  zwei  Hymnen  ohne 
sigma  dichtete,  den  einen  unter  dem  Titel  „die  Ken- 
tauren", und  einen  anderen  auf  die  Demeter  in  Her- 
mione ^).  Spätem  Dichterlingen,  namentlich  den  Dichtern 
der  alexandrinischen  Zeit  waren  diese  Spielereien  ein 
erwünschtes  Vorbild,  das  sie  noch  zu  überbieten  suchten. 
In  der  spätem  Zeit  gibt  es  kaum  eine  Torheit,  die  man 
nicht  aufgespürt,  kaum  ein  Spiel,  das  man  nicht  in  einem 
Gedicht  erprobt  hätte.  Dahin  gehört  die  Hias  Xznzo- 
Yp'd[i,[i.aiO(;  des  Nestor  aus  Laranda,  eines  Zeitgenossen 
des  Kaisers  Alexander  Severus ,  d.  h.  die  Hias ,  in  der 
bestimmte  Buchstaben  keine  Anwendung  gefunden  haben. 
Er  dichtete  seine  Hias  in  24  Büchern,  von  denen  jedes 
gerade  des  Buchstabens  entbehrte,  der  ihm  als  Zahl  vor- 
gesetzt war,  also  dergestalt,  daß  im  ersten  Buche  kein 
einziges  a  vorkam,  im  zweiten  kein  ß  u.  s.  w.  bis  zum 
24ten,  das  ohne  den  langen  Vokal  o  dastand^). 

Wir  hören  von  metrischen  Aufgäben  anderer  Art, 
die  darin  bestanden ,  Gedichte  zu  verfertigen ,  in  denen 
man  jeden  Vers,  ja  selbst  jedes  Wort  umstellen  konnte 
ohne  Sinn  und  Metrum  zu  stören^). 

1)  Athen.  X  455  cd. 

2)  ibid.  vgl.  Athen.  XIV  624  e. 

3)  Hagen,  Antike  und  mittelalterliche  Rätselpoesie  Note  6  und 
S.  38  f.  Den  Nestor  ahmte  Tryphiodoros,  ein  Grammatiker  aus  Ägypten 
nach  in  der  Odyssee  Iti-oypdiJ.im'coi,  vgl.  Suidas  v.  NeaTcup. 

4)  z.  B.  Anth.  Palat.  IX  53.  Dahin  gehört  ferner  ein  Spottgedicht 
des  Siraonides  (Anthol.  Pal.  XIII  30,  Bergk  PLG  III*  506,  fragm. 
Simonidis  no.  170),  des  Timokreon  (Anthol.  Pal.  XIII  31,  Bergk  PLG  III  ^ 
541,  fragm.  Timocreontis  no.  10),  die  Inschrift  auf  dem  Grabmal  des 
Königs  Midas  (Plato  Phaedr.  p.  264  d,  Anthol.  Pal.  VII  153,  Diog. 
Laert.  I  89  vgl.  Bergk  PLG  III*  414),  ein  Gedicht  des  Kastorion  von 
Soli  auf  den  Pan  (Athenaeus  X  455  a.  b,  Bergk  PLG  III*  635).  In 
der  griechischen  Anthologie  findet  sich  eine  ganze  Zahl  von  Gedichten, 
die  isopsephisch  gebaut  sind,  so  daß  ibre  Buchstaben  als  Ziffern  be- 
trachtet, ia  den  entsprechenden  Distichen  gleiche  Summen  ergeben  z.  B. 
von  dem  Dichter  Leonidas  aus  Alexandrien  Anthol.  Pal.  IX  344 — 356. 
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Andre  Dichter  geHelen  sich  in  der  Spielerei,  ihren 
Gedichten  die  Gestalt  irgend  eines  Gegenstandes  der 
Natur  oder  der  Kunst  zu  geben  z.  B.  eines  Beiles,  eines 
FlUgelpaares,  Altars,  einer  8yrinx,  eines  Eies'). 

2)  Gehört  zum  Griphos  eine  besondere  Gattung  der 
Literatur,  deren  Dichter  fortgesetzt  Worte  und  Namen 
vertauschen.  Ihre  Sprache  erscheint  daher  dunkel,  auf 
den  ersten  Blick  unverständlich  und  gibt  dem  Hörer 
oder  Leser  fortgesetzt  schwer  zu  lösende  Rätsel  auf. 
Dahin  gehiu-t  eine  Anzahl  kleiner  Gedichte  oder  einzelner 
Verse,  vor  Allem  die  Alexandra  des  Lykophron,  der 
Altar  des  Dosiadas  und  die  Syrinx  des  Theokrit.  Dieser 
Griphcndichtung  werden  wir  bei  der  Besprechung  der 
Homonymie  begegnen. 

3)  Wurden  zu  den  Griphen  zahlreiche  Aufgaben  bei 
den  Gelagen  gerechnet,  die  wir  Verstandes-  oder  Ge- 
düchtnisspiele  nennen  würden.  Bei  der  Besprechung  der 
Unterhaltung  bei  den  Gelagen  werden  wir  einzelne  Arten 
kennen  lernen. 

4)  Rechnete  man  zum  Griphos  ein  Spiel,  das  von 
den  ältesten  Zeiten  her  zu  den  beliebtesten  Scherzen 
gehörte  und  dem  Sinne  der  Griechen  besonders  entsprach. 
Die  meisten  Völker  kennen  diesen  Griphos,  die  Deutschen 
bezeichnen  ihn  mit  dem  Worte  „Neckrätsel". 

Zur  Blüte  gelangte  der  Griphos  als  Xeckrätsel  wahr- 
scheinlich durch  die  Sophisten.  Aristophanes ,  als  ein 
Vertreter  der  strengeren  Sitten  und  ernsten  Denkweise 
verspottet  oft  das  leichtfertige  Wesen  der  Sophisten, 
das  sich  auch  in  der  Nichtigkeit  und  Torheit  ihrer  Fragen 
bekunde.  Selbst  Sokrates  wird  vom  Dichter  nicht  ver- 
schont. Der  attische  Landmann  Strepsiades  will  in  seinen 
alten  Tagen  noch  bei  den  Sophisten  in  die  Lehre  gehen 
und  klopft  an  Spkrates'  Tür.     Der  Schüler  des  Sokrates, 

1)  Solche  Gedichte  hießen  ir/vo-cttpia  (carmina  tigurata)  vgl. 
Doissonadc  Miscell.  1SG3  I  307—374.  Nach  U.  von  Wilamowitx,  Text- 
geschichte der  griechischen  Bukoliker  S.  243  ff.  waren  diese  Gedichte 
Aufschriften  auf  wirklichen  Gegenständen. 
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der  ihm  öffnet,  klagt  darüber,  daß  er  durch  das  un- 
gestüme Klopfen  in  seinen  besten  Gedanken  gestört  sei 
und  erzählt  dem  andern  auf  seine  Frage,  worüber  er 
gegrübelt  habe: 

avT^pet'  apTi  Xatpe^cövia  2cöXpa'C7](; 
(}>uXXav  oTrdaoog  aXXoiTO  too?  aiizriQ  zödaq' 
Saxoöoa  Yocp  toö  XaipetpwvTog  tyjv  o^fpöv 
sTtl  T'/]v  %£(paXr]V  tyjv  Scoxparooc  a^T^Xaxo^). 

Soeben  fragte  Sokrates  den  Chairephon, 

Wie  weit  ein  Floh  wohl  hüpft  nach  eigner  Füße  Maß. 

Den  Chairephon  stach  einer  in  die  Augenbrau'n 

Und  sprang  von  dannen  nach  dem  Kopf  des  Sokrates. 
Von  den  sophistischen  Kniffen  benutzte  man  am 
häufigsten  die  Diairesis  und  Synthesis  zur  Täuschung 
des  Gefragten.  Die  Diairesis  beruht  auf  der  Trennung 
der  Worte,  die  erst  in  der  richtigen  Verbindung  den 
rechten  Sinn  geben,  getrennt  aber  eine  falsche  Vorstel- 
lung hervorrufen.  Die  Sophisten  sagten  z.  B.  m  ttevt' 
hczl  660  xal  Tpta^)  und  gaben  durch  Trennung  der  eng 
zusammengehörenden  Worte  dem  Satze  den  Sinn :  Fünf 
ist  zwei  und  fünf  ist  drei,  fünf  ist  gerade  und  fünf  ist 
ungerade,  anstatt  durch  die  notwendige  Verbindung  der 
Worte  den  richtigen  Gedanken  auszusprechen:  Fünf  ist 
eine  Zahl,  die  eine  gerade  und  eine  ungerade  Zahl,  näm- 
lich zwei  und  drei  enthält.     Ein  solcher  Griphos  lautet: 

ttsvttjxovt'  avSpwv  sxaiöv  Xitts  Sio?  ^AyiXXedq^) 
avSpwv  konnte  hier  mit   jccVTT^xovTa  ebenso  wie  mit  exatöv 
verbunden  werden,  es  konnte  also  heißen :  hundert  Männer 
waren  es,    fünfzig  davon  erlegte  der  göttliche  Achilleus, 
aber  durch  falsche  Betonung   konnte  auch  der  Sinn  her- 

1)  Aristophan.  nub.  v.  144  if.  vgl.  830  f.  (Dindorf).  Daß  der 
Dichter  diese  Frage  nicht  aus  der  Luft  griff,  sieht  man  aus  Xenophon 
conviv.  VI  8,  wo  die  Frage  ähnlich  lautet.  Es  gab  also  offenbar  eine 
solche  Erzählung  über  Sokrates,  auf  die  Xenophon  und  Aristophanes 
anspielen. 

2)  Aristoteles  soph.  elench.  cap.  4. 

3)  Aristoteles  soph.  el.  cap.  4,  Meineke  fr.  com.  IV  604. 
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au.^lvt.iiiinen:  fünfzig  Männer  waren  es,  hundert  daTon 
erlegte  der  göttliche  Achilleas.  Diese  Zweideotigkeit 
bezweckte  gerade  der  Griphos,  der  auch  bei  den  Rümem 
verbreitet  war: 

quinquaginta  ubi  erant  centum   inde  occidit  Achilles  *). 

Ein  zweiter  Kunstgriff  der  Sophisten  beruht  auf  der 
Synthesis  d.  h.  auf  der  Zusammenziehang  solcher  Worte, 
die  nicht  zusammengehören.  Eine  alte  gesetzliche  Be- 
stimmung hieß:  AVAUTIMil  jrsooöoa  5r^^o(ilai  loto)  ein  Haus, 
das  dreimal  eingestürzt  ist,  soll  Staatseigentum  sein. 
"Weil  die  Griechen  in  alter  Zeit  die  Kapitalschrift  be- 
nutzten und  ohne  Absatz  und  Accente  schrieben,  bildete 
man  durch  Zusammenziehen  von  aüXifJ  und  tpC?  den  Gri- 
phos  aiXifjtpt?  Tceooöoa  6r^|ioo[a  Sota)  eine  Flötenspielerin, 
die  gefallen  ist,  soll  dem  Staate  gehören  oder  preis- 
gegeben werden  *). 

Der  Satz  OrKENTATPOIS  6  'HpaxXfj?  (idt/stat  wurde 
zu  dem  Griphos  benutzt  oox  Iv  raopoi;  6  'HpaxXiJ?  [taystai 
Herakles  kämpft  nicht  unter  Stieren'). 

Oft  sind  es  nicht  ganze  Worte,  die  durch  die  Beto- 
nung getrennt  oder  zusammengezogen  den  Scherz  oder 
die  Täuschung  verursachen,  sondern  Silben,  die  zum 
nächsten  Worte  hinübergezogen,  den  Worten  einen  anderen 
Sinn  geben.  Stilpon,  ein  berühmter  Anhänger  der  me- 
garischen  Schule,  die  von  Euklides  von  Megara  gestiftet 
war,  neckte  gern  den  Kyniker  Krates  von  Theben,  einen 
Schüler  des  bekannten  Diogenes  von  Sinope.  Als  Stilpon 
ihn  einst  im  Winter  von  der  Kälte  hart  mitgenommen 
sah,  sagte  er  zu  ihm:  w  Kpdnjc,  5oxsi?  jtot  yj>e(av  systv 
'tjiattoo  xatvoö  du  scheinst  mir  einen  neuen  Mantel  nötig 
zu  haben,  durch  Trennung  der  Silben  xai  und  voo  gibt 
er  aber  den  Worten   den  Sinn:   Du   scheinst  mir   einen 


1)  Quintilian  inst.  orat.  VII  9,  8. 

2)  Djog.   Laert.   VII  1,  62.      Theon    l'rugymuasro.   IV  187    (bei 
Spengel  Rhet.  gr.  II  81.  82).    Quintilian  inst.  orat.  VII  9,  4. 

3)  Theon.  Progymn.  IV  187  (bei  Spengel  II  82). 


Mantel  nötig  zu  haben  und  Verstand  ^).  Noch  schlimmer 
erging  es  einem  Muttersöhnchen  aus  dem  Pontos,  der 
zum  Philosophen  Antisthenes  nach  Athen  kam,  um  sein 
Schüler  zu  werden.  Bei  seinem  ersten  Besuche  fragte 
er  den  Meister,  was  er  brauche  und  zu  den  Lektionen 
mitzubringen  habe.  Der  Philosoph  kann  es  sich  nicht 
versagen ,  mit  dem  Bürschchen  seinen  harmlosen  Scherz 
zu  treiben.  Er  sagt  „du  bedarfst  ßtßXiapioD  xatvoo  xai 
Ypaipstoa  xaivoö  vcal  TC'.vaxtStoo  xaivoö"  er  macht  aber  jedesmal 
zwischen  den  Silben  xat  und  vod  eine  Pause,  so  daß  der 
Schüler  verstehen  muß  „Du  brauchst  ein  Büchelchen  und 
Verstand,  und  einen  Griffel  und  Verstand,  und  ein  Tä- 
felchen und  Verstand"  -). 

Ebenso  entstand  ein  Griphos,  wenn  man  in  der  Aus- 
sprache die  Buchstaben  zweier  Worte  zusammenzog,  be- 
sonders, wenn  man  die  Endkonsonanten  des  vorangehenden 
Wortes  mit  dem  folgenden  verband,  so  daß  ein  anderer 
Sinn  entstand.  Diese  Verbindung  konnte  absichtlich 
oder  unabsichtlich  geschehen.  Das  Hinüberziehen  schlie- 
ßender Konsonanten  war  im  Griechischen  ähnlich  wie  in 
der  modernen  französischen  Sprache,  wenn  auch  nicht 
in  derselben  Ausdehnung  üblich.  Namentlich  war  es 
gewöhnlich,  daß  bei  eingetretener  Elision  eines  Endvokals 
der  diesem  voraufgehende  Konsonant  zur  folgenden  Silbe 
herübergezogen  wurde  ^) ,  die  Griechen  sprachen  also 
a-Tts-XEi-vwy    statt   az    ixsivoiv,    Tra-ps-^ioö   statt  Tiap'  I|j.oü. 

Dazu  kam  ein  rasches  Sprechen,  das  von  selbst  leicht 
zu  einem  Hinüberziehen  der  Silben  und  Buchstaben  führte. 
Trotz  dieses  raschen  Sprechens  mit  beweglicher  Zunge, 
wie  es  namentlich  den  Attikern  eigen  war,  sprachen  und 
hörten    die  Griechen,    besonders    die  Athener,    klar  und 


1)  Diog.  Laert.  II  11,  118. 

2)  Diog.  Laert.  VI  1,  3.  Derselbe  Scherz  wird  vom  Isokrates 
und  einem  seiner  Schüler  erzählt :  Theo  progymn.  V  209,  bei  Spengel 
II  100. 

3)  Fr.  Blaß,  über  die  Aussprache  des  Griechischen,  2.  Aufl.  1882 
§  33  S.  106. 
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deutlich  jede  Silbe  und  jedes  Wort  für  sich.  W  iim  die 
Aussprache  aber  nicht  ganz  korrekt  war,  konnten  Ir- 
rungen leicht  entstehen.  Wie  fein  geübt  das  Ohr  beson- 
dei's  der  Athener  war,  zeigt  jene  bekannte  Erzählung 
über  den  Schauspieler  Hegelochos  in  Athen,  der  beim 
Deklamieren  eines  Euripidcischen  Verses  das  schallende 
Gelächter  der  Zuschauer  weckte.  Er  sollte  die  Worte 
sprechen : 

tx  xoixitwv  -jap  aov>t(;  ao  YaXijv'  (d.  i.  •yaXijvi)  6pü 
Ich  schaue  wieder  heit'res  Meer  nach  Wogenschwall. 

Die  Zuschauer  hörten  ihn  aber  deutlich  sagen: 
ex  xojxätwv  7äp  aud»?  ao  faXfJv  6pw 
Ein  Wiesel  schau'  ich- wieder  nach  dem  Wogenschwall '). 

Die  Griechen  waren  unermüdlich  in  der  Anwendung 
dieses  Spieles,  das  von  der  unvergleichlichen  Geschmei- 
digkeit ihrer  Sprache  zeugt.  Aus  dem  bekannten  Sprich- 
wort a;t'  Svoo  ttsosiv  „vom  Esel  fallen",  das  man  gern 
auf  einen  Menschen  anwandte,  der  sich  durch  eignes  Un- 
geschick in  Verlegenheit  stürzt,  wurde  anb  voO  zsosiv 
„um  seinen  Verstand  kommen",  Soti  voö«  wurde  zu  Sotiv 
0*);,  sattv  Ä^toc  x\i  l'ott  Nä^ioi;,  MijSoc  zu  |f/j  861;,  X'.xsXö^ 
zu  a'  i'xsXo?   u.  dergl.  mehr. 

Noch  zu  Quintilians  Zeiten  boten  die  Diairesis  und 
SjTithesis  ein  weites  Feld,  auf  dem  sich  Scherz  und 
^Mutwille,  nicht  immer  unschuldiger  Art*)  tummelten. 
Quintilian  sagt:  „Ein  andrer  Sinn  entsteht,  wenn  etwas 
ein  Wort  ist,  ein  andrer,  wenn  es  in  mehrere  Worte 
geteilt  wird,  wie  ingenua,  armamentum,  Corvinum,  frei- 
lich   eine   kleinliche  Spielerei,    aus  welcher  die  Griechen 

1)  Schol.  Euripid.  Ürest.  263.  Meinoke  com.  Gr.  II  2.  ^74.  Ein 
iibnliches  Spiel  zwischen  7'  ff^avo;  und  Y^pavo;  bei  Athen.  VIII  338  d, 
vgl.  A.  0.  Fr.  Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Koers  Epicharmos, 
Herlin  ISfU  unter  'A5r^Xa  no.  2(5.  .S2.  51.  131. 

2)  Wie  überall,  so  gab  es  auch  in  Rom  Leute,  die  am  Obscönen 
ihre  Freude  hatten  und  selbst  die  unschuldigsten  Dichterworte  zu 
unflätigen  Äußerungen  benutzten:  Quintil.  VIII  3,44—45.  47.  Volk- 
mann, Rhetorik  der  Gr.  und  Römer  S.  437.  341  f. 
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Streitfragen  ableiteten"  ^).  Aber  noch  heute  scherzt  der 
Italiener  wie  seine  Vorfahren  und  ergötzt  sich  immer 
wieder  an  den  hundertmal  gehörten  Spaßen,  wie  spirito 
di  vino  statt  divino  und  andern  Scherzen.  In  gleicher 
Weise  spielt  der  Franzose  mit  seinem  calembours,  wenn 
er  sagt :  santö  n'est  pas  santö,  mais  maladie  est  sante,  oder 
wenn  er  den  Angeredeten  mit  den  Worten  zu  täuschen 
sucht:  si  vous  ne  l'avez  point,  pretez-le  moi;  si  vous 
l'avez,  ne  me  le  pretez  pas.  Die  Lösung  ist :  lavez  und 
un  battoir  a  battre  le  linge'"*). 

Zuweilen  beruht  der  Griphos  auf  der  Mehrdeutigkeit 
desselben  Wortes. 

In  den  Acharnern  des  Aristophanes  klopft  der  atti- 
sche Landmann  Dikäopolis  an  die  Tür  des  Euripides,  um 
ihn  zu  sprechen.     Der  Diener  des  Dichters  schaut  hinaus 
und  antwortet  auf  die  Frage,  ob  Euripides  zu  Hause  sei: 
ODX  svSov  IvSov  t'  laxtv,  sl  y^wjjiyjv  sx'^Q- 
Er  ist  daheim  und  nicht  daheim,  wenn  du's  begreifst. 
Der  biedere  Landmann  begreift  es  freilich  nicht,  der 
Schalk  erklärt  die  Worte  so : 

op^w?,  w  Yspov. 
6  voö?  [jisv  s6o)  ivikXi-^wj  kzbXXux 
ohx  svSov,  aoxöc  S'  svSov  avaßdSrjV  tüO'.sü 
TpaYtpSiav^). 

Gerade  so  ist's,  Freund. 
Der  Geist,  der  Verslein  außerhalb  zusammensucht, 
Ist  nicht  daheim,  er  selbst  im  Hause  oben  macht 
Ein  Trauerspiel. 
Dieses  Spiel  mit  verschiedenen  Bedeutungen  desselben 
Wortes  ist  fast  überall  auf  der  Erde  bekannt  und  seinem 
Ursprünge   nach   echt   volkstümlich,    wie    die   bekannten 
Worte   des    deutschen  Bauern.     Als  er  Erbsen   sät  und 
gefragt  wird,  ob  denn  die  Saat  auch  kommen  (aufgehen) 
wird,   antwortet  er:    „wenn  sie  kommen,   dann  kommen 

1)  Quintil.  VII  9,  4. 

2)  H.  Ehlers,  octvtYfAa  et  ypTcpo;  diss.  inaug.  Bonnae  1867  S.  12. 

3)  Aristoph.  Acharn.  396-400. 
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sio  nicht,  und  wenn  sie  nicht  kommen,  dann  kommen 
sie''.  Er  denkt  dabei  das  eine  Mal  an  die  Tauben,  da« 
andre  Mal  an  die  Erbsen. 

Diesen  KunstgriflP  machte  sich  der  Griphos  der  spä- 
teren Zeit  gern  zu  nutze,  aber  sein  Urbild  reicht  in  die 
älteste  Zeit  der  griechischen  Sagenpoesie  hinauf.  Odys- 
seus  überlistet  den  arglistigen  Kyklopen,  indem  er  ihm 
ein  Trinkgefäß  mit  Wein  reicht,  das  er  dreimal  füllt. 
Um  sich  erkenntlich  zu  zeigen,  fragt  ihn  Polyphem  nach 
seinem  Namen.     Odysseus  antwortet: 

Outt?  Ijiotf'  Svoji«.     Ootiv  di  {IS  xixXf,oxo')T.v 
(jm^TTjp  7j8&  Trat^jp  iß'  SXXot  tcAvtsc  etaipot '). 
Niemand  ist  mein  Name,  und  Niemand  nennen  mich  alle, 
Vater  und  Mutter  daheim  und  sonst  auch  alle  Gefährten. 
Der   ungeschlachte   Riese   ist   überlistet,    in  seinem 
törichten  und  grausamen  Sinne  antwortet  er: 
OoT'.v  i'(ü  «ujiatov  ^Sojiat  {ista  oU  stdpotoiv, 
TO'j?  8'  äXXooc  rpöo^sv  tö  5s  tot  Sstvi^tov  lotat. 
Niemand  ess'  ich  zuletzt  nach  allen  seinen  Gefährten, 
Doch  die  andern  zuvor,  das  sei  die  gastliche  Gabe. 
Als  er  dann  geblendet  ist  und  in  seinem  gräßlichen 
Schmerze  schreit,   daß  es  die   kluftenreiche  Insel  durch- 
dröhnt, kommen  die  andern  Kyklopen  herbei  und  fragen 
ihn,   warum  er  so  schrecklich  schreie,   und  ob  ihn  einer 
der  Sterblichen   mit  List  oder  Gewalt  töten   wolle.     Er 
aber  antwortet:    „Niemand   hat   mich   mit  Arglist  töten 
wollen  und  nicht  mit  Gewalt!"    Da  lassen  ihn  die  andern 
allein,    indem  sie  ihm   zurufen:    „Hat   keiner  Gewalt  an 
dir  verübt  —  eine  schwere  Krankheit  vom   großen  Zeus 
kann  man  nicht  abwehren,  aber  bete  du  zu  deinem  Vater, 
dem    Herrscher    Poseidon".       So    lautete    dieser    uralte 
Griphos   in    den  Gesängen   Homers,    der   sich   bei    zahl- 
reichen Völkern  wiederfindet'). 


1)  Odyss.  IX  365  flF. 

2)  W.  Grimm,  Die  Sage  vom  Polyphem  S.  16flf.  24.   W.  Mannhardt 
in  Zcitschr.  f.  deutsche  Mythologie  von  Wolf  und  Mannhardt  IV  (1859) 
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Das  Netzartige  liegt  zuweilen  darin,  daß  nicht  deut- 
lich gefragt  wird,  welches  ist  das  zu  suchende  Wort, 
vielmehr  wird  der  eigentliche  Sinn  der  Frage  durch  rät- 
selhafte Wendungen,  mehrdeutige  Worte,  Umstellungen 
U.S.W,  verhüllt,  so  daß  der  Gefragte  oft  nicht  weiß, 
um  was  es  sich  handelt,  welches  das  verlangte  Wort, 
der  zu  suchende  Begriff  ist. 

Nach  der  romanhaften  Lebensbeschreibung  des  Aesop 
lud  einst  Xanthos  Rhetoren  und  Philosophen  zum  Mahle 
und  sagte  zu  Aesop:  „Stelle  dich  vor  den  Torweg  und 
laß  mir  keinen  gewöhnlichen  Mann  in  mein  Haus  hinein, 
sondern  allein  die  Philosophen".  Aesop  tut  dem  Grebote 
gemäß;  er  verschließt  das  Tor,  setzt  sich  dort  hin  und 
wartet  der  Gäste.  Als  der  erste  kommt  und  an  das 
Tor  klopft,  ruft  er  hinaus:  zi  ascsi  6  xocov;  was  schüttelt 
der  Hund?  Der  Gefragte  glaubt  sich  mit  dem  wenig 
schmeichelhaften  Namen  „Hund"  angeredet  und  geht  in 
seinem  Zorne  fort.  So  macht  es  Aesop  auch  mit  den 
andern,  sie  entfernen  sich  alle  erbittert  über  den  Schimpf. 
Einer  aber  antwortet,  als  auch  er  gefragt  wird,  was 
schüttelt  der  Hund?  kurz  und  bündig:  itjv  ts  xspxov  xal 
ta  wta  den  Schwanz  und  die  Ohren.  Da  öffnet  Aesop 
und  läßt  ihn  hinein,  zum  Herrn  aber  sagt  er:  „ein  andrer 
Philosoph  kam  nicht,  um  mit  Dir  zu  schmausen,  außer 
diesem  allein!"  '). 

Zuweilen  ist  der  Griphos  in  der  Antwort  zu  suchen, 
die  auf  eine  Frage  gegeben  wird,  die  oft  selber  neckend, 
zuweilen  völlig  unbefangen  ist.  Eine  Antwort  wird  zum 
Griphos  durch  ein  auffälliges  Wortspiel  oder  irgend  eine 
überraschende  Wendung,  welche  den  Fragenden,  der  sich 
dessen  nicht  versah,  wie  mit  einem  Netze  umstrickt.  Der 
Redende  faßt  die  Frage  entweder  mit  Absicht  falsch  auf 

S.  93 — 102.  Kr.  Nyrop,  Sagnet  om  Odysseus  og  Polypliem,  Kobcn- 
havn  1881.  G.  Meyer,  Essays  n.  Studien  zur  Spracligesch.  u.  Volks- 
kunde, Str<ißburg  1893  S.  179. 

1)  vita  Aesopi  ed.  Alfr.  Eberhard  in  fab.  Roman.  I  cap.  XIX 
S.  273. 
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und  nützt  irgend  eine  Blöße,  die  der  andre  sich  ge- 
geben hat,  zu  seinem  Vorteil  aus  oder  er  hat  die  Frage 
wirklieh  mißverstanden  und  legt  in  seine  Antwort,  ohne 
€8  zu  wollen  und  zu  wissen,  einen  Witz,  eine  über- 
raschende Wendung')  hinein,  die  unerwartet  kommt  und 
darum  Heiterkeit  erweckt.  Das  Muster  eines  solchen 
Griphos  wird  von  Demonax  von  Kypros,  einem  Zeit- 
genossen des  Kaisers  Hadrian,  erzählt.  Dieser  Philosoph 
war  ein  Anhänger  der  stoischen,  dem  Kynismus  ver- 
wandten Richtung  und  genoß  unter  seinen  Zeitgenossen 
ein  hohes  Ansehen.  Sein  Freund  Lukian  aus  Samosata, 
der  seinem  Andenken  eine  besondere  Schrift  gewidmet 
hat,  erzählt  von  ihm:  Auch  auf  Vexierfragen  («i  Sropoi 
t<i)v  epcDTTjaswv)  hatte  er  stets  die  treffendsten  Antworten 
bereit.  Einmal  fragte  ihn  jemand,  um  ihn  zu  necken: 
si  yikia(;  {ivä;  ^öXwv  xa6oat|it,  u>  AirjjjLwvaS,  TC^oai  pat  Äv 
xaTcvoO  Ysvo'.vto;  wenn  ich  tausend  Pfund  Holz  verbrenne, 
wieviel  Pfund  Rauch  kommen  heraus?  otijoov,  1^7],  tfjv 
OÄoSöv,  xai  TÖ  XotTcöv  iräv  xaTcvd?  koxi  wäge  die  Asche,  ver- 
setzte er,  und  alles  übrige  ist  Rauch !  *). 

Einst  machte  sich  Chairephon  aus  Athen,  ein  Spötter 
und  dreister  IMensch,  über  das  Treiben  des  Gorgias  von 
Leontini  lustig  und  sagte :  6ia  ti,  w  Fopifla,  ot  xöajiot  rJjv 
{ji§v  ifaotepa  ^uawo:,  t6  8h  mip  ou  ^oawotv ;  warum,  Gorgias, 
blasen  die  Bohnen  den  Bauch  auf,  das  Feuer  aber  nicht? 
Dieser  ließ  sich  jedoch  durch  die  Frage  nicht  in  Ver- 
legenheit bringen  und  antwortete :  tootl  |i.^v  ool  xataXsi;:!« 
axo;csiv,  670)  5'  exsivo  ~aXai  ol5a,  ou  f^  71)  too?  vap^Tjxa? 
inl  TOD?  toiouTou?  ^061  dics  überlasse  ich  dir  zu  unter- 
suchen ;  aber  das  weiß  ich  längst,  daß  die  Erde  für  solche 


1)  Theodoros  hatte  dafür  den  Ausdruck  xatv^  (Aristot.  Rbet. 
111  11).  Nicht  nJUier  bekannt  ist,  was  Demetrios  rcpl  ep.arjvth;  163 
(Spengel  111  296)  sagt:  r^  U  TotaitTj  dvaxoXoubia  xaXttxat  ypTifo;,  ü»3rtp 
b  «ap«  £u>(ppovt  j^r^Topt-JOv  Bo'jX(a;  •  oüSiv  yäp  dx'iXouttov  aütüi  )A'jn '  *«l 
i:ap4  MtvivSpu)  li  b  rpoXop;  rr^;  Mc33r(v{a;. 

2)  Lucian  Demonax  cap.  39  p.  383.  389  (ed.  Jacobitz  vol.  II 283). 
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Leute  Stöcke  wachsen  läßt!^).  Der  Spötter  ist  durch 
diese  Worte  wie  in  einem  Netz  gefangen ;  er  selber  muß 
nun  statt  des  Gegners  zusehen,  wie  er  die  Maschen  löst, 
ob  Gorgias  gemeint  hat  „für  solche  Menschen,  wie  Du 
einer  bist,  wachsen  Stöcke,  um  sie  zu  züchtigen"  oder: 
„für  solche  Menschen,  die  das  Feuer  anblasen,  wachsen 
Rohrstengel  zu  Blasrohren". 

Hierher  gehören  zahlreiche  Scherze  des  Zitherspielers 
Stratonikos.  In  seinem  Musiksaale,  in  dem  er  seine  Schüler 
im  Zitherspiele  unterrichtete,  hatte  er  als  richtiger  Jünger 
Apollon's  ein  Standbild  seines  Herrn  und  Meisters  und 
außerdem  die  Standbilder  der  neun  Musen.  Es  waren 
gerade  nur  zwei  Schüler  da,  als  ihn  jemand  nach  ihrer 
Zahl  fragte.  Da  antwortete  er  kurz  gefaßt:  „Mit  den 
Göttern  zwölf  (ouv  toi?  d-solc;  SwSsxa) ! "  ^).  Das  Netzartige 
in  dieser  Antwort  beruht  auf  der  Zweideutigkeit  des 
Ausdruckes  odv  zolq  ■ö-sor?,  der  bedeuten  kann  „mit  Hülfe 
der  Götter"  und  „die  Götter  eingeschlossen".  Ein  ander- 
mal fragt  man  ihn  Tiva  xwv  TtXoiwv  aa^aXeotaTä  soti,  ta 
jiaxpa  Tj  ta  arpoYpXa;  welche  Fahrzeuge  am  sichersten 
seien,  die  langgestreckten,  oder  die  mehr  kurz  gebauten, 
er  aber  täuscht  die  Erwartung  des  Fragenden  und  öagt : 
ta  v£V£wX%Y][i.sva  „die  ans  Land  gezogenen!"^).  Ahnlich 
klingt  ein  Neckrätsel  im  Deutschen:  wo  ist  man  im 
Schiffe  am  sichersten?  Antwort:  wo  es  ans  Land  ge- 
zogen wird !  *). 

Kein  andres  Volk  hatte  an  allen  diesen  Scherzen 
größere  Freude,  als  das  griechische,  und  keines  unter  den 
Griechen  selbst  als  die  Athener.  Der  Ursprung  dieser 
Richtung  ist  in  der  kurzen  schlagfertigen  Redeweise  des 


1)  Philostrat.  vit.  soph.  I  483  (prooem.  6).  Dieselbe  Frage  er- 
scheint in  der  Komödie  „Trochilos"  des  Dichters  Heniochos  bei 
Athen.  IX  408  a.  b.     Kock  fragm.  com.  II  432. 

2)  Athen.  VIII  348  d.     Vgl.  Diog.  Laert.  VI  2,  69. 

3)  Athen.  VIII  350  b.  Bei  Diog.  Laert.  I  104  wird  dieser  Gri- 
phos  dem  Anacharsis  in  den  Mund  gelegt. 

4)  Simrock,  das  deutsche  Rätselb.     3.  Aufl.    S.  133. 
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dorischen  Stammes  zu  Sachen,  aber  bei  den  Athenern 
allein  fiel  dieses  Erbteil  aaf  den  rechten  Boden  and  sollte 
hier  neben  Häßlichen  auch  schöne  Blüten  treiben.  Der 
gesellige  Trieb  war  in  Athen  wie  nirgend  sonst  verbreitet, 
man  kam  auf  dem  Markte,  in  den  Straßen,  in  den  Hallen, 
in  den  Gymnasien,  Palästren,  in  den  Werkstätten,  Bade- 
anstalten, in  den  Barbierstuben  zusammen  und  tauschte 
seine  Gedanken  in  lebhaftem  Verkehre  aus  ').  Ernst  und 
Scherz  fanden  ihr  Hecht,  doch  die  Neigung  zum  Scherz 
überwog,  der  oft  harmlos  war,  oft  vernichtenden  Hohn 
verbarg,  immer  aber  witzig  war.  Dazu  kam  ein  eigen- 
tümlicher Hang  zur  Neugierde,  die  auf  alles  achtete, 
was  in  der  Stadt  und  sonstwo  geschah  und  schnell  wußte 
der  angeborene  Witz  jedem  Gegenstande  den  neckischen 
Zug  abzulauschen*).  Diese  Sucht  nach  Neuem  lag  tief 
in  dem  beweglichen  Wesen  der  Griechen. 

Die  Gleichgesinnten  fanden  sich  naturgemäß  bald  zu 
kleineren  oder  größeren  Kreisen  und  Vereinen  zusammen. 
Zur  Zeit  Philipps  von  Macedonien  und  Alexanders  gab  es 
in  Athen  eine  ganze  Gesellschaft  von  Witzbolden,  deren 
Zahl  auf  GO  angegeben  wird;  sie  tagten  in  einem  EUub- 
hause  und  heckten  hier  ihre  Scherze  aus,  und  wenn  zu 
jener  Zeit  ein  witziges  Wort  in  Umlauf  kam  und  man 
fragte,  woher  der  Witz  denn  stamme,  so  hieß  es  einfach, 
der  kommt  von  „den  sechzig  her"  (ol  s^ijxovta  etsov). 
Philipp  von  Macedonien  übersandte  ihnen  ein  ganzes 
Talent  mit  der  Aufforderung,  ihre  Spaße  aufzuzeichnen 
und  ihm  zu  schicken ').  Schon  in  früher  Zeit  gab  es  eine 
ganze  Klasse  von  Menschen,  die  durch  solche  Spaße  sich 
ihr  Brod  erwarben.  Das  Urbild  dieser  Leute  ist  der 
Spaßmacher  (YsXtotorcoiö?)  Philippos  im  Gastmahl  des 
Xenophon.    Der  Witz  solcher  Leute  sprudelt  gewiß  nicht 

1)  Lysias  de  invalido  20. 

2)  In  der  Apostelgeschichte  lesen  wir  noch  XVII  21:  'AÖTjvalot 
8i  navTi;  xal  ol  iri^TjfAoOvTt;  Jevot  tt;  o!»?iv  etioov  t-jxiitm-j^  ?j  Hftn  tt 
xal  äxo-Jtiv  xatv^Tipo  v. 

8)  Athen.  XIV  614 d.e. 
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immer  aus  frischer  Quelle  und  eigenem  Besitz,  wir  hören 
sogar,  daß  später  Bücher  bei  ihren  Scherzen  aushelfen 
mußten.  Diese  Spaßmacher  zogen  oft  als  fahrende  Leute 
umher  und  belustigten  die  Menge  mit  ihren  Schwänken 
und  rätselartigen  Aufgaben ,  die  man  Grriphen  nannte. 
Berühmt  war  unter  ihnen  Pantaleon,  ebenso  wie  Kephi- 
sodoros  ^),  der  der  griechische  Till  Eulenspiegel  ist.  Der 
Komiker  Dionysios  aus  Sinope  erzählt  von  ihm,  wenn  er 
einen  Hügel  ersteigen  mußte,  sei  er  stets  hinaufgelaufen, 
wenn  er  hinabstieg,  habe  er  sich  auf  seinen  Stab  ge- 
stützt ^).  Großen  Ruhm  erntete  bei  Gcriechen  und  Römern 
der  Gaukler  Matreas  aus  Alexandrien.  Von  ihm  erzählt 
Athenäus,  er  habe  unter  den  Rätseln,  die  er  auf  seinen 
Fahrten  vorlas,  eine  so  schwierige  Aufgabe  gestellt,  daß 
man  bis  zu  seiner  (des  Athenäus)  Zeit  nach  der  Lösung 
suchte.  Er  sagte  nämlich,  er  nähre  ein  Geschöpf,  das 
sich  selber  verzehre  {oq  sXsys  xal  T>7jpiov  Tpsipsiv,  6  autö 
saoTÖ  xatsoö-tei '  w?  %al  l^rixslod- ai  [J-s/pt  vöv  xö  Matpsoo  '9-/]piov 
xi  loTtv)  ^).  Nach  der  Auffassung  des  Eustathios  verstand 
der  Gaukler  unter  diesem  Geschöpf  irgend  eine  Leiden- 
schaft, vielleicht  auch  den  Neid  oder  die  Trauer  oder 
irgend  einen  anderen  Begriff,  mit  dem  jedenfalls'  eine 
komische  Vorstellung  verbunden  sein  mußte,  oder  auch 
den  Polypen,  der  sich  selbst  verzehre*).  Vielleicht  ist 
die  Krankheit  „der  Krebs"  gemeint,  der  sich  selbst  ver- 
zehrt.    Ahnlich  lautet  ein  deutsches  Rätsel; 

Was  frißt  am  schrecklichsten. 

Doch  nicht  mit  Mund  und  Zähnen, 

Und  kostet  den,  der's  nährt. 

Die  kummervollsten  Tränen? 
Matreas  zog  in  den  Städten  umher  wie   die  anderen 
Gaukler  und   las   der  Menge   seine  Spaße  vor.     Manche 
seiner  Fragen  kleidete  er  parodierend  in   die  Form,   die 

1)  Athen.  XIV  615  e.  f.  G16a.b. 

2)  Athen.  XIV  615  e.  f. 

3)  Athen.  I  19  d. 

4)  Eustath.  Odyss.  a,  34  p.  1382,  40. 
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Aristoteles  in  seinen  Problemata  wählte  d.  h.  in  den 
Fragen,  die  sich  auf  zahlreiche  Gebiete  des  Wissens,  be- 
sonders aber  auf  naturwissenschaftliche  Untersuchungen 
bezögen.  Wie  bei  Aristoteles  die  Fragen  meist  mit  den 
Worten  8ia  t{  beginnen,  so  leitete  auch  jener  Gaukler 
seine  Fragen  mit  denselben  Worten  ein,  z.  B.  8td  t(  6 
f^Xtoc  Süvei  (x^v,  xoXo|jL,3ä  5'  oo ;  warum  die  Sonne  untertauche 
ohne  zu  schwimmen  oder  5'.a  tt  ol  oKd'Cfo:  ou|i,rivooo'.  (idv, 
ooYxwi>a)viCovTat  S'  otS;  warum  trinken  die  Schwämme  ohne 
mitzuzechen?  oder  ta  TSTpdiSpa"/[i.a  xaraXXdttstat  jidv,  dp^C- 
Cstai  8'  ou  das  Vierdrachmenstück  gleicht  sich  aus,  ohne 
zu  zürnen ').  Alle  diese  Scherze  beruhen  auf  einem  sach- 
lichen Wortspiel,  denn  Suvw  heißt  untergehen,  hier  offen- 
bar „zu  Bette  gehen",  «ivs'.v  brauchte  man  vom  Trinken 
der  Schwämme  wie  der  Menschen,  xataXXatTsod'ai  sagte 
man  von  einem  Menschen,  dessen  Zorn  verraucht  ist  und 
der  sich  wieder  mit  dem  Gegner  versöhnt,  aber  auch  vom 
Umwechseln  der  Geldstücke.  Dieses  Spiel  ist  nicht  tiefer 
Natur,  aber  es  hat  etwas  von  dem  eigentümlichen  Wesen 
des  Griphos ;  für  die  schwerfällige  Menge,  namentlich  in 
kleineren  Provinzstädten,  bildeten  diese  Fragen  doch  in 
gewissem  Sinne  Aufgaben,  die  wie  ein  Netz  den  Hörer 
umstrickten. 

Erklärungen  der  Alten  über  Ainigma  und  Griphos. 

Die  Mißgunst  der  Zeiten  hat  uns  nur  wenig  Kätsel 
aus  alter  Zeit  gelassen,  wir  wissen  nicht  einmal,  wie  die 
Besten  des  Volkes  den  Begriff  des  Ainigma  und  Griphos 
definierten. 

Aristoteles  sagt  in  d^r  Poetik  aiviY{j.ato?  y*P  ^ö^* 
aüTT]  iari  tö  X^^ovra  ordp/ovta  aSuvata  oovd'}af  xatd  jilv 
oov  TTjv  twv  ovo(xdta)v  aovdsotv  oo^  oiöv  ts  toöto  KO'.fJoa».  •  xatd 

1)  Atbeo.  I  p.  I9d.  SolcheSchnurren  und  Scherze  sind  in  großer 
Zahl  überliefert,  z.  B.  Athen.  X  453  a.  Philogelos  Hicroclis  et  Phila- 
grii  facetiae  ed.  Alfr.  Eberhard,  Berlin  1869,  besonders  no.  141  cf.  120, 
66.  98.  148.  155.  160.  172.  192.  196.  232.  Strabo  XIV  2,  21  p.  65S 
XIII  ;$,  6  p.  622. 

Ohiert,  RStsel.  2 
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Se  TTjV  {ista'fopav  ivSs'/stat.  „Der  Begriff  des  Rätsels  ist 
der,  daß  man,  indem  man  von  wirklichen  Dingen  spricht, 
Unmögliches  verbindet.  Das  kann  man  nicht  durch  die 
Verbindung  der  eigentlichen  Ausdrücke,  aber  man  kann 
es  durch  die  Anwendung  der  Metapher"  ^). 

Aristoteles  wollte  in  diesen  Ausführungen  offenbar 
keine  Definition  des  Ainigma  geben,  er  berührt  diesen 
Gegenstand  nur  soweit  der  ihm  vorschwebende  Gedanken- 
gang es  ihm  eingab.  Daher  können  wir  auch  nicht  an- 
nehmen, er  habe  das  Wesen  des  Ainigma  allein  in  der 
Metapher  gesucht. 

Die  meisten  griechischen  und  lateinischen  Gramma- 
tiker machen  zwischen  Ainigma  und  Griphos  entweder 
gar  keinen  Unterschied  oder  sie  unterscheiden  beide  Arten 
streng,  finden  uns  aber  mit  allgemeinen  Ausdrücken  ab, 
die  jeder  Bestimmtheit  entbehren  und  das  innere  Wesen 
von  Ainigma  und  Griphos  kaum  berühren  **). 

Eine  einseitige  Erklärung  des  Griphos  gibt  Klearchos 
von  Soli.  Er  gehört  zu  den  zahlreichen  Epigonen  des 
großen  Stagiriten,  die  sich  wenig  um  die  philosophischen 
Prinzipien  ihres  Meisters  kümmerten,  sondern  ihren  Stolz 
und  ihr  Glück  darin  suchten,  die  Vielseitigkeit  des  großen 
Mannes  ihrerseits  auf  einzelnen  Gebieten  des  Wissens  zu 
erreichen. 

Über  die  Rätselpoesie  der  Griechen  hat  er  ein  um- 
fangreiches Werk  geschrieben.  Seine  Sammlungen  um- 
faßten das  ganze  Gebiet  d.  h.  nicht  nur  das  Rätsel  in 
unserem  Sinne,  sondern  auch  Sprichwörter,  sprichwört- 
liche und  rätselhafte  Ausdrücke,  Gesellschaftsspiele  und 
Aufgaben,  die  beim  Mahle  beliebt  waren ;  alle  diese  Arten 
von  Rätseln  und  Spielen  faßte  er  unter  der  Bezeichnung 
Ypi'^ot  zusammen.  Sein  Buch  Trepl  Ypi^wv  zerfiel,  wie  es 
scheint,   in   zwei  Abteilungen,    von  denen   die   eine   die 


1)  Aristoteles  poet.   cap.  22   (p.  1458  a  26)   vgl.   Rhet.  III  11,6 
(p.   1412  a  17  ff.)  und  III  2,  12  (p.  1405  b  4). 

2)  Vgl.  Maxim.   Weber  de  Clearchi  Solensis  vita  et  operibus, 
diss.  inaug.  Breslau  1880,    S.  24  ff. 
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Aufschrift  opo?  führte  and  wahrscheinlich  über  die  Defi- 
nition des  Ypiyo?  und  dessen  Wesen  handelte,  die  andre 
aber  die  mannigfachen  Arten  des  Griphos  aufführte  und 
durch  Heispielo  erklärte.  Mit  diesem  Buche  scheinen 
seine  Werke  nipl  icaiSsiac  und  Tcspt  no(pot|i.i(i>v  in  nahem 
Zusammenliange  gestanden  zu  haben'). 

Er  sagt  über  den  Griphos:  Ypt<poc  wpößXijjiA  iott  rai- 
-stixöv,  ÄpootaxTixöv  Toö  Sta  CTjtVjOswc  soptiv  xfi  Siavoto^  tö 
:tpoßXY]i^lv  tiitf^c  Tj  eKiCTjjxiou  X*P'^  stprjiiivov  „der  Griphos 
ist  eine  scherzhafte  Aufgabe,  in  der  Absicht  gestellt, 
daß  man  durch  Suchen  die  dem  Verstände  gestellte  Auf- 
gabe (Verstandesaufgabe)  findet,  die  um  der  Ehre  willen 
oder  gegen  eine  Strafe  gestellt  ist"  ^).  Diese  Erklärung 
hat  mit  dem  Ainigma  nichts  zu  tun,  umfaßt  auch  nicht 
das  ganze  Gebiet  des  Griphos,  sondern  bezieht  sich  anf 
eine  besondere  Art  von  Aufgaben,  die  wir  Verstandes- 
spiele oder  Gesellschaftsspiele  nennen,  denen  die  Griechen 
aber  ebenfalls  die  Bezeichnung  Griphen  gaben. 

Etwas  Richtiges  sagt  der  Scholiast  zu  Aristides') 
Ypt^o?  5s  sotiv  00-/  u)?  Iv'.oi  cpaai  taötöv  ttj)  alviYjwitf  Sta^i- 
pooat  vap  Ott  tö  {läv  al'vqii,a  ip-oXo^ei  tt?  oiYvosiv,  töv  5s  Ypi^ov 
a-yvosi  SoxÄv  djctaraad-at,  otov  fttviYjta  ji^v  loti  tö  „tC  tplTcoov, 
ti  tstpaicoov;"  svtaOda  S-^Xov  tö  IpwtTjjJia  •  ^pi^po?  8^  o'.ov 
„"Extopa  töv  Ilptajioo  Ä'.ojj.-»j5rj(;  sxtavsv  avYjp".  'EvtaO^a  Soxst 
jiiv  slS^vai  tö  pr^^^v,  afvosi  5^  Sti  Ato(i.Tij8t]<:  t^v  avtjp  6 
'AX'.XXs'j«;.  „Der  Griphos  ist  nicht,  wie  manche  sagen, 
dasselbe  wie  das  Ainigma.  Sie  unterscheiden  sich  näm- 
lich darin,  daß  man  bei  dem  Ainigma  seine  Unkenntnis 
einräumt,  den  Griphos  aber  nicht  erkennt,  obwohl  man 
ihn  zu  verstehen  meint.  Ein  Rätsel  ist  z.  B.  ,was  ist 
dreifüßig,  was  vierfüßig?'  Hier  ist  die  Frage  deutlich. 
Ein  Griphos  ist  z.  B.  ,der  Mann  Diomedes  tötete  den 
Hektor  Priamos'  Sohn'.     Man  glaubt  hier  das  Gesagte 

1)  Vgl.  M.  Weber  a.  a.  0.  S.  19-40. 

2)  Athen.  X  448  c.  Wegen  der  Übersetzung  vgl.  Weber  a.  a.  0. 
S.  30—32. 

8)  Schol.  Aristid.  111  509  ed.  Dindorf. 
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zu  verstellen,  man  weiß  aber  nicht,  daß  ,der  Mann  der 
Diomede'  Achilleus  sein  soll".  In  dieser  Erklärung  werden 
Ainigma  und  Griphos  richtig  unterschieden,  aber  es  wird 
wieder  nur  die  eine  Art  des  Grriphos  berührt,  die  auf  der 
Homonymie  beruht. 

Auch  der  Scholiast  zu  Dionys.  Thrax  hat  eine  be- 
sondere Art  des  Grriphos  im  Auge,  die  auf  der  Homonymie 
beruht,  wenn  er  sagt  xi  6s  slotv  ol  Ypv(poi;  ta  l,'r\z'fi]x.cf.z:f.  xk 
Ssiva*  ri  wg  sv  xinvj  EDpioxo[A=v  tö  Ssp[j.a  xob  apvö?  /.Xvj'&ev 
axsTiapvov,  f^  1%  TcpwTTj?  axof^c  vo|JLb£i(£v)  av  tt;  slpTj/sva'.  tö 
TsxTovtxöv  ipYaXstov  •  TrdXiv  Iv  tiai  Yptfpoig  tö  Söpo  eopia/o^iev 
Xs/'&sv  ßaXdvTtov ,  t^<;  oovr^'ö-scag  rj{xä?'  si?  aXXo  ^spODO'/j?  ^). 
„Was  sind  aber  die  Griphen?  schwierige  Untersuchungen. 
Wie  wir  bei  einigen  das  Fell  des  Schafes  „Beil"  genannt 
finden.  Bei  dem  ersten  Hören  könnte  man  annehmen,  es 
sei  damit  das  Werkzeug  der  Zimmermannskunst  gemeint. 
Wiederum  finden  wir  in  einigen  Griphen  den  Speer  ßa- 
XdvTiov  genannt,  während  uns  die  Gewohnheit  auf  etwas 
anderes  führt".  Der  übliche  Sprachgebrauch  verstand 
nämlich  unter  ßaXävuov  „Beutel"  oder  „Geldbeutel". 

Auch  Julius  PoUux  scheidet  zwischen  Ainigma  und 
Griphos :  twv  {xsy  ao[i7roTtxc()v  alyc^iAa  xal  Ypi'f  o? '  tö.  [j.sv 
Tzcf-ihmv  bIjs"^,  6  Ss  Ypt'fo?  xal  oTtouST^v  ^)  „zu  den  Gastereien 
gehört  das  Ainigma  und  der  Griphos,  das  erstere  enthielt 
Scherz  und  Kurzweil,  der  Griphos  auch  Ernst  und  Nach- 
denken". Er  meint  offenbar,  daß  der  Charakter  des 
Ainigma  durchaus  heiter  war,  daß  man  aber  zum  Griphos 
auch  ernste  Untersuchungen  einer  vorgelegten  schwierigen 
Frage  bei  den  Gelagen  rechnete ,  die  ein  tieferes  Nach- 
denken erforderten. 

Den  Griphos  schieden  vom  Ainigma  ursprünglich  so 
scharf  gesonderte  Grenzbestimmungen,  daß  ein  Verwischen 
dieser  Grenzen  nur  ausnahmsweise  und  eigentlich  nur  zum 
Zwecke  der  rhetorischen  Steigerung  möglich  war.    Wenn 

1)  Schol.  zu  Dionys.  Thrax  ed.  Alfr.  Hilgard  in  Gramm.  Gr.  vol. 
III  11. 

2)  PoUux  onomast.  YI  107. 


—    21    - 

Plutarch  Gryll.  p.  108  die  Sphinx  alviYjiata  xal  Ypiyoo? 
zXsxoo^av  nennt,  so  läßt  sich  diese  Zusammenstcllang  nur 
durcli  den  rlietorischen  Sprachgebrauch  erklären.  Das 
Ainigma  kündet  sich  als  Rätsel  an  und  wird  nicht  so- 
wohl durch  Scharfsinn  als  durch  glückliche  Beobachtungs- 
giibe  gelöst.  Es  beruht  auf  der  Ähnlichkeit  oder  Ver- 
schiedenheit irgend  welcher  Gegenstände,  wer  sie  erfaßt, 
der  hat  es  gelöst.  Der  Griphos  als  Neckrätsel  läßt  oft 
garnicht  die  Absicht  erkennen,  daß  er  gelöst  werden  will, 
denn  er  hat  zunächst  nur  den  einen  Zweck  zu  täuschen. 

Der  Griphos  als  eine  Art  der  Gesellschafts-  oder 
Verstandesspiele  war  vom  Ainigma  scharf  gesondert,  weil 
zur  Lösung  der  Aufgaben  bei  den  Gelagen  kein  glück- 
licher Einfall,  sondern  Gedächtnis  und  gesellschaftliche 
Bildung  nötig  war. 

Ebenso  streng  scheidet  sich  der  Griphos,  der  auf  der 
Homonymie  beruht,  vom  Ainigma.  Wenn  der  Hirtengott 
Ilav  mit  "OXov  angeredet  wird,  weil  der  Name  Ilav  mit 
zäv  vertauscht  dasselbe  bedeutet  wie  oXov  „ganz",  wenn 
der  Name  TirjX^jjLaxof;  in  dem  Wortspiele  Maxpo7rtöXs{i.oc 
versteckt  wird,  weil  man  tfjXs  mit  {taxpav  und  7röXs{jLoc 
mit  {i-i*/^  vertauschen  kann,  so  liegt  darin  eine  absicht- 
liche Täuschung,  während  das  Ainigma  oifen  und  ehrlich 
fragt  „was  ist  das"  oder  „rate  mich". 

Endlich  sind  die  poetischen  Künsteleien,  die  wir  vor- 
hin als  Griphen  kennen  gelernt  haben,  vom  Ainigma  völlig 
zn  scheiden,  denn  es  gibt  darin  nichts,  was  zu  raten  ist, 
nur  die  künstliche  Form  soll  in  das  Auge  fallen. 

Trotzdem  finden  wir  zuweilen  in  alter  wie  in  jüngerer 
Zeit  Ainigma  und  Griphos  scheinbar  als  gleichbedeutend 
aufgefaßt »). 

1)  Klcarch  von  Soli  teilte  das  Rätsel  vom  Eunach  and  der 
Fledermaus  mitten  unter  den  Oriplien  mit  (Athen.  X  452  c),  während 
es  von  riaton  rcp.  V  17!» c  Ainigma  genannt  wird,  aber  der  Scholiast 
/u  dieser  Stelle  Platon's  (ed.  Didot.  vol.  III  326)  erklärt  die  Worte 
riaton's  rafötuv  atv(7,uaTt  mit  K).j'ip-;(oj  Ypi!fo;.  Das  Rätsel  vom  Schlaf 
des  Komüdiendichtcrs  Alexis  heißt  hei  Athen.  X  449 d  zuerst  Griphos, 
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Von  der  Einteilung  des  Ainigma  und  Grriplios  durch 
die  Griechen  wissen  wir  nichts  ^).  In  der  späteren  Zeit 
finden  sich  für  beide  Arten  mancherlei  Abweichungen  in 
der  Benennung^). 


Ainigma  und  Griphos  im  Leben  des  Volkes. 

I.  Bei  den  Wetlkämpfen  im  Rätsellösen. 

Schon  frühzeitig  führte  das  Gefallen  am  Rätsel  zum 
Wettkampf  im  Rätselspiel,  besonders  bei  den  orientalischen 
Völkern.    Die  Königin  von  Saba,  selbst  im  Rätselspruche 

während  die  Frau,  die  zur  Lösung  aufgefordert  wird,  es  Ainigma 
nennt  Athen.  X  449  e.  Aristoteles  nennt  das  Rätsel,  das  er  als  ein 
Muster  dieser  Gattung  rühmt,  Ainigma  poet.  cap.  22,  2  p.  1458  a  26, 
Rhet.  III  2,  12  p.  1405  b  4,  und  doch  wird  dasselbe  Musterbeispiel  bei 
Athenäus  unter  die  Griphen  gerechnet  (Athen.  X  452  b.  c).  Das  be- 
kannte Orakel  warnt  den  Homer  vor  dem  ai,'vty(j.r>t  vewv  zaföwv  (Homeri 
et  Hesiodi  certamen  in  Hesiodi  carm.  ed.  Rzach-  v.  63),  aber  in  einem 
Epigramm  wird  dasselbe  Rätsel  Yp''fO'  genannt  (Anthol.  Pal.  VII  1 
und  Anthol.  Pal.  VII  213  ed.  Stadtmueller). 

1)  Der  Rhetor  Tryphon  nennt  sechs  Arten  des  Ainigma  t.z(a 
Tportov  4  (Spengel  III  193):  yivE-at  6s  to  oci'vtYfAa  xaTä  tponou;  £;•  v.otö' 
6'rj.oiov  (a  simili),  -/a-'  ivavxiov  (a  contrario),  -/.aTÖt  5u[j.ß£ßrjy.6;  (per  accidens), 
xal}'  bxopfav  (ab  historia),  v-aO'  ö[j.(uv'j|xtav  (per  aequivocationem),  -/.axä 
yXwaaav  (secundum  linguarum  proprietates).  Einige  dieser  Abteilungen 
sind  vernünftig,  da  sie  auf  der  Natur  der  Sache  selbst  beruhen,  für 
uns  aber  wertlos,  weil  die  alten  Griechen  wahrscheinlich  nie  so  geteilt 
haben. 

2)  Für  arviY(j.a  finden  sich  z.  B.  die  Ausdrücke  alvo;  (Theo  gramma- 
ticus,  Suidas  v.  alvo;,  Eustath.  Odyss.  713,  10.  855,  1.  1330,42.  1878,7) 
und  7:poßXT||j.a  (Athen.  VII  276  a  X  450c).  Flavius  Josephus  nennt  das 
Rätsel  des  Simson  Xoy^;  (Antiqu.  Jud.  V  8,  6),  Hesych  sagt  oci'vtyijLa  ■ 
Cr^Ti^(jLaTC(,  rj[j.otto[j.aTa,  T£-/.[i./jp[a.  Auch  für  das  Wort  ypTcpo;  fanden  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  manche  andere  Ausdrücke :  al  ä-optai  (Plut.  conviv. 
sept.  sap.  cap.  10),  a'i  ar.opoi  IptoTf^aet;  (Lucian  dialog.  mort.  18,  8  ed. 
Jacobitz  vol.  I  208,  Lucian  Demonax  39  ed.  Jacobitz  II  283),  xa  ä'zopa 
^pu)TT,jj.ata  (Plutarch  vit.  Alex.  cap.  64),  ferner  Xoyo;  £v  Xö-jw,  ay^or|, 
Ypicpot  aysof/.ot,  wf^ij-oizoi,  s/eoixd.  Die  Aufgaben  beim  Gelage  nannte 
Pollux  Cr^rl^iJ.a.ra.  'A'jUxtn,   Theodektes   aber  [AVTjiAovta    (PoUux  VI  108). 
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erfahren,  kommt  nach  Jprusalem,  um  den  Scharfsinn  de» 
Königs  zu  priiten  'j ,  aber  Salomo's  Weisheit  geht  weit 
über  seinen  Ruf  hinaus«).  Mit  dem  Könige  Hiram  von 
Tyrus  läßt  Salomo  sich  in  einen  Rätselkampf  ein.  Er 
schickt  dem  tyrischen  Könige  Rätsel  und  erbittet  sich 
andre  von  ihm.  Wer  sie  nicht  lösen  kann,  muß  dem 
Gegner  eine  Geldstrafe  zahlen.  Hiram  erliegt  lange  Zeit 
in  diesem  Kampfe,  bis  er  die  Hilfe  des  Tyriers  Abdämon 
gewinnt,  der  den  Salomo  fortan  überwindet.  So  erzählt 
Flavius  Josephus  unter  Berufung  auf  die  griechischen 
Schriftsteller  Menandros  und  Dios*^. 

Bei  den  meisten  Völkern  entwickelte  sich  aus  diesem 
Rätselkampf  schon  in  grauer  Vorzeit  ein  Kampf  auf 
Leben  und  Tod.  Im  Wafthrudhnismal  streiten  Odin  und 
der  Riese  Wafthrudhnir  mit  einander,  das  Haupt  steht 
dabei  zum  Pfände,  ähnlich  ist  es  im  Liede  vom  König 
Heidhreckr,  nicht  anders  im  Wartburgkriege  und  in 
Schillers  Turandot,  die  auf  persische  Quellen  zurückführt, 
noch  heute  rufen  alemannische  Knaben  demjenigen,  der 
die  Rätsel  nicht  lösen  kann,  mancherlei  Worte  zu,  die  an 
die  uralte  Sitte  erinnern,  z,  B.  er  ist  des  Henkers,  muß 
sich  zum  Henker  scheren,  kommt  in  die  Hölle,  ist  tot*). 

In  alter  Zeit  erscheint  im  böotischen  Mythos  das 
Rätsel  der  Sphinx,  die  auf  einem  Berge  Phikion  oder 
Sphingion  bei  Theben  hauste^)  und  schweres  Leid  über 
die  Stadt  brachte.  Sie  wurde  aus  dem  fernsten  Äthiopien 
durch  Hera  den  Thebanern  zur  Strafe  gesendet,  weil  sie 
den  Frevel  des  Laios   ungestraft  hingehen  ließen,   nach 


1)1.  Buch  der  Könige  10,  1.  (larius  Joseph,  antiq.  Jad.  VIII 6, 6. 

2)  1.  Buch  der  Könige  10,  G.  7. 

3)  Flav.  Joseph,  antitiu.  Jud.  VIII  5,3.    c.  Apion.  I  17.  18. 

4)  Kochholz,  alemannisches  Kinderlied  1857  S.  208. 

6)  Ot;  ist  der  böotische  Name  für  die  Sphinx  (Hesych  s.  v.  «Ptya). 
Die  ganze  Reihe  der  auf  die  thehanische  Sphinx  bezüglichen  Bildverke 
ist  /.usammengestellt  von  O.Jahn,  archäologische  Beiträge  112fr. 
Heydemann,  Ann.  d.  Inst.  1867  S.  374  ff.  Michaelis  Ann.  d.  Inst.  1871 
S.  18«  ff. 
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anderen  Bericliten   wurde    sie    vom  Dionysos   oder   Ares 
oder  Hades  geschickt.     Verderbenbringend  kam  das  Un- 
geheuer wie  ein  Würgengel  über  das  Land,  wie  der  Chor 
in  den  Phönicierinnen  des  Euripides  singt: 
ißag  l'ßa?, 

w  ^rispoöaoa,  ifä?  Xö)^so{ia 
vsprspoo  t'  'E'/tdva?, 
Ka§[A£i{rtv  apTraya, 
5     TcoXo'^O-opog  zoXoaTovo?, 
[tt^oTTdcp^evo?, 
5atov  Tspac,  -    ■ 

(poiTÖLat  TiTspoi? 
-/aXalat  t'  (ojAoaitots  ^)" 
Du  kamst,  du  kamst, 
Flügel  breitest  du,  der  Erde 
Kind  und  der  Echidna, 
der  Kadmeionen  Raub, 
o     mit  grausem  Mord  und  Seufzern  schwer, 
Jungfrau,  Miscbgestalt, 
feindlich  Ungetüm, 
mit  irrendem  Kiel 
und  grauenvollen  Krallen. 
Sie    redete    mit   menschlicher  Stimme   und   gab   den 
Vorübergehenden  das  Rätsel  zu  lösen :  xi  ianv  o  «iiav  s'^^ov 
(poJVYjv  TSTpdTioov  xcd  StTTODV  v.cd  TpiTTODV  "(iVBzai  ]  Was  ist  das, 
was  nur  einen  Namen  hat  und  vierfüßig,   zweifüßig   und 
dreifüßig    wird?^).      Die    Sphinx    tötete   jeden,    der    die 
Lösung   nicht    fand.      Schon    haben    viele    Jünglinge   ihr 
Leben  eingebüßt,  zuletzt  Kreons  Sohn  Haimon,  die  letzte 
Hoffnung   des  Labdakidenstarames.     Da  setzt  Kreon  als 
Preis  der  Lösung  die  Herrschaft  über  die  Stadt  und  die 


1)  Euripides  Phoen.  1019  ff  (Nauck). 

2)  Apollodor  bibl.  III  5,  8.  Bei  Diodor  IV  64  lauten  die  Worte: 
t{  E3Tt  t6  a'j-6  otTio'jv,  xpi-o'jv  xctl  xexpci-o'jv ;  Am  einfachsten  erscheint 
das  Rätsel  bei  dem  Scholiasten  zu  Homers  Odyssee  A  271:  xi  ot'-ou;, 
zl  TptTto'j;,  x(  xexpczTto'j; ;  fast  ebenso  beim  Scholiasten  zu  Aristides 
A  III  p.  508  ed.  Dindorf. 
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Hand  der  lokaste  aus.  Oidipus  allein  findet  die  Lösung: 
es  ist  der  Mensch,  der  vierfüßig  geboren  wird,  da  das 
Kind  auf  allen  Vieren  kriecht,  herangewachsen  ist  der 
Mensch  zweifüßig,  gegen  das  Alter  hin  aber  nimmt  er 
als  dritten  Fuß  den  Stab  zur  Hand.  Das  Rätsel  ist  ge- 
löst, die  Sphinx  stürzt  sich  vom  Felsen  hinab '). 

Der  Schriftsteller  Asklepiades  aus  Tragilos  in  Thra- 
cien  hat  dies  Rätsel  in  Hexametern  überliefert: 
sott  StÄOov  e^i  '(f^(;  xal  tstpirov,  ou  {lia  cpwvr), 
xal  TpiTTOv,  aXXaoost  8k  'fuoiv  {lövov  ooo'  esl  YaCav 
spÄSta  Yivovtai  xal  av'  alddpa  xal  xata  zövtov 
äXX'  6:rörav  «Xslotoioiv  epst5ö{i.5vov  zool  ßalviQ, 
5     s'v^a  tä/o?  Yoiotoiv  a^aopöratov  ÄdXsi  aoToö'). 

Füße  besitzt  es  zwei,  auch  vier,  nur  eine  Benennung, 
Dreifuß  ist  es  zugleich;   es  wandelt  das  Wesen  auf 

Erden 
einzig  von  dem,  das  kriechend   entsteht  im  Äther, 

im  Meere. 
Schreitet  es  aber  daher  die  meisten  Füße  gebrauchend, 
5     sind  die  Glieder  erschöpft  und  schwach  ist  seine  Be- 
wegung. 

Der  Scholiast  zu  Euripides   teilt  die  Lösung  mit'): 
xXOdi  xal  oox  e<>eXooaa,  xaxöstsps  MoOoa  davövtwv, 
^^ü'^f^^  T^jtst^pTjc  oöv  t6Xoc  a|jL5rXax(T]<;. 

1)  Die  erste  Andeutung  dieses  Rätsels  findet  sich  vielleirht  schon 
bei  Hesiod  Opp.  v.  583  vgl.  Aeschyl.  Agameinn.  v.  79.  l'ber  den  Sinn 
des  Rätsels  vgl.  Lasaulx,  über  den  Sinn  der  Üdipussage,  Wiirzburg 
1841;  über  den  Sinn  der  ganzen  Sage  vgl.  Stephani,  Nimbus  und 
Strahlenkranz  S.  79  ff.  Jeep,  die  griechische  Sphinx,  Güttingen  1854. 
Brunn,  Bull.  d.  Inst.  1853  S.  69—75.  G.  Hüsing,  die  mythischen 
Elemente  des  Spbinxrätscls  in  Mythol.  Bibliothek  II  2  S.  42  ff.  Um- 
gekehrt gibt  auch  ein  Satyr  der  Sphinx  eine  Rätselfrage  auf  Mus.  Borbon. 
XII  9  S.  62  Notizie  degli  scavi  1885  S.  292,  zu  deuten  aus  Aesop  fab. 
55  H. 

2)  Athen.  X  466  b  1  rttpano-jv  AC  2  tpCnouv  AC  -ßl^yni  A, 
corr.  C.    Anthol.  Pal.  XIV  64. 

3)  Anthol.  Pal.  vol.  II  643  2  ^tuvf,;  i^tu'i^r^i  3Öv  allgemein, 
TjfitT^pT);*  sol  Barnes,  ^luvijv  Dübner. 
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;r(>wTov  s'f 0  TetpdTioDi;  vt^ttio?  sx  XaYÖvwv  • 
5     YTjpaXsoc  Ss  TieXwv  tpitatov  xö5a  ßaxxpov  IpsiSsi, 
aü)(sva  (coptiCwv,  YTjpai  xajJL7rTÖ[Ji£V0c. 
Höre    mich    an !    du   Muse    der   Toten   mit  schreck- 
lichem Fittig, 
denn   mein    deutendes   Wort    endet   verwirrenden 

Trug. 
Hast    den   Menschen   gemeint;    dieweil    er   wandelt 

hienieden, 
hat  er   der  Füße  noch  vier,    wie  er  geboren   als 

Kind. 
5     Ist  er  bejahrt,  so  stützt  er  als  dritten  der  Füße  den 

Stab  auf, 
unter  des  Hauptes  Gewicht,   wenn  ihn   das  Alter 

gebeugt. 

In  einem  neugriechischen  Märchen  aus  Arächoba  am 
Parnassos  verspricht  eine  schöne  Königin  zu  Theben,  die 
auf  einem  Felsen  sitzt,  demjenigen  ihre  Hand,  der  ihre 
drei  Rätsel  löst,  das  dritte  lautet:  7:016  'vai  Ixsivo  zb  Trpäfia, 
Tüoö  TTtpßaTcr  TTpwra  [IS  Tsaospa  TiöSta,  xovta  [xs  860  xal  xovtoc 
jjLs  Tpia  ^) ;  Welches  ist  das  Ding ,  das  anfangs  auf  vier 
Beinen  geht,  dann  auf  zweien  und  zuletzt  auf  dreien? 
Nach  einem  zakynthischen  Märchen  gibt  ein  Un- 
geheuer drei  Rätsel  auf,  die  ein  Jüngling  glücklich  löst; 
das  dritte  heißt: 

iroiö  slv'  sxsiö  TTOÖ  ocTTÖ  xa  Ca 
OT'Tjv  a.py(ri  too  tsoospa  s/et  zä  TioSia, 
elq  TYj  {JLSCJYj  TCio  TÖc  Bbo 
%cd  ozb  zskoQ  TOO  za.  tpta; 


3  i^ip~i  Barn,  ^9'  eprsi  Valck  5  irA-(ci  cod  Leid.  Schol.  Slurip. 
Phoen.  V.  50.  Daß  das  Rätsel  erst  später  in  die  Sage  eingefugt  wurde, 
sucht  Domenico  Comparetti,  Edipo  e  la  mitologia  coinparata,  Pisa  1867 
S.  27  fP.  zu  beweisen. 

1)  Bernhard  Schmidt,  griech.  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder 
Leipzig  1877  S.  144. 
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Dasselbe  Rätsel  ist  auf  der  Insel  Lcsbos  bekannt: 
itoiö  «tvat  tö  Co,  j:oö  tö  sopvö 
iroop::«t«i  (ii  tiooapa  ro^apt«, 

tOÖ    (JL'OJl^p'    (tö    (1.80T^(J.^pl)   jli    6')ö 

Auch  in  einem  gascognischen  Märchen  findet  sich 
die  Sphinxsage  wieder.  Dort  wird  eine  mit  Schätzen 
angefüllte  Grotte  von  einem  Ungeheuer  mit  einem  Men- 
schenkopfe bewacht,  das  die  Hälfte  des  Goldes  dem  ver- 
sprochen hat,  der  ihm  drei  Rätselfragen  beantwortet. 
Die  dritte  stimmt  mit  dem  alten  Sphinxrätsel  fast  völlig 
überein:  11  rnmpe  an  soleil  levant  comme  les  serpents 
et  les  vers.  II  marche  i\  midi  sur  deux  jambes  comme 
les  oiseaux.  II  s'en  va  sur  trois  jambes  au  soleil  cou- 
chant  *). 

Dieses  Spbinxrätsel  oder  doch  Anklänge  daran  be- 
gegnen uns  auch  in  der  deutschen  Poesie.  In  einer  alten 
deutschen  Handschrift  fand  es  Mone  in  folgender  Gestalt 

Wenn  es  an  dem  morgen  auf  stät, 

vier  füß  es  an  im  hat; 

so  eS"  mitten  tag  wirt, 

so  sind  im  zwen  füß  beschert; 

so  die  nacht  her  gat, 

uf  drien  fußen  es  stat'). 
Auch  in  dem  epischen  Gedichte  ^Melampodie*"  findet 
sich  Rätsclkampf,  bei  dem,  wie  der  Ausgang  zeigt,  das 
Haupt  zum  Pffinde  stand.  ]\lanche  unter  den  griechi- 
schen Schriftstellern  nannten  Hesiod  den  Verfasser  des 
Gedichtes,  andere  wiesen  es  zurück.  Der  Rätselkampf 
in  diesem  Gedichte  stammt  aus  früher  Zeit,  selbst  wenn 
der  alte  Sänger  von  Askra  nicht  der  Dichter  war.     Die 


1)  Bernh.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  248. 

2)  S^billot,   contcs  des  provinces  de  France  Paris  1884  no.  XXI 
S.   135—142. 

S)  Mono,  Anzeiger  für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit,  Jahrg.  1838 
S.  259  no.  175. 
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Melampodie  erzählte  vom  Seher  Melampos ,  der  bei  He- 
rodot  der  Begründer  des  Dionysosdienstes  in  Grrieclien- 
land  heißt,  aber  auch  von  andern  Sehern  wie  Teiresias, 
Kalchas  und  Mopsos.  Die  Sage  ging,  der  Seher  Kalchas 
sei  mit  Amphilocbos ,  dem  Sohne  des  Amphiaraos ,  auf 
der  Rückkehr  von  Troja  nach  Klaros  ^)  gekommen  und 
sei  hier  mit  dem  Seher  Mopsos  zusammengetroffen.  In 
einem  "Wettstreit  der  Weisheit,  der  zwischen  beiden  an- 
hebt, habe  Kalchas  dem  Mopsos  folgendes  Rätsel  zu  lösen 
aufgegeben : 

.  'Q-aöjj.d   \i    s)(£t  xaia  ^ojidv,  Iptveög  "oooov  oXovd'wv 

ox>zoQ  S-/S'-  [xt/pd?  ;rep  Iwv  eI'tto'.?  av  apt\)-[xdv; 
Staunen  ergreift   mich  im  Sinn,    wie    voll   von  Feigen 

er  dasteht, 
dort  der  Baum,    so    winzig  er  ist !    du  nennst   mir   die 

Zahl  wohl? 
Mopsos  antwortet: 

[löpioi  slotv  apid[iöy,  azap  [isTpov  ye  {ie§t[AVO<;  * 
cl?  Ss  TreptaosDst,  xov  £7rsv^s[j.sv  oo  %£  Sövato. 
5     SiQ  (päzo '  %<xi  o'^'.v  apt^ixö?  £T7jtd[ao<;  sXdzzo  [iatpoo  • 
xal  TOTS  8'fi  KäXya.'Jxa  ZBkoq  ■ö-avdtoto  xaXu(|i£V  ^). 
Zehnmal  tausend  an  Zahl,  ihr  Maß  ist  aber  der  ScheffeL 
Eine  ist  immer  darüber,    du   könntest   sie  schwerlich 

hinein  tun. 
5  Also  sprach  er  und  wahr  ergaben  sich  Zahl  und  Gemäße. 
Da  umhüllte  der  Tod,  das  Ende  des  Lebens,  den  Kalchas. 
Auch  Sophokles  flocht  in  seinem  Drama  'EXevyj?  aizy.i- 


1)  Sophokles  (Strabo  XIV  5,  16  p.  675,  vgl.  Quint.  Smyrn.  XIV 
365  ff.)  verlegte  Wettkampf  und  Tod  des  Kalchas  nach  Kilikien,  andere 
Dichter  in  das  Heiligtum  des  Gryneischen  Apollon  (Servius  Vergil. 
Eclog.  6,72)  vgl.  U.  von  Wilamowitz-Möllendorff,  homerische  Unter- 
suchungen (7.  Heft  der  philolog.  Unters.)  1884  S.  178,  Anm.  22. 

2)  Rzach  Hesiüdi  carm.'-  no.  160.  161.  1  oaaov  «'v/.'jvÖwv  Xy- 
lander,  osou;  (5/v'jvOo'j;  libri  2  aij-r/po;  Sittl ,  nach  2  ist  eine  Lücke 
4  £7:£v8£[j.£v  Spohn,  £7T£X))£[.;.£v  lihri,  oo  -/.£  ojvotto  Voß,  o'x/.  (io'jvaio  Paris.) 
ih'jwcco  libri,  nach  5  vermutet  Immisch  eine  Lücke  6  KctXyavTa  -ziloi 
Nauck,  Kc(Ayavi}'  ünvo;  Strabo,  Kc<A-/avTa  vs^o;  Meineke. 
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tyjok;  „Zurückforderung  der  Helena"  diesen  Streit  der 
alten  Seher  ein  •).  In  Sophokles'  Satyrdrama  'EXivrjc 
'(6l\).0(;  ^Hochzeit  der  Helena"  ruft,  wie  es  scheint,  der 
besiegte  Seher  voll  Verzweiflung  aus: 

7r§;c(ov  iptvöc  .  .  .  a^P*^^  ^^ 
iQ  ßpöoiv  iXXoo?  ^SspivACsi?  XÖY<j>*) 

Du  reife  Feige,  die  du  unnütz  bist 
zur  Speise,  andre  läßt  du  reifen  durch  den  Spruch. 

Auch  der  Dichter  Euphorien,  der  gegen  220  vor 
Christo  lebte,  stellte  dieselbe  Sage  und  dasselbe  Rätsel 
in  seinen  Gedichten  dar,  nur  streiten  Kalchas  und  Mopsos 
über  die  Zahl  der  Früchte  eines  Apfelbaumes'). 

Nach  einer  anderen  Sage  sah  Herakles,  als  er  die 
Herden  des  Geryon  vom  okeanischen  Eilande  Erytheia 
forttrieb,  den  Kalchas  unter  einem  Feigenbaume  sitzen 
und  fragte  ihn,  wie  viel  Feigen  der  Baum  trage.  Der 
Seher  antwortet,  „zehn  Scheffel  und  eine".  Der  Versuch 
wird  gemacht,  aber  Herakles  bemüht  sich  vergeblich, 
jene  eine  Feige  auf  den  Scheffel  zu  legen,  und  als  Kalchas 
über  ihn  spottet,  entbrennt  er  vor  Zorn,  schlägt  ihn  mit 
der  Faust  und  tötet  den  Spötter*). 

Nach  dem  Berichte  des  Strabo  erzählte  Pherekydes 
Folgendes.  Kalchas  habe  gefragt,  wieviel  Junge  ein 
trächtiges  Schwein  habe,  das  gerade  vorübergingt).  Mopsos 
riet  die  Zahl  drei  und  fügte  hinzu,  eines  sei  ein  Weib- 
chen; da  es  sich  so  verhielt,  sei  Kalchas  vor  Betrübnis 
gestorben.    Andere  wieder  erzählten,  Kalchas  habe  nach 


1)  Strabo  XIV   1,  27  p.  642.     XIV  5,  16,  p.  675. 

2)  Athen.  III  7(5(1,  r^r<.)v  CK,  rifrov  .\ ,  £•;  CE.  Nauck «  172 
(fragm.  no.  182) 

3)  Scrvius  zu  Vergili  Edog.  VI  72  (Meineke  anal.  Alexandrina 
Berolin.  1843  S.  78). 

4)  Tzetzes  Lycopbr.  980.  Eustftth.  zu  Odyss.  ^  28  p.  1900,  26  flf. 
ct.  C.  I.  I  1759. 

5)  Dieselbe  Frage  nach  der  Zahl  der  Jungen  eines  trächtigen 
Schweines  kehrt  in  der  Heidhrekrsage  wieder,  vgl.  Zeitschrift  für 
deutsche  Mythologie  III  (1855)  S.  125. 
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der  Zahl  der  Jungen  eines  Scliwemes  gefragt,  Mopsos 
dagegen  habe  das  Rätsel  vom  Feigenbaum  gestellt.  Mopsos 
habe  die  Aufgabe  gelöst,  Kalchas  aber  nicht  und  sei 
darüber  gestorben  ^). 

Von  Homer  ging  seit  alter  Zeit  die  Sage,  daß  er 
aus  Verdruß  gestorben  sei,  weil  er  eine  ihm  gestellte 
Aufgabe  nicht  lösen  konnte.  Mag  auch  die  uns  über- 
lieferte Form  des  Rätsels  nicht  die  älteste  sein,  die  Sage 
selbst  ist  alt,  die  schon  der  Philosoph  Heraklit  aus 
Ephesus  (um  das  Jahr  500  vor  Christo)  gekannt  haben 
soll.  Knaben  neckten,  wie  Heraklit  erzählt,  den  Dichter 
mit-  den  Worten  ooa  el'Sojisv  %al  £Xdj3o{JL£v,  Taöra  airoXsi- 
7to|i£V,  oaa  §£  ooxe  sI'Sojasv  odt'  IXdßo[isv,  laöra  (pspojjLsv  ^) 
„was  wir  sahen  und  fingen,  das  lassen  wir  zurück;  was 
wir  weder  sahen  noch  fingen,  das  tragen  wir  fort".  Die 
Sage  erzählte  nämlich  von  Homer,  er  habe  das  Orakel 
gefragt,  von  welchen  Eltern  und  aus  welcher  Stadt  er 
stamme.  Dieses  antwortet,  Jos,  die  Geburtsinsel  seiner 
Mutter,  würde  ihn,  sobald  er  sterbe,  in  ihren  Schoß  auf- 
nehmen, er  müsse  sich  aber  vor  dem  Rätsel  jugendlicher 
Männer  hüten.  Ein  anderes  Orakel  nennt  als  Ursache 
seines  Todes  den  Verdroß  darüber,  daß  er  ein  Rätsel 
nicht  würde  lösen  können;  denn  er  habe  ein  doppeltes 
Lebenslos  gezogen,  das  eine  verdunkle  ihm  das  Auge 
der  Sonne,  das  andere  aber  mache  ihn  den  Gröttern  gleich 
im  Leben  wie  im  Tode;  doch  im  Tode  sei  es  noch  viel 
unvergänglicher.  Im  hohen  Alter  kam  er  nach  der  Insel 
Jos;  dort  saß  er  am  Gestade  und  sah  Fischer  zum  Ufer 
hinfahren.  Er  fragt  sie,  ob  sie  etwas  gefangen  hätten: 
avSpsc  aTc'  'Ap/aSiY]?  ■ö-YjpT^TOps?,  f^  p'  s/ojisv  xi ; 
Jägersleute,  ihr  Männer  Arkadiens,  haben  wir  etwas? 
voll  Unmut  über  den  vergeblichen  Wurf  antworten  sie 
vom  Meere  aus: 


1)  Strabo  XIV  1,  27  p.  643,  vgl.  Lycophr.  Alex.  426  ff.  und  Schol. 
z.  St.  ApoUodor.  epit.  6,  2—4  (Myth.  gr.  I  213,  22—215,  17  ed.  Wagner). 

2)  Heraclit  fr.  56  (DFV  ^  I  70,  1). 
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Was  wir  erjagten,    ist  fort,   was  nicht,   das  tragen 

wir  heimwärts. 
Sie  dachten  dabei  an  die  Läuse,  Homer  aber  meinte 
die  Fische.     Der  Sänger   konnte   das  Rätsel   nicht  lösen 
and  starb  aus  Gram. 

Dieses  oft  verächlich  bei  Seite  gesetzte  Rätsel  ist 
ein  Rest  wirklichen  Volkshumors.  Man  übertrug  diesen 
ganzen  Scherz  in  früher  Zeit  auf  Homer,  als  schon  der 
naive  Volkswitz,  der  Ehrgeiz  der  Städte  und  die  Nei- 
gungen der  Rhapsoden,  die  von  jeher  an  Rätseln  ihre 
Freude  hatten,  darin  wetteiferten,  die  Erzählungen  über 
die  Lebensschicksale  des  Dichters  immer  bunter,  wunder- 
barer zu  schmücken.  Dies  Rätsel  lebte  überall  im  Munde 
des  Volkes,  in  Pompeji  wurde  es  unter  den  Wand- 
inschriften gefunden  *). 

Zuerst  erscheint  das  Rätsel  im  lünften  Jahrhundert 
nach  Christo  wieder  bei  dem  lateinischen  Dichter  Sym- 
phosius,  der  hundert  Rätsel,  jedes  in  drei  Hexametern, 
hinterlassen  hat : 

est  nova  nostrarum  cunctis  captura  ferarum, 

nt  si  quid  capias,  id  tu  tibi  ferre  recuses, 

et  quod  non  capias,  tecum  tamen  ipse  reportes'). 

1)  Cert.  Hes.  et  Hom.  in  Hes.  carm.  ed.  Rzach*  S.  250  1  i-' 
WpxMr^i  V,  ar'  'OpTuyiV^;?  ötypr,;  äXfr^;  Koechly,  8r,p/jTope;  F  Proclus, 
oXcfjTop«?  Vitae  Ilom.  IV  p.  28  W  und  V  p.  ;J0  V>\  Tzetzes  Exeg.  Iliad. 
37,  18,  f,p'  Ixo.uiv  T.  F,  Äp'  rxojxiv  tt  Proclus  Chrest.  I  p.  XXXII  22  D 
2  oFot'  Pseudoherodoti  Vita  p.  \8  W,  Suidas  v.  'Ofxiipo«,  ou;  Proclus 
Vitae  IV,  codd.  MR,  Xiröfujöa,  oa'  o-iy  Vitae  V,  codd.  CM,  X>ir'5fu3»«, 
Äw'  oux  Epigr.  ed.  Kaibel  1 105,  Xtr'JjieOa,  03'  oiy  E,  >.tr'{|«38a,  i  J'  oV/ 
Pseudoherodoti  Vita  Suidas,  hr/^iitz^'x,  oaa  5' o>/  Vita  Hom.  codicis 
Romani  bibl.  Vict.  Em.  gr.  6  und  Vitae  V,  Ilomeri  codd.  zum  teil, 
A.Mr(J(At3ft'  533'  ojx  Pseudoplutarchi  Vita  B,  ).cr'i{jLt3d'  0^;  8'  o'r/  Proclus, 
<p«p<5|xt»«  F,  Vitae  V,  codd.  CM. 

2)  Dilthey  epigr.  gr.  Pomp.  rep.  trias  S.  12.  Kaibel  epigr.  Gr. 
110.'):  ,sedet  senex  meditabundus  (OMIlPOi;  nomen  adscriptum),  ex 
quo  duo  homines  piscatores  (AAKIi;  adpictum)  sciscitantur  tjuae  infr» 
scripta  sunt'. 

3)  Anthol.  lat.  ed.  Riese  tasc.  i  no.  30  S.  193. 
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Neu  ist  allen  der  Fang  von  einem  unseres  Wildes  : 
Was  du  erjagst,    das    hütest   du   dich   nach  Hause   zu 

bringen, 
aber  jagst  du  es  nicht,  dann  trägst  du's  selber  nach  Hause. 
Merkwürdig  genug  lebt  dasselbe  Rätsel,  ganz  dem 
griechischen  gleich,  in  dem  gascognischen  Märchen  Juan- 
le-faineant  *).  Ein  Gutsbesitzer  hält  zu  Pferde  vor  der 
Tür  seiner  Meierei  und  stellt  an  einen  Arbeiter,  der  im 
Hause  vor  dem  Herde  liegt,  fünf  Fragen,  die  letzte  lautet 
„Was  macht  dein  Bruder?"  „Er  ist  ä  la  casso,  tout  lue 
gibie  qae  gaho  quou  jeto,  e  lou  que.pot  pas  gaha  quoii 
s'emporto :  il  est  k  la  chasse,  tout  le  gibier  qu'il  peut 
saisir,  il  le  jette,  et  celui  qu'il  ne  peut  pas  atteindre,  il 
r  empörte". 

Dasselbe  Rätsel  erscheint  in  dem  Grespräch  zwischen 
Salomon  und  Markolf  und  in  dem  Gredicht  von  Markolf, 
ferner  im  italienischen  Bertoldo  und  lebt  noch  heute  im 
Aargau : 

'S  goht  einer  in  es  Gr'jaid  (Jagd), 
Was  er  findt,  het  er  ewegg'heit  (fortgeworfen), 
Was  er  nit  findt,  het  er  hei  trait  (heimgetragen)  -). 
Bei  zahlreichen  alten  Völkern  findet  sich  der  Brauch, 
die  religiösen  Lehren,  Sittengesetze  und  Lebensregeln  in 
Rätselform  vorzutragen.    Besonders  im  indischen,  germa- 
nischen  und    slavischen   Altertum    erscheint    das  Wissen 
um    die  Geheimnisse    der  Natur   in   der  Form   des   über- 
lieferten   Mythenschatzes    bei    Götterfesten    und   Opfern 
oft  mit  der  Rätselfrage  eng  verknüpft.     So  war  bei  den 
feierlichsten  Opfern    der    alten   Inder,    dem  Pferdeopfer, 
gegen  den  Schluß  der  Opferhandlung  Wettstreit  im  Rät- 
sellösen üblich.      Der  Brahman    fragte  z.  B.    den  Hotar: 
Wer   wandelt   wohl   einsam   und   wer   wird    wieder 


1)  Cenac  Moncaut,  litterature  populaire  de  la  Gascogne  (contes 
populaires  de  la  Gascogne)  Paris  1868  S.  90  ff.  und  S.  235  ff.  vgl. 
Ebert,  Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Literatur  V  (1SG4)  S.  5  f. 

2)  Rochholz,  Alemann.  Kinderlied  S.  264  no.  508. 
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geboren?  Wfks  ist  Heilmittel  gegen  die  Kälte  and  welches 
ist  das  große  Gefäß? 

Der  Hütar  antwortet:  Die  Sonne  wandelt  einsam, 
der  Mond  wird  wieder  geboren.  Feuer  ist  Heilmittel 
gegen  die  Kälte,  die  Erde  ist  das  große  Gefäß*). 

Bei  den  Griechen  finden  wir  davon  keine  sichtbaren 
Spuren,  wohl  aber  in  den  mythischen  Sagen  der  Römer. 

Nach  Ovid  will  Juppiter  dem  König  Numa  die  Opfer 
nennen,  die  er  bei  der  Sühnung  der  Blitze  darbringen 
soll.  Der  Gott  setzt  den  König  mit  seinen  Worten  in 
Schrecken,  aber  Numa  weiß  die  Rätsel  geschickt  zu  lösen 
und  wendet  die  scheinbar  schrecklichen  Befehle  Schlag 
um  Schlag  in  Segen  um : 

*caede  caput'  dixit,  cui  rex  'parebimus'  inquit : 
'caedenda  est  hortis  eruta  cepa  meis'. 

addidit  hie  'hominis',    'summos*  ait  ille  'capillos'. 
postulat  hie  animam.    cui  Numa  'piscis'  ait  *). 
Fälle   das  Haupt ,    spricht   er,    der  König    „ich  werde 

gehorchen, 

eine  Zwiebel  ich  reiß'  aus  den  Gärten  heraus". 
„Eines  Menschen"  fügt  er  hinzu.  ,DieSpitzen  der  Haare". 

Leben  forderte  der,  Numa  erwidert  „vom  Fisch". 

Der  Ausgangspunkt  der  Rätselreihe  ist  der  Doppel- 
sinn caput  (hominis)  und  caput  (cepae).  Die  Klugheit 
Numa's  führt  dazu,  daß  Juppiter  sich  mit  unblutigen 
Opfern  zufrieden  erklärt.  Im  alten  Rom  wurden  als 
Opfer  zur  Sühnung  von  Blitzen  cepa,  capilli,  piscis  eine 
Zwiebel,  Haare  und  ein  kleiner  Seefisch  (maena)  dar- 
gebracht. 

Nach  einer  andern  Stelle  in  den  Fasten  des  Ovid 
zeigt  Faunus   dem   Könige   Numa   im   Traume,    welche 

1)  Heinrich  Zimmer,  altindisches  Leben,  Berlin  1879  S.  346. 
Ludwig,  Rigveda  3.  390.  Ilaug,  Sitzungsberichte  der  königl.  bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften  1875  II  4. 

2)  Ovid  Fast.  III  389  ff.  Etwas  anders  erzählt  die  Legende 
Valer.  Antias  bei  Macrob.  I  13,  20  =  fr.  6  p.  163,  Peter,  während 
riutarch  Numa  cap.  15  neben  Ovid  tritt. 

Ohlert,  Rätsel.  3 
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Opfer  er  darbringen  soll  und  gibt  ihm  zu  diesem  Zwecke 
ein  wirkliebes  Rätsel  zu  raten : 

morte  boum  tibi,  rex,  Tellus  placanda  duarum 
det  sacris  animas  una  necata  duas. 
Tellus  werde  versöhnt  durch  zwei  der  Kühe,  o  König, 

eine  zum  Opfer  gebracht,  gibt  der  Lebenden  zwei. 

Numa  findet  die  Lösung  nicht,  ratlos  irrt  er  umher. 
Seine  kluge  Gemahlin  Egeria  befreit  ihn  aus  der  Pein 
und  löst  das  Rätsel  kurz  und  bündig: 

gravidae  posceris  exta  bovis'). 
.Eingeweide  man  heischt  einer  trächtigen  Kuh. 

Bei  dem  Feste  der  Fordicalia  oder  Fordicidia  wurde 
in  Rom  der  Tellus ,  der  fruchtbaren  Mutter  Erde ,  zur 
Zeit  des  Aufgehens  der  Saaten  eine  trächtige  Kuh  ge- 
opfert. 

Wie  bei  den  alten  Indern  das  Rätsel  bei  den  Wett- 
kämpfen der  Sänger  bekannt  war^),  so  kam  es  vielleicht 
auch  in  Grriechenland  bei  den  musischen  Wettkämpfen 
schon   in  alter  Zeit  zum  Wettstreit  in  der  Rätselfrage. 

Die  Gredichte  Homers  bestätigen  nur  das  hohe  Alter 
des  Wechselgesanges  ^),  nicht  auch  des  musischen  Wett- 
kampfes. Und  doch  reicht  der  Wettstreit  selbst  bis  in 
die  ältesten  Zeiten  hinauf.  In  dem  homerischen  Hymnos 
auf  den  Apollon,  den  Thukydides  ^)  dem  Homer  zuschreibt, 
werden  die  Festspiele  zu  Ehren  des  Glottes  auf  der  Insel 
Delos  geschildert  und  der  Gott  selbst  gepriesen: 

dXXa  00  At^Xcö,  ^ol^s,  jtdXtox'  iTTLispTrsai  -^top* 

ev-B-a  tot  sXxs/iTCöve?  'Idove?  ri-^spzd-ovzai, 

aoTol  Oüv  TraiSscai  y.al  alSoi'ifj?  aXö/oioiv 


1)  Ovid  Fast.  IV  665  ff. 

2)  Heinrich  Zimmer,  altindisches  Leben,  Berlin  1879  S.  345  ff. 

3)  II.  1,604,  vgl.  Od.  24,60.  Der  Wettkampf  zwischen  Tha- 
myris  und  den  Musen,  der  die  Blendung  des  verwegenen  Sängers  her- 
beiführt, steht  im  Schiffskatalog  (II.  2,  595  ff.). 

4)  Thukydides  III  104  nennt  diesen  Hymnos  als  Zeugnis  für  das 
hohe  Alter  der  musischen  Wettkämpfe  auf  Delos. 
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ot  8<  0«  7PJ7|i«x^*Q  ^*  **^  ^pyji^H-V  ^•*^  io'.ö'fj 
6    (tvrjodji.ivot  tipTcoootv,  ot'  3tv  otV^owvta'.  aYÄva'). 

Aber  an  Delos  erfreat  dein  Herz  sich  am  meisten, 

o  Phoibos, 
wo   die  Joner  zum  Fest  in  langen  Gewändern  er- 
scheinen 
mit  den  Kindern   zugleich   nnd   mit   der   züchtigen 

Gattin. 
Dort  ergötzen  sie  dich  mit  Faustkampf,   Tanz  und 

Gesängen, 
5    deiner  gedenkend  im  Sinn,    so   oft   sie   erheben  den 

"Wettkampf. 
In  der  späteren  Zeit  wußten  sich  die  Griechen  viel 
von  "Wettkämpfen  alter  Dichter  zu  erzählen,  man  sprach 
von  Sängern  alter  Zeit,  die  bei  den  pythischen  Spielen 
in  Delphi  siegten,  von  einem  "Wettkampf  des  Arktinos 
und  Lesches.  Besonders  führte  die  Eifersucht  der  Rhap- 
soden zu  Erzählungen  über  "Wettkämpfe,  in  denen  die 
Vertreter  der  homerischen  oder  der  hesiodischen  Schule 
den  Sieg  davontrugen;  daher  stammen  die  Sagen  von 
"Wettkämpfen  bei  den  Lcichenspielen  zu  Ehren  des  Pelias, 
des  Amphidamas  in  Chalkis  auf  Euboia  und  des  Oiolykos 
in  Thessalien.  Diesen  "Wettstreit  der  Rhapsoden  über- 
trug man  bald  auf  die  Häupter  der  beiden  Sängerschulen, 
die  nun  selbst  im  Kampfe  ihre  Kräfte  messen,  so  in 
dem  Gedichte  über  die  Kämpfe  bei  der  Leichenfeier  des 
Amphidamas.  Homer  und  Hesiod  erscheinen  hier  als 
Rhapsoden,  die  zu  musischen  Kämpfen  ausziehen.  Dieses 
Gedicht  ist  bedeutsam,  nicht  etwa  weil  es  in  der  uns 
überlieferten  Gestalt  bestimmt  in  die  Blütezeit  des  grie- 
chischen Lebens  hinanfgerückt  werden  könnte,  sondern 
weil  es  uns  das  Abbild  eines  poetischen  Wettkampfes 
gibt,  wie  er  auch  in  der  Jugendzeit  des  griechischen 
"Volkes  vorgekommen  sein  mag').     Die   uns  überlieferte 

1)  Hymnus  in  Apollinem  v.  146  flf. 

2)  Fr.  Nietssche,   der  Horentinische  Traktat,   rbeln.  Ma«.  1873 
8.  249  ff.    E.  Rohde,  lur  Chronologie  der  griecb.  Literaturgeacb.,  rhein. 
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Gestalt  dieses  Wettkampfes  zwischen  den  beiden  Dichtern 
ist  in  einer  Prosaschrift  des  2.  bis  4.  Jahrhunderts  nach 
Christo  auf  uns  gekommen.  Plutarch  kannte  die  Erzäh- 
lung schon,  wenn  auch  vielleicht  in  etwas  abweichender 
Form,  er  nennt  die  Greschichte  von  der  Leichenfeier  des 
Oiolykos  und  von  der  des  Amphidamas,  bei  der  dieser 
Sängerkrieg  stattfand,  eine  veraltete  Q-eschichte,  die  von 
den  Grammatikern  ganz  abgedroschen  sei  ^) ;  aber  das  Ur- 
bild dieses  Kampfes  greift  weit  zurück  in  die  ältere  Zeit. 

Hesiod  beginnt: 

ols  MIXtjto?,  '"'0[i'irjp£,  '8'ewv  octco  [XYjSsa  slSü)?, 
slV  ocYS  [lot  2cä{i7tpwxa,  zi  ©spTatöv  ean  ßporolaiv ;        80 
"0|nr]po? 
-  "     apX"^^  P-^^  H-'^l  ^övai  lm)('0'OVioiaLV  aptatov,  r   / 

<pDVxa  S'  oTTco?  wxioia  ^Xac  'AiSao  rtsp^oat. 

5      SITC'   «YE  {AOt  Xal  TOÖtO,  d-BOlQ  sTcieixsX'   '"'O^Tjps. 

/'  .Ti  ■ö-VYjTOi?  TtaXXioxov  oUat  Iv  (ppealv  etvai;  85 

-^-.^  "0[J.7]pOC 

-OTtTTÖT'  av  so'fpoaövYj  [xsv  s^co  xdta  S'^fiov  aTcavta, 
SaiTDjiöve?  5'  ava  Soi)[i.a'c'  avooaCwvtat,  doiSoö 

•  •5]{i-£V0i  s^s^"']?»  ^rapa  Se  tuXij'O'Cüoi  Tpd;ceCat 
10     oiTOD  xal  xpsetöv,  [isO-o  S'  ix  xp7jT:^pO(;  dtpuaawv  90 

olvo)(öo?  ^opsTjjoi  xal  IyX^^'O  SsTrdcsoatv. 
TOÖTÖ  tl  {JLOi  xdXXtOTOv  Ivl  (ppsolv  siSsTai  elvai^) 

,    .  Hesiod 

.      Sohn  des  Meles,  Homer,  dem  Klugheit  gaben  die  Götter, 
sage  zuerst,    was  ist  für   die   sterblichen  Menschen 

das  Beste? 

Mus.  1881  S.  566  fif.  U.  v.  Wilamowitz ,  homerische  Untersuchungen 
(7.  Heft  der  philol,  Unters.)  Berlin  1884  S.  370. 

1)  Plut.  qu.  conv.  V  2  p.  675  a  (Mor.  ed.  Bern.  IV  183). 

2)  Rzach^,  Hom.  et  Hes.  cert.  in  Hesiodi  carm.  Leipzig  1908, 
81  dp/rjv  A  (AP<xrjv)  F  Stobaeus  CXX  3,  Trav-rwv  Theognis  425  82  oTttu? 
A  Theognis,  Stobaeus,  ofjKu;  F.  85  t(  &v>  HTOICKAA  <XttiTov  A,  t( 
dvTjToTatv  öfpisTov  F  87  sq.  cf.  Hom.  1,  5  sq.,  xctxa  Nietzsche,  xaia  F 
90  xpeetuv  Rzach,  xpeiiüv  F  Homeri  codd.  92  eiSexat]  .  .  .  6TAI  A. 
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tlomer 
Nimmer  geboren  zu  sein  ist  den  Kindern  des  Staubes 

das  Beste, 
oder  geboren,  alsbald  zu  den  Pforten  des  Hades  zn 

wandern. 

Hesiod 

5    Künde  mir  dieses  sodann,  du  göttergleicher  Homeros, 

"-      was  dir  das  Beste  erscheint  im  Sinne  der  sterblichen 

Menschen  ? 

Homer 
Wenn  im  Volke   ringsum    nur  Frohsinn   waltet  und 

Freude, 
in  den  Häusern  umher  die  Gäste  vernehmen  den  Sänger, 
sitzend  die  Reihen  entlang,  und  rings  die  Tische  be- 
deckt sind 
10    reich  mit  Broten  und  Fleisch,   und  der  Schenk  den 

Wein  aus  dem  Mischkrug 
schöpft  und  wieder  verteilt  in  die  kleineren  Becher 

ihn  gießend. 
Siehe,  das  nennt  mein  Herz  die  köstlichste  Wonne 

des  Lebens. 
Nun  stellt  Hesiod,  aufgebracht  über  die  Schagfertig- 
keit  des  Gegners  eine  unlösbare  Frage  (ärcopov) 

Moöoi  fi  lioi  td  t'  lövta  xA  t'  eaoöjtsva  Trpö  t'  sövta,  100 
tüiv  jiSv  (i.ir]$^  ÄsiSs,  ou  8'  &XXifjc  p-ijoai  aOiSiJ?. 

"OitYipoc 
ot>56  zot'  aji^l  Aiöc  tu|J.ß(|)  xava^^T^oSec  ijcitoi 
Sp(taTa  oovTp{(J40uaiv  iplCovtsc  icspl  v{xy]c.  105 


100  cf.  Theog.  31  jMoJcta  ye  jiot  d.  i.  d»io«t,  MuVCAl  t.MOI  A, 
Moüoct  y'  ifjLol  Kirchhoff,  fxoOa'  ay»  jxot  F,  Moüs'  i  "(i  jAOt  (d.  i.  i  -ji  jiot 
MoOa«  di(5tt,  xd  xtX.,  Tiöv  fiiv  |jiT^5iv  aeiSt)  Nietzsche,  Moüaa  \i-(ti  Goett- 
(ing   nPOTE<ovTa  A,    t'  i'ivta  undeutlich   F  101   MHöFN   A 

104  T^fxßip  F  Plutarch  Mor.  153  f.,  TYMBON  A  xayax^^r.oUi  Tsrot  A 
(KAN<axi"o8i«  i7:>riOI)  Plutarch,  ausgefallen  in  F  105  ip(CovT«;  A 
(tpoZONl'KC)  F,  ij:«Y(J{ji«voi  Plutarch. 


Hesiod 
Muse  von  dem,   was    ist,   in  Zukunft   geschielit  und 

geworden, 
davon  singe  mir  nichts,  gedenke  nun  anderen  Sanges. 

Homer 
Niemals  werden  am  Grabe    des  Zeus   mit   tönendem 

Hufschlag 
ßosse  sich  mühen  um  Sieg  und  nimmer  den  Wagen 

zerschmettern. 

Als  Homer  auch  dieses  Rätsel  gelöst  hat,  versucht 
es  Hesiod  auf  eine  andere  Art,  den  Gegner  zu  über- 
winden. Er  sagt  irgend  einen  oder  zwei  selbst  gedichtete 
Hexameter,  die  einen  Widerspruch,  irgend  etwas  Ver- 
kehrtes oder  Absonderliches  zu  enthalten  scheinen  und 
vom  Gegner  eine  Ergänzung  verlangen,  durch  die  diese 
scheinbaren  Widersprüche  und  Verkehrtheiten  gelöst 
werden. 

'HatoSos 

SsiTCVov  l'rcsid'  eTXovTO  ßowv  xpsa  xaD/sva?  utttwv 

s'xXoov  iSpwovta?,  IttsI  tzoXbi^oio  xopsa^Yjv. 

'HoioSo? 
xal  <l>p67£c,  Ol  TravTwv  ävSpwv  km  vyjooiv  apiazoi 

"0[JL7JpOC 

avSpafji  XY]i<3T^paiv  Itc'  äxt'^?  8öp7rov  iXsa^-at.  115 

'^HaioSo? 
5     x^P*''^  ßaXswv  loo?  ooXwv  xata  (püka  yiyo^vtwv 

'V\Lripo(; 
'HpaxXsif]?  aTrIXoosv  ajt'  c!>{jl(öv  xafJLTuoXa  tö^a. 


112  SciTTvov  —  eiT-ov-ro]  coj  o'i  [xev  Sat'vuv-co  Aristophanes  Pac.  1282 
113  TroXejAoto  Stephanus,  rToXdjjiou  F,  ttoX^jao-j  Aristophanes,  xop^a^rjv  F, 
•/clpeaöev  Hermann,   (zoX^jjio'j)  IxopeaDev  Aristophanes  115   1::'  äxtijv 

SoüXot  Erea&at?  Nietzsche,  116  nach  117  in  F,  umgestellt  von  Nietzsche, 
ßaX^wv  Goettling,  ßaXojv  F  {ob;  Nietzsche,  JoTaiv  F,  ojXwv  Rzach,  oX- 
Xüjv  F,  wfjiüjv?  Nietzsche         117  if)poc7,Xf,;  F 


—    89    — 

ouTO?  ivijp  av8pö<;  t'  (XYat^oö  xal  avaXxiW«  iott 

"Ojtrjpoc 
(«.Tfjtpöc,  i^tl  nöX«|ioc  x*^^'^^«  «Äo-flOi  -pjvat^Cv. 

*Hoio5oc 
aoxap  ooi  ft  «arJjp  iitivY]  xal  ffötvia  ttiitiQp  120 

"Ojiirjpo« 
10     ow|ta  TÖ  7«  OTCifpavte  Sta  ypoo^Tjv  'A^po5itir]v. 

'HoioSoc 
akap  SäsI  öitKJdYj  Yöiiitj)  *'Apt6|i,t?  lox^aip« 

'^Oji.rjpoc 
KaXXiotw  xatiiC8<pviv  an    ap^op^oto  ßtofo. 

'HoioSoc 
&C  0^  p^v  8a(vovto  ÄavY)|j.spot,  o{>Jfev  S/ovre? 

"OiiYjpo; 
otxodftv,   aXXa  :cap6ix6V  ävai  avSpwv  'Ava^dpcDv.       125 

'  Ho(o8oc 
15     SsiÄVOv  SetJCVTJOÄVTs?  Ivl  o;co8t|>  aidaXoSooiß 
OüXXs^ov  ootla  Xsoxa  Aiö?  xatarsO-vr^wtoc 

"OjiYjpo? 
jrai86<;  OTtspO'Ujjioo  iIap;tirj86vo?  avud^oio. 

'HoioSo? 
■f^{tsi(;  5'  aji  JteSiov  l'ijioivtiov  yj^j-svoi  aötox; 
i0(i6v  Sx  vYjwv  65öv  anp'  («itoiaiv  Ix^vts?  130 

"OitYjpoc 
20     ^do^ava  xü);r'>5svta  xal  al^avia?  SoXr/aoXooc. 

'H(3to8oc 
S*?]  t<Jx*  apioTl)8C  xoöpot  xstpsoGi  d'aXdooTjc 


120  a-jTap  Ludwich,  on'  'Jp  F,  ojt'  äpa  Qoettliog,  «'jt'  «pa  (oo( 
'nom.  plur.')  Goettling,  f^  t'  äp«  Hermann  ifA^x^  F,  (»'jt'  öfp«  ool)  l(«Tiv 
Goettling  121  toyt  (oder  -ciSe)  aiwfpavtt  Boissonade,  t(J  y'  ijiafpavro 
F,  TfJxt  orifpavre  Hermann,  T*58t  orifpavco  Goettling,  XP'J3f,v  F  123  ßwt 
F  127  xaTaTcdvctüTo;  F,  corr.  Goettling  129  oijjiooiyctov  F,  «5t«»c 
Westennann,  ojtoj;  F       132  apiTc^  F,  corr.  apogr.  Stephani 
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aa^BVoi  eaaü[i.sv.a)i;  ts  a;r£tpoaav  .wxöaXov  vaöv.  ;  ... 

"OjlTjpO? 

^eöYOV,  IttsI  7iY^w<3^o^  avsauov  yj§'  a^sfitatov.       .        135 
'HaioSoc 
25     autap  sTuel  ajrsiaav  ts  xal  sxttiov  ol§{ia  ^aXaoayj«; 

•'0[i7]pO? 

^rovTOTcopeiy  '^[leXXov  luaasXfiwv  stuI  vyjwv. 

Toiotv  S'  'A'cp£iS7j<;  [is^dX'  eu/sto  Tcäoiv  dXsaO-at 
[i,Y]§E  jtot'  SV  ;röv'C(p,  xal  ^wviQoa?  stto?  TjoSa* 
Io^-ist',  w  ^eivot,  xal  Tuivets'  [xyj§s  xt?  djjlscöv  14.0 

30     olxaSe  voaxT^aste  ^iXyjv  !<;  TraxpiSa  ^alav 

7CYj[iaV'9-£t<;,  aXX'  auxi?  aTiTjjiovs«;  ol'xaS'  ixoiaO-s. 

Hesiod 
Schmausten  darauf  das  Fleisch  der  Stiere  die  Hälse 

der  E-osse 
Homer 
Lösten   sie    triefend    von    Schweiß ,    vom   Kampfes- 
getümmel gesättigt. 
Hesiod 
Auch  die  Phryger,  von  allen  Männern  die  besten  zu 

Schiffe 
. :  Homer  . 

Abzujagen  am  Meeresgestäd  den  Räubern  die  Nacht- 
kost'). 


133  Te  ditsi'puaav  F,  x'  dt-oetp-jaav  Barnes,  vaüv  F,  vr^üv  oder  \ia 
Rzacb  134  sq.  iizd  9'  ?-/ovto  schrieb  Nietzsche  und  stellte  die  Verse 
um  .  134  Itoit'  TjYovTo  Wilamowitz,  £-£i8'  t/ovTo  F  137  lua^X[j.ü)v  F 
138  Tolai  F  140  üfiöjv  F  138  sq.  teilt  Hermann  dem  Hesiod  zu 
140—142  dem  Homer,  138,  140  sq.  Goettling  dem  Hesiod,  139  dem 
Homer        142  auSt;  F        143  xa^xa  Se  Ttctvxa  Barnes. 

1)  Die  Phrygier  galten  als  unkriegerisch  und  untüchtig  zur  See. 
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Hesiod 
.  5    Werfend  mit  Händen  die  (jarben  inmitten  der  Schar 

der  Giganten 
Homer 
Herakles   nahm   den  gekrümmten  Bogen  herab  von 

der  Schulter. 
Hesiod 
Das  ist  der  Mann,   der  Sohn  des  trefflichen  Mannes 

und  schwachen 
Homer 
Mutter,   der  Krieg  ist  gewiß  ein  böser  Geselle  für 
;  Frauen. 

Hesiod 
Aber  der  Vater  gesellte  sich  dir  und  die  treffliche 

Mütter 
Homer 
10    Als  sie  zeugten  den  Leib   nach  Willen  der  goldigen 

Göttin. 
Hesiod 
Als  sie  durch  Ehe  gefesselt  die  Schützin  der  Pfeile 

Diana 
Homer 
Raffte  Kallisto    dahin    mit  Pfeilen   vom    silbernen 

Bogen '). 
Hesiod 
So  nun  schmausten  sie  da  des  Tags  und  hatten  doch 

gamichts 
Homer 
Aus  dem  eignen  Besitz,  es  gab  der  Fürst  Agamemnon. 
Hesiod 
15    Hielten  darauf  das  treffliche  Mahl  in  glühender  Asche 
sammelten   sie   das   weiße  Gebein   des  Zeus  des   ge- 
storbnen 


1)  Nach  Pausanias  VIII  3, 6  liebte  Zeus  die  Kallisto,  die  Tochter 
des  Lykaon.  Als  Hera  dies  merkte,  verwandelte  sie  die  Kallisto  in 
eine  Bärin  und  Artemis  tütete  sie  der  Hera  zuliebe  mit  ihren  Pfeilen. 


_  ^2  -^ 

Homer 
Hochgemuteten  Sohns  des  göttergleichen  Sarpedon '). 

Hesiod 
In  der  Ebne  des  Simois   saßen  wir  grade   wie  sonst 

auch, 
von   den  Schiffen  gingen   wir  fort  den  Weg  um  die 

Schultern 
Homer 
20     Schwerter  mit  G-riffen  versehn  und  Speere  mit  läng- 
lichen Röhren. 
Hesiod 
Aber  die  Fürsten  in  rüstiger  Kraft  mit  den  Händen 

vom  Meere 
Homer 
Froh  und  begierig  hielten  sie  ab  das  eilende  Fahrzeug. 

Hesiod 
Führten  darauf  die  Kolcherin^)  fort  und  den  König 

Aeetes 
Homer 
Flohen  sie,  ohn'  Erbarmen  kannten  sie  ihn  und  Gre- 

setze. 
Hesiod 
25    Aber  nachdem  sie  gespendet  und   ausgetrunken  die 

Salzflut 
Homer 
Wollten    sie   eben    befahren    mit    schön    gebordeten 

Schüfen. 
Hesiod 
Doch  der  Atride  wünschte  gar   sehr  Verderben  für 

alle 
nimmer  dereinst  im  Meere  und  tönend  sprach  er  die 

Worte: 

1)  Sie  sammelten  die  Gebeine  des  Sarpedon,  des  Sohnes  des 
Zeus.  Nach  Homer  war  Sarpedon  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Lao- 
medeia. 

2)  Die  Kolcherin  ist  Medea,  die  Jason  mit  sich  führte,  vgl. 
U.  V.  Wilamowitz  im  Hermes  34  (1899)  S.  G15. 
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Esset,  Freunde,   und  trinket,  es   möge  keiner  von 

euch  je 
80    kehren   zurück   nach    Hause   zum  lieben   beimischen 

Lande 
Homer 
Leiden  beschwert,  nein  möget  ihr  leidlos  kehren  nach 

Hause. 
Dann  kehrt  Hesiod   wieder  zur  Rätselfrage  zurück: 
toötd  Ti  Sij  |W)i  (toövov  i«tpo|jLiv(j)  xatdXsiov,  145 

iröaooi  «{>.'  'AtpsiSioaiv  e<;  "IXtov  t^X^ov  'Ayatot; 
Dieses  sollst  du  allein  auf  meine  Frage  mir  sagen: 
Wieviel   kamen   Achäer  mit  Atreus'  Söhnen   nach 

Troja? 
Homers  Antwort  ist  ein  Rätsel  (XoYtatixöv  itpößXTj|wc 
Rechenrätsel),  das  selbst  der  Lösung  bedarf: 
icgvrrjxovt'  -^oav  «opöc  io^dtpai,  Iv  8k  exdorQ 
rsvnJxovT'  6ßsXoi,  jcspl  8i  xpla  «svtT^xovta  * 
tplc  8k  tptifjxöotoi  ic«pl  iv  xpsa?  f/<iav  'Axaiot').        loO 
Fünfzig  waren  es  Stätten  von  Feuern  im  Lager,  in 

jeder 
fünfzig  Spieße  zum  Braten  und  fünfzig  Braten  an 

diesen, 
hundert    dreimal   drei   der  Achäer   um   jeden   der 

Braten. 
Eifersüchtig   auf  diesen  neuen  Sieg  des  Homer  be- 
ginnt Hesiod  von  neuem: 

mk  MdXrjto;  ''0\i.r^p\  et  Tcgp  Ti|iwol  os  Moöaai,  1B6 

a>C  XÖ70C«  ixt'iotoio  Aiöc  (LtfdXoio  ^uYatpec, 


1)  Antliol.  Palatina  XIV  147  atebt  dasselbe  RäUal  mit  geringer 
Änderung : 

inrd  factv  (laXcpoO  rupoc  i^ydpif  2v  hi  ixdcrnQ 
rtvr/jXovT'  i^ikol,  rtpl  hi  xp<«  rtvryjxovx«* 
tplc  8i  TptTjX(J3tot  TTtpl  8v  xp<a;  9Ja«v  'Aj(aio<. 
Nach  dem  Rätsel   des  Agon   waren  also   2250000  Griechen  vor 
Troja,   nach  dem  Itütsel   in  der  Anthologie   nur   316000  Mann,   Ygl. 
Westermann  biograph.  Or.,  Brunsvig.  1845,  S.  89. 
157  ü<1«(t:o(  F,  corr.  apogr.  6tephani 
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::tt  '-Xs^ov'  [istpov  lvap{JLoC<öy,' o  n  Syj  i&v/jtoloi  .    ... 
xaXXiaxöv  ts  xal  s)(dtaTov '  Jto^sw  y^^P  axoöaat. 
:i:       Sohn  des  Meles,  Homer J    Wenn  wirklich  dich  ehren 

die  Musen, 
wie  man  erzählt,  die  Töchter  des  Zeus  des  höchsten 
:!  ;         .      ■  '  :     •    :  der  Götter, 

sage  mit  richtigem  Maß,  was  ist  für  die  sterblichen 
::.'.';..  "  ■        '      Menschen 

r..       schön  vor  allem,  vor  allem  verhaßt?  das  möcht'  ich 

doch  hören, 
:  f      Homer  antwortet : 
L:..\  'HoioSV  s^T^v*  Atoo,  ixövta  [is  taüta  •/sXsoei?.,;      161 

slTCS[JLEy'  aorap  Iy<*^  jidXa  tot  ;rpd'^pcoy  aYopeoaco. 
::.  ^      xiiXXiOTOV  [xsv  Twv  ocYa^wv  soxfat  [istpov  slvai 

aoTOV  laoTcj)*  xwv  Ss  xaxwv  s^^^iotov  aTcavttov  ,     . 

-    .       *       ,      *  *      ■       * 

5     aXXo  Sl  Tiäy,  o  n  otp  -ö-ojicj)  ^iXov  iotlv,  iptota.         165 

Dios'  Sohn,  Hesiod;  mit  Freuden  will  ich  es  sagen, 

{>-   ;rwie  du  gebeutst;  dir   freundlich   gesinnt  verkünde 

ich  dieses. 
: . >  i"  Schön  vor  anderen  Gütern  erscheint's,   wenn  jeder 

im  Innern 
'-:  i)   .findet  das  richtige  Maß ;  vor  allen  Übeln  verhaßt  ist 

.  *  *  *  * 

•    i     Frage  nach  jeglichem  andern,    sowie   dein  Herz   es 

gebietet. 
Cvi  ■:.■.•       .'   ■-     ■, 'HoioSo?  .  V, 

t:&c,  av  -aptat'  olxotvTO.TrqXsccxal  Iv  ^S-soi  xotoi«;; 

"0[17]pO?  

•;.         sl  p/(\  xepSatvs'.v  octtö  twv  aio/po>v  sS-sXotsv, 
ol  6'  ocYa^ol  TijicpvTO,  StXYj  S'  a^ixoiaiv  ItcsItj. 
•  "HotoSoi;  .  . 


'-  /  .158  fi.^Tpo_)  Barnes  ^vapfAdCov  F,  corr.  Boissonade  159  ts-  fehlt 
F  /itoöiü)]  %iui  F,  corr.  marg.  apogr.  Stephan!  1G2  efc^.aev  Barnes, 
e(7:eTv  F  164  exSiiyt  F,.  hach  164  fehlt  ein  Vers  165  röi  Boissonade 
168  TffjioTvTO  F         169  OeoTai  xt  Rohde,  8coT;  oTt  F.:      - 
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6    «?)voii.ov  «Ivai  Ä(j)  ^oii(j>  ypövov  i«  t6v  STcavta.  170 

'Hoio«0€ 

iv  8'  iXa/ioty  Äptotov  lx«ic  3  u  ^öetai  tk«tv; 

''OllTfjpOC 

WC  jiiv  iji-^  Y^<»>I^X1'  7P^v*<  äod-Xal  awftagiv  avdpwy. 

1^  8k  SixaiooövTj  TS  xal  avSpsirj  Sövatat  tt; 
"Oiitjpoc 
■  xoiva?  (i}^6X(a(;  iStöK;  |i6-/^oiai  roplCstv. 
'HatoSoc 
10    rijc  oo^piirjc  8S  t(  tixitap  Iä'  avdpwrcoioi  «^^oxsv;      175 

"OtlTJpO? 

ffyvwoxßiv  ta  rapövt'  op^w;,  xatpij»  8'a(t'  SÄSodat. 

'HotoSoc 
iciOTSüoat  8k  ßpotoi?  «oiov  XP^^^  ^^^*^^  lotiv; 

"OaTJpoc 
otc  aütö?  xtvSovo?  Ijil  Ttpax^siotv  ireifjtat. 

'IlotoSo? 
1^  6'  6Ö8ai|i.ov(7]  tt  icot'  avdpwÄOiai  xaXsitat; 

"Ottiripoc 
15     Xo;cr^dsvt'  IXa/tota  davsCv  f^odd vta  ts  ^Xsiota.  180 

Hesiod 
^Vann  ist  die  Stadt  am  besten  bewahrt,  in  welcher 

Gesinnung? 
Homer 
Wenn  man    schnöden   Gewinn   von   schimpflichem 

Werke  verachtet, 
Ehre  der  Gute  empfangt  und  Strafe  dem  Bösen  zu 

teil  wird. 

170  rjvo|iov  Rzach,  cjvojv  F,  «"ivou;  Nietzsche  i«p  8j|i4>  Nietzsche, 
er  bezieht  es  auf  die  Götter,  auf  den  Menschen  Rzach,  iauxti»  F 
171    Ix«;  Hutchinson,    lyti^  o'    F  172   in^  puifiij   Westennann 

178  dvjpfa  F         174  wtpcXc^o;  F,  corr.  marg.  apograpbi         176  fwt- 
oxttv  F  177  ßpoToToi  F,    corr.   Barnes   ßpoTÄv,    rötet;  Nietzsche 

178  a\)xhi]  oj  Ti;  Nietzsche  180  x«  fehlt  F. 
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Hesiod 
Betend  den  Göttern  nah'n,   warum  ist's  besser  als 

alles  ? 
Homer 
5    Rocht  zu  lieben  in   seinem  Gremüt   die  Dauer   der 

Zeiten. 
Hesiod 
.  Kannst  du  mir  sagen,  was  ist  im  kleinsten  das  beste 

von  allem? 
Homer 

Wie  es  mir  dünkt,    ein   trefflicher  Sinn  im  Körper 

der  Männer. 
Hesiod 
Sage  mir,  was  Gerechtigkeit  wirkt  und  Tugend  des 

Mannes  ? 
Homer 
Nutzen   schaffen  für  alle  durch  eigene  Mühen  und 

Sorgen. 
Hesiod 
10    Welche  Bestimmung  wurde  der  "Weisheit  unter  den 

Menschen  ? 
Homer 
Daß  sie  die  Gegenwart  kennt  und  folgt  dem  richtigen 

Zeitmaß. 
Hesiod 
Welche    Sache    verdient's    sie    anzuvertrauen    den 

Menschen  ? 
Homer 
Der  auch   selbst   gleich   hinter   der   Tat   Gefahren 

bevorstehn '). 
Hesiod 
Was  wird  wohl  im  Menschengeschlecht  Glückselig- 
keit heißen? 
Homer 
15    Sterben  nach  kleinerem  Leid,  wem  größere  Freude 

beschert  war. 


1)  Wörtlich:   diejenigen  Sachen,   denen,   wenn   sie  getan  sind, 
selbst  Gefahr  folgt. 
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Der  Kampfrichter  König  Paneides,  Bruder  des  Am- 
phidamas,  verlangt  noch,  daß  jeder  der  beiden  Gegner 
aus  den  eignen  Gedichten  das  beste  Stück  vortrage. 
Hesiod  sagt  aus  den  Werken  und  Tagen  die  Verse  her, 
in  denen  der  Dichter  die  Gesetze  des  Feldbaues  schildert  *), 
Homer  aber  besingt  die  Heldentaten  des  telamonischen 
und  lokrischen  Aias  beim  Ringen  um  die  Schiffe  und  das 
furchtbare  Wogen  des  Kampfes*).  Alle  Zuhörer  jubeln 
ihm  zu,  und  doch  bekränzt  Paneides  den  Hesiod  als 
Sieger  und  spricht  ihm  als  Kampfpreis  den  ehernen  Drei- 
faß zu. 

Nicht  nur  Rhapsoden,  auch  das  Volk  liebte  den 
Wettgesang,  Sangeskundige  fanden  sich  überall,  schnell 
war  das  Verlangen  wach,  im  wetteifernden  Liede  den 
Siegespreis  zu  erringen.  Die  Hirten  Theokrits  sind  stets 
bereit,  im  Wettgesange  sich  zu  messen,  so  wie  es  seit 
grauer  Vorzeit  unter  den  Hirten,  besonders  Siciliens, 
fester  Brauch  war^).  Vergil  ahmt  nur  diese  alte,  von 
den  Hirten  dorischer  Abkunft  geübte  Sitte  nach,  wenn 
er  unter  diesen  einfachen  Naturkindem  auch  das  Rätsel 
spielen  läßt.  Zwei  Hirten  aus  Andes,  Menalkas  und 
Damötas,  treffen  sich  auf  der  gemeinsamen  Trift,  welche 
zum  Mincius  hinabführt.  Sie  necken  einander  mit  derbem 
Mutterwitz  und  fordern  sich  bald  zum  Wettgesange  her- 
aus, ein  Nachbar  wird  Schiedsrichter.  Damötas,  der  als 
der  Beleidigte  die  Herausforderung  gestellt  hat,  singt 
vor,  Menalkas  muß  das  Gesungene  sogleich,  in  ebenso 
vielen  Versen,  und  wenn  er  obsiegen  will,  mit  schlagen- 
derem Witze  beantworten.     Zuletzt  singt  Damötas: 

die,  qnibus  in  terris  —  et  eris  mihi  magnus  Apollo  — 
tris  pateat  caeli  spatium  non  amplius  ulnas*). 


1)  Hesiod.  Opp.  383  ff. 

2)  Ilias  XIII  126—133  339—344. 

3)  Voß,  Vergils  ländliche  Gedichte,  2.  Aufl.  1.  Band  S.  100  f. 

4)  Vergil.  bucol.  III  104  ff. 
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Sage  mir,  wo  in  der  Welt  —  du  bist  mein  großer 

Apollo  — 
nur  drei  Ellen,  nicht  mehr,  der  Raum  des  Himmels 

sich  ausdehnt?  ; 
Die  Auslegung  der  alten  Grammatiker  (Servius  zu  V.  10p; 
s.  auch  Voß,  Vergils  ländliche  Gedichte  2.  Aufl.  Band  I 
119),  unter  dem  caeli  spatium  von  drei  Ellen  sei  das 
Grab  des  mantuanischen  Verschwenders  Caelius  zu  ver- 
stehen, ist  wahrscheinlich  weiter  nichts  als  ein  verkehrtet 
und  gelehrter  Erklärungsversuch.  Wir  haben  vielmehr 
ein  echtes  Volksrätsel  vom  Brunnen  vor  uns,  dem  der 
Dichter  nur  die  schöne  Form  gegeben  hat.  Im  Straß- 
burger Rätselbuch  (A.  F.  Butsch  Straßburg  1876  No.  243) 
finden  wir  dasselbe  Rätsel,  in  der  Rätselfrage  offenbar 
dem  Vergil  entlehnt:  ' 

In  wölchem  landt  ist  der  hymmel  nur  drey  ein  langk  ? 
In  einer  pfitzen  oder  lachen,  in  sollicher  groß  wirt 

er  also  gesehen. 
Selbständig  erscheint  das   deutsche  Rätsel  (Simrock^ 
das  deutsche  Rätselbuch  ^  S.  168) :  Wann  ist  der  Himmel 
viereckig?     Wenn  man  zum  Schornstein  hinaussieht. 
Menalkas  antwortet: 
die,  quibus  in  terris  inscripti  nomina  regum 
nascantur  flores,  et  Phyllida  solus  habeto. 
Sage  mir,   wo  in  der  Welt,    mit  Königsnamen  ge- 
zeichnet, 
Frühlingsblumen  entsteh'n,    und  Phyllis  werde  dir 

eigen. 
Als  Aias,  des  Telamon  Sohn,  sich  vor  Troja  in  sein 
Schwert  stürzte,  erwuchs  die  Hyakinthe  aus  seinem  Blute 
und  trug  fortan  die  Anfangszüge  seines  Namens  AlAI, 
der  zugleich  als  Wehelaut  galt^).  Nach  einer  anderen 
Sage  entspringt  die  schöne  Blume  aus  dem  Blute  des 
spartanischen    Königssohnes    Hyakinthos.      Durch    seine 


1)  Euphorio  Chalcidensis,  fragm.  36  bei  Meineke,  Anal.  Alexandr. 
S.  69  if.  •  Scheidweiler,  Euphorionis  fragm.,  Bonner  Dissertation  von  1908. 
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Schönheit  hatte  er  die  Liebe  des  Apollon  nnd  des  Zepbyros 
gewonnen ;  als  Apollon  ihn  im  Diskaswerfen  unterrichtete, 
trieb  Zephyros  aus  Eifersucht  die  Scheibe,  welche  Apollon 
wari",  dem  Hyakinthos  an  das  schöne  Haupt  und  tötete 
ihn.  Der  Gott  läßt  aus  dem  Blute  seines  Lieblings  eine 
Purpurblume  wachsen,  welche  die  Zeichen  des  Ellage- 
lautes  AI  AI  führt  (Ovid  Metam.  10,  2I0tt),  oder  sie  trägt 
ein  T  als  Anfangsbuchstabe  von  Tdxtvd'O?,  oder  auch  TA 
als  Klagelaut '). 

Die  Vorliebe  des  gemeinen  Volkes  für  die  Rätsel 
geht  aus  den  Tischreden  des  Plutarch  hervor.  Er  sucht 
dort  einem  seiner  Freunde  zu  beweisen,  daß  die  Seele 
nach  dem  Mahle  ihre  eignen  Freuden  genieße,  und  fährt 
dann  fort:  xal  ot  cpopxtxol  xal  «^1X0X0701  {isra  tö  Ssikvov 
i^'  y^Sovd?  st^pac  toö  otojiatoc  azwtato)  rljv  Stivoiav  cnKai- 
pooaiv,  alv(7|i,ata  xal  Ypifjpoü?  xal  d^ostc  6vo|idta>v  Iv  dpidjLotc 
u;coou{ißöXot(;  TrpoßdXXovte?  *).  \ 

„Selbst  die  gewöhnlichen  und  ungebildeten  Leute 
richten  nach  dem  Mahle  ihre  Gedanken  auf  andre  Ge- 
nüsse, die  mit  dem  Körper  garnichts  zu  tun  haben,  indem 
sie  Kätsel  und  Rätselspiele  und  die  Bildung  von  Wörtern 
nach  Zahlen  aufgeben,  die  symbolische  (sinnbildliche)  Be- 
deutung haben".  Die  Verbindung  sv  dpid{jLOi(;  urooo|i,ßöXot<: 
bedeutet  Zahlen,  die  unter  einem  Symbol  (Sinnbild)  stehen, 
also  symbolisch  sind.  Zu  den  Aufgaben  bei  den  Gelagen 
gehörte  auch  die  Bildung  von  Wörtern  nach  Zahlen.  Da 
die  Buchstaben  zugleich  Zahlzeichen  waren,  so  hatten  die 
Zahlen  symbolische  (sinnbildliche)  Bedeutung. 

1)  Beide  Sagen  verbindet  Ovid  Metam.  14,  897  f: 

littera  communis  mcdiis  pueroquc  viroque 
inscripta  est  foliis,  haec  nominis,  illa  querellae. 
Nach  Voss   ist  die  violettblaue  Schwertlilie   (Iris  germanica  L.),   bei 
den  Römern  vaccinium,  gemeint,   nach  anderen  eine  Art  Rittersporn 
dclphinium  Aiacis  L.,  welches  das  AI  blau  auf  weiß  zeigt.    Vgl.  Voss 
zu  Vergils  Ecl.  11.  18.  50.  III  1CM3  X  39. 

2)  Plutarch  qu.  conviv.  V  prooem.  p.  673  a  (Mor.  ed.  Bern.  IV  177) 
üitoiüiAßoXa  libri,  xoH  «rijjLßoXa  Wyttenbach,  dni  5U|AßoXf,c?  Bemardakis 
üiToo'JixßdXot«  Rieh.  Foerster. 

Ohicrt,  Mtsel.  4 
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Im  Grastmahl  des  Trimalchio  in  den  Satiren  des 
Petron  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Nero  geraten  zwei  Glast- 
genossen  in  Streit.  Zuletzt  fordert  der  eine,  ein  herauf- 
gekommener Freigelassener,  den  andern  zum  Wettkampfe 
im  Rätselspiele  auf  und  sagt : 

qui  de  nobis  longe  venio,  late  venio?  solve  me. 
dicam  tibi,  qui  de  nobis  currit  et  de  loco  non  movetur, 
qui  de  nobis  crescit  et  minor  fit^). 

Wer  von  uns?   ich   komme    weit,   ich  komme   breit, 

nun  rate  mich ! 

Ich  will  dir  sagen,  „wer  von  uns  läuft  und  doch  nicht 
von  der  Stelle  kommt",  „wer  von  uns  wächst  und  kleiner 
wird". 

Wir  haben  hier  echte  Volksrätsel  vor  uns,  von  denen 
nur  wenige  aus  altrömischer  Zeit  auf  uns  gekommen  sind. 
Für  die  Lösung  ist  Folgendes  zu  beachten.  Zunächst 
bedeutet  „qui  de  nobis  wer  von  uns?"  welcher  Teil  von 
uns.  Sodann  pflegen  die  ältesten  Rätsel  stets  das  gram- 
matische Geschlecht  des  Rätselwortes  für  alle  Um- 
schreibungen festzuhalten.  Daher  müssen  die  zu  ratenden 
Worte,  dem  qui  entsprechend,  im  Lateinischen  männlich 
sein,  Buecheler  hat  als  Lösung  gefunden  pes,  oculus, 
capillus  Fuß,  Auge  und  Haar  und  zwar  Kopf-  wie 
Barthaar, 

Die  ganze  Stelle  aus  den  Satiren  des  Petronius  er- 
hält noch  dadurch  ihre  Bedeutung,  daß  wir  über  eine 
Volkssitte  Aufklärung  erhalten. 

Der  Herausforderer  sagt  zu  seinem  Gegner:  „ad 
summam,  si  quid  vis,  ego  et  tu  sponsiunculam :  exi,  de- 
fero  lamnam.  iam  scies  patrem  tuum  mercedes  perdidisse 
....  ergo  aut  tace  aut  meliorem  noli  molestare,  qui  te 
natum  non  putat ;  nisi,  si  me  iudicas  anulos  buxeos  curare, 
quos  amicae  tuae  involasti.  eamus  in  forum  et  pecunias 
mutuemur.     iam  scies  hoc  ferrum  fidem  habere". 

„Also  gut,    wenn  du  noch   etwas  willst,    so   machen 


1)  Petron.  Sat.  58. 
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wir  eine  kleine  Wette,  da  und  ich:  Komm  nur  heraas, 
ich  hinterlege  mein  Blech.     Bald  sollst  du  erfahren,  daß 

dein  Vater  sein  Geld  fortgeworfen  hat Also  schweig 

oder  laß  den  besseren  Mann  unbelästigt,  für  den  da  gar- 
nicht  da  bist.  Da  müßtest  denn  meinen,  mich  blenden 
deine  gelben  Ringe,  die  da  deiner  Liebsten  gestohlen 
hast.  Vorwärts  auf  den  Markt  und  Geld  geborgt,  bald 
sollst  du  sehen,  daß  dieses  Eisen')  Kredit  haf. 

Der  Rätselkampf  soll  auf  dem  Markte  geführt  werden, 
beide  Gegner  sollen  als  Sicherheit  Geld  hinterlegen.  Wir 
können  voraussetzen,  daß  das  Volk  oder  ein  gewählter 
Richter  entscheiden  wird,  wer  von  den  beiden  siegt  und 
den  Gewinn  davonträgt.  Dieselbe  Sitte  erscheint  in 
dem  lateinischen  Roman  vom  Könige  ApoUonius  aus 
Tyrus.  Tarsia,  die  Tochter  des  ApoUonius  wird  von 
Seeräubern  geraubt,  nach  Mitylene  geführt  und  in  ein 
öffentliches  Lusthaus  verkauft.  Mitleidige  Menschen 
machen  es  möglich,  daß  sie  ihre  Reinheit  bewahren  und 
ihr  Los  erleichtern  kann.  Sie  darf  sich  anf  otfenem 
Markte,  wo  das  Volk  zahlreich  verkehrt,  hinsetzen,  um 
ihr  Schicksal  zu  erzählen,  die  Laute  zu  spielen  und  die 
Rätsel  zu  lösen,  die  man  ihr  vorlegt.  Sie  löst  die  Rätsel 
alle,  Männer  und  Frauen  kommen  täglich  herbei  und 
bringen  ihr  viel  Geld.  Später  wird  ApoUonius  vom  Sturm 
nach  dieser  Insel  verschlagen,  er  bleibt  in  tiefem  Schmerz 
über  den  Verlust  seiner  Tochter  im  untersten  Schiffsraum 
verborgen.  Da  wird  Tarsia  herbeigeholt,  die  ihren  Vater 
nicht  kennt,  sie  soll  durch  ihre  Lieder  den  trostlosen 
Schiff'sherrn  zu  Licht  und  Leben  zurückführen.  Aber  ihre 
Mühe  ist  umsonst,  ApoUonius  schickt  sie  reich  belohnt 
fort.  Ermutigt  steigt  sie  von  neuem  hinab  und  bietet 
ihm  um  Geld  eine  Rätselwette  an.  ApoUonius  findet 
zu  allen  Rätseln  die  richtige  Lösung '). 


1)  Als  Mann   des   dritten   Standes   darf  er   nur   eiserne  Ringe 
tragen. 

2)  Bist.  Apollonü  reg.  Tyri  ed.  Riese  cap.  S6ff.    Die  Rätsel  der 

4* 
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Die  Vorliebe  der  Knaben  für  das  Rätsel  bezeugt 
Piaton  in  seinem  Idealstaate  ^).  Ein  altes  Muster  dieser 
Art  lautete  ort  ßaXot  '^oXtj)  ts  %al  od  ^uXcji  xa^TjfAsvirjv  opvi^a 
%al  00/  opvt^a  avTjp  ts  v.obv.  avYjp  Xt^q)  ts  7cal  od  Xid-tj)'  ^) 
ein  Mann,  der  kein  Mann  war,  traf  einen  Vogel,  der  kein 
Vogel  war,  der  auf  einem  Holze  saß,  das  kein  Holz  war^ 
mit  einem  Steine,  der  kein  Stein  war. 

Die  Worte  lauten  auch,  so,  daß  der  Mann  den  Vogel 
trifft  und  ihn  tötet: 

av75p  TS  X0D>t  avYjp  opvt^a  y.oox  opvtv 

hid    ibX0V>    TS    %0D    6dX0D    XaO"lf]{18V7]V 

Xi'ö-cp  TS  %0D  Xt^tj)  ßaXwv  S'.wXsasv^). 
Ein  Mann  und  doch  kein  Mann,  traf  einen  Vogel,  der 
kein  Vogel  war,  auf  einem  Holz'  und  doch  nicht  Holz^ 
mit  einem  Steine,   keinem   Stein'   und  bracht'  ihn  um. 
Ebenso  verbreitet  war  das  Rätsel  in  folgender  Form : 
aV'O-pwjcos  00%  av'ö-pwTro«;,  av^pcüTro?  S'  o[iü)? 
opvt'ö'a  7C0DX  öpvf9-a,  opvt'&a  S'  opLwc, 

kitl    ^üXoO    TS    XOD    loXoD    %a'9'7][J.^V7jV, 

Xi^tp  ßaXwv  TS  %oo  Xt^Cj)  SiwXsasv  *). 
Dieses  Rätsel  lebte  in  aller  Munde,  im  Laufe  der 
Zeiten  wandelte  sich  die  ursprüngliche  Form,  ohne  den 
Grundton  zu  ändern.  Aus  dem  Mann  (Mensch),  der  kein 
Mann  (Mensch)  ist,  wurde  ein  schielender  Eunuch,  dazu 
trat  ein  Spiel  mit  dem  Worte  ßaXXsiv,  welches  „werfen^' 
und  zugleich  „treflPen"  bedeuten  kann: 

alvö?  Ti?  iauv  uiQ  avv^p  ts  xod%  av7]p, 

öpvi'ö'a  %oöx  opyi-O-'  l§wv  ts  %odx  IScbv, 

IttI  4üXoo  TS  %0D  ibXon  x,a^7][ji,sv7jv 

Xid(p  TS  %0D  Xi'ö'Ci)  ßdXoo  TS  %oü  ßdXot^). 


Tarsia    sind  aus   der   Sammlung   der  Rätselgedichte  des   Symphosius 
entnommen. 

1)  Plato  rep.  V  479  b.  c. 

2)  Athen.  X  452  c. 

3)  Suidas  v..  alvoj. 

4)  Schol.  Plat.   de  rep.  V.  479  c  vgl.  Bergk  P.  L.  G.  III*  668  f. 

5)  Schol.  Plat.  rep.  V  479  c  vgl.  Eustath.  zu  II.  p.  713,  10. 
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Es  gibt  ein  Märchen,  daß  ein  Mann  nnd  doch  kein 

Mann 
den  Vogel,  keinen  Vogel  sah,  and  nicht  ihn  sah, 
auf  einem  Holze,  keinem  Holze;  dieser  warf 
mit  einem  Steine,  keinem  Stein'  und  warf  ihn  nicht. 
Ein  schielender  Eunuch   wirft  mit  einem  Bimstein 
nach   einer    Fledermaus,    die    auf  einem   Narthexstengel 
(ferula   Steckenkraut)    sitzt,    trifft   sie   aber   nicht.      Im 
Deutschen  lauten  die  Worte  ganz  ähnlich: 
Es  war  ein  Mann, 
war  doch  kein  Mann, 
der  konnte  sehen, 
könnt  auch  nicht  sehen. 
Der  warf  den  Vogel, 
war  doch  kein  Vogel, 
derselbe  warf 
und  doch  nicht  warf 
von  einem  Holz, 
war  doch  kein  Holz, 
da  er  drauf  saß 
und  doch  nicht  saß, 
mit  einem  Stein 
war  doch  kein  Stein. 
Ein  einäugiger  Verschnittener  warf  mit  einem  Bim- 
stein nach  einer  Fledermaus,   die   auf  einem  Holderbaum 
festgebunden  war,  traf  sie  aber  nicht*). 

Auch  die  römischen  Knaben  übten  sich  im  Rätsel- 
kampf,   doch    stammten   ihre    Rätsel   wohl   zumeist   aus 

1)  Simrock,  das  deutsche  Rätselbach  8.  An6.  S.  42  f.  Goethe 
war  mit  diesem  griechischen  Rätsel  wohl  bekannt.  Riemer,  Briefe 
von  und  an  Goethe,  Leipzig  184G  S.  881  f.  sagt:  „Einen  andern  schalk- 
haften Gebrauch  machte  er,  mir  unbewußt,  von  einem  griechischen 
Kinderrätsel,  das  er  in  meiner  Abschrift  in  Knebels  Exemplar  von 
Jean  Paul's  Dämmerungen  einklebte  ....  Man  wird  gestehen,  daß 
wohl  mit  keiner  treffenderen  Parabel  diese  phantasmagorische  Skia- 
machie  jenes  Dämmerers  (flaneur),  die  gleich  den  dissolvings  view« 
sich  in  einem  fort  mctamorphosiert ,  ohne  ein  bleibendes  Resultat  zu 
hinterlassen,  bezeichnet  werden  möchte". 
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griechischer  Quelle.  Der  römisclie  Grammatiker  Pompeius 
sagt:  aenigma  est,  quo  ludunt  etiam  parvuli  inter  se, 
quando  sibi  proponunt  quaestiunculas,  quas  nullus  intel- 
legit.  die  mihi,  quid  est  hoc,  est  quaedam  filia  matris  et 
mater  filia  est  filiae  suae?  hoc  qui  potest  intellegere, 

mater  me  genuit,  eadem  mox  gignitur  ex  me? 
aenigma  est,    hoc   autem  significat,   aquam    soluta   glacie 
posse  procreari,    iterum   ipsam    aquam   coactam  glaciem 
posse  facere.  ergo  et  de  aqua  fit  glacies,  et  de  ipsa  glacie 
fit  aqua,  aenigma  est  hoc  ^). 

„Es  gibt  ein  Rätsel,  mit  dem  auch  die  Kinder  unter 
einander  spielen,  wenn  sie  sich  kleine  Fragen  vorlegen, 
die  niemand  versteht.  Sage  mir,  was  ist  das,  etwas  ist 
die  Tochter  der  Mutter  und  die  Mutter  ist  die  Tochter 
ihrer  Tochter?  wer  kann  das  verstehen:  Die  Mutter 
gebar  mich,  bald  wird  sie  auch  von  mir  geboren?  Dies 
ist  ein  Rätsel ,  es  bedeutet ,  daß  das  Wasser  aus  ge- 
schmolzenem Eise  entstehen  kann,  und  daß  wiederum 
aus  gefrornem  Wasser  Eis  entstehen  kann.  Also  ent- 
steht aus  Wasser  das  Eis  und  aus  dem  Eise  selbst  ent- 
steht das  Wasser,  das  ist  ein  Rätsel". 

Dieses  alte  Volksrätsel  vom  Eise  und  Wasser,  dessen 
Ursprung  vielleicht  auf  die  griechischen  Rätsel  vom  Tage 
und  der  Nacht  bei  Athen.  X  451  f  und  Anth.  Pal.  XIV 
40.  41  zurückgeführt  werden  muß,  ist  in  zahlreichen 
Varianten  überliefert.  Bei  Mone  Anzeig.  III  316.  224 
lautet  es: 

quam  mater  genuit,  generavit  filia  matrem. 
nnd      creatam  rursus  ego  concipio  matrem. 
Bei   den   Letten    (A.  Bielenstein,    1000   lettische   Rätsel, 
Mitau  1881  No.  327)  lauten  die  Worte: 

Die  Mutter  gebar  mich,  ich  gebäre  die  Mutter. 
Im  Deutschen  (Simrock,  das  d.  Rätselbuch  ^  S.  96): 

Die  Mutter  gebar  mich,  aber  bald  darauf  gebar  ich 
die  Mutter  wieder. 


1)  Pompei  commentum  ed.  Keil  gr.  lat.  V  311. 
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In  Sicilicn  (Pitrö  l'Arch.  per  lo  Trad.  pop.  IV  510,  ab- 
gedruckt von  Gaidoz  in  Melusine  1886  S.  90): 
Fimmina  sugnu,  e  fimmina  fai  nata, 
Fimmina  fu  me  matri  ca  mi  fiel, 
und:  La  morti  di  me  matri  e  la  me  vita, 
E  appena  moru,  iu  tornu  m^  matri. 
Märchen  und  Sagen  zahlreicher  Völker  erzählen,  daß 
die  Braut  nur  um  hohen  Preis,  durch  die  Lösung  schwerer 
Aufgaben    oder  Rätsel,   dem  Werber   zu   eigen  gegeben 
wurde.     Hierhin  gehört  die  Sage   vom  Könige  Oinomaos 
von  Pisa,    vom  König  Eurytos  von  Oichalia,  vom  Sithon 
und    von    der   arkadischen    Königstochter    Atolante.     In 
der  Edda  ist  Brynhilds  Besitz  an  die  Aufgabe  geknüpft, 
daß  der  Held  durch  die  Waberlohe  reitet,  im  Nibelungen- 
liede gibt  sich  Brunhild  nur  dem  zu  eigen,  der  sie  in  den 
Wettspielen  besiegt  und  zuletzt  auch  noch  in  der  Hoch- 
zeitsnacht ihr  ]\Ieister  wird.     Im  altnordischen  Alvismal 
ist  es  Gott  Thor,   der  seine  schönglänzende,  schneeweiße 
Tochter  dem  Zwerge  Alvis  nicht  geben  will,  außer  wenn 
er  auf  alle  Fragen  richtig  antwortet.     Alvis  besteht  die 
Prüfung,  denn  er  hat  alle  neun  Welten  durchfahren  und 
gibt   auf  alle  Fragen  Bescheid,   wie  Erde,  Himmel,  Ge- 
stirne, Wolken,  Winde,  Meer,  Feuer,  Baum,  Nacht,  Saat 
u.  8.  w.    bei   Menschen,    Äsen,    Vanen,    Jötunen,    Alfen, 
Zwergen  benannt  seien'). 

Im  alten  Griechenland  ist  nur  eine  Prüfung  der 
geistigen  Fähigkeiten  des  Freiers  bezeugt.  Bei  dem 
prunkliebenden  König  Kleisthenes  von  Sikyon  fanden 
sich  um  das  Jahr  568  vor  Christo  eine  Zahl  von  Freiern 
ein,  die  um  die  Königstochter  Agariste  warben.  Der 
Vater  erprobt  sie  alle,  ihren  Mannesmut,  ihre  Sinnesart, 
Bildung  und  Sitte,  besonders  beim  Mahle.     Als  dann  der 

1)  Karl  Simrork,  die  Edda,  8.  Aufl.  Stuttgart  1882  S.  87 ff. 
L.  Uhland,  der  Mythus  von  Thor,  Stuttgart  1836,  S.  78.  Ähnlich  ge- 
winnt im  Fiülsvinsmal  der  Werber  die  Jungfrau  Menglada  erst,  als  er 
durch  schwierige  Fragen  seine  tiefe  Weisheit  bekundet  hat  (Simrock, 
Edda   8.  Aufl.  S.  103—110). 
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feierliche  Tag  der  Erklärung  kommt,  opfert  der  König 
hundert  Rinder  und  gibt  den  Freiern  wie  auch  allen  Sikyo- 
niem  einen  festlichen  Schmaus.  Und  wie  das  Mahl  be- 
endet ist,  wetteifern  alle  Freier  in  der  Musik  und  in  der 
Kenntnis  lehrhafter  Sprüche  (ot  [iVTjOf^ps?  s'piv  slyov  a[j/ft 
TS  [j.ooatx'^  Y.aX  xC<^  XeYöjisvt«)  I?  tö  [xsoov)  ^). 

In  der  Sprichwörtersammlung  des  Maximus  Planudes 
finden  sich  folgende  Worte: 

[iT^Ts  Ssöpo  a^t/TQ,  |A7]T    aoToö  [Asvs  komm  weder  hier- 
her noch  bleibe  dort 
und:     [at^t'  hnhc.  eopco  os,  \yqt'  ixxö?  weder  innerhalb  will 
ich  dich  finden  noch  außerhalb  ^). 

In  der  alten  indischen  Sage  denkt  ein  Vater  daran, 
für  seinen  ältesten  Sohn  ein  Weib  herzuschaffen.  „Auf 
die  Freite  ging  er,  zum  Brautvater  kam  er,  der  Braut- 
vater sagte:  Mit  Pelz  komme  nicht!  Ohne  Pelz  komm' 
auch  nicht!  wenn  du  so  kommst,  werde  ich  (dir)  meine 
Tochter  geben."  Der  Sohn  näht  am  andern  Morgen  den 
Pelz  aus  einem  Netz ;  der  Alte  zieht  diesen  Pelz  an,  und 
der  Brautvater  weiß  nicht,  hat  jener  einen  Pelz  oder 
hat  er  keinen.  Der  Brautvater  gibt  ihm  noch  ein  Rätsel 
auf:  „Den  Weg  betritt  nicht,  vom  Wege  weich'  nicht 
ab!  Ohne  Pferd  komm  nicht,  mit  einem  Pferd  komm 
auch  nicht !  Wenn  du  so  kommst,  werde  ich  (dir)  meine 
Tochter  geben."  Der  Sohn  löst  das  Rätsel  und  der  Alte 
reitet  zum  Brautvater,  indem  er  auf  dem  Rande  des 
Weges  geht  und  einen  Stock  zum  Pferde  macht  und 
darauf  reitet.     Da  gibt  der  Brautvater  seine  Tochter^). 

Ganz  ähnlich  lauten  die  Worte  in  einem  litauischen 


1)  Herodot  VI  129.     Vgl.  Nibelungen  1612,  1—4  (Lachmann). 

2)  Max.  Planudes  (E.  Kurtz,  Leipzig  1886)  V  36.  37. 

3)  Gubernatis,  die  Tiere  in  der  indogerm.  Mythologie,  übersetzt 
von  Hartmann  I  109.  Ähnlich  erscheint  dieses  Rätsel  in  zahlreichen 
Volksüberlieferungen  z.  B.  in  einer  finnischen  Erzählung  (Gubernatis 
a.  0.  S.  109),  in  der  deutschen  Volkspoesie  (bei  Simrock,  das  deutsche 
Rätselbuch  3.  Aufl.  S.  174)  und  in  einem  tyroler  Märchen  (Brüder 
Zingerle,  Kinder-  u.  Hausmärchen,  Innsbruck  1852  I  164 if.   No.  27). 
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Märchen  „vom  schlauen  Mädchen" ')  „weder  nackt,  noch 
bekleidet,  weder  zu  Pferd  noch  zu  Fuß  noch  zu  Wagen, 
weder  auf  dem  Wege  noch  auf  dem  Fußpfade  noch  neben 
dem  Wege,  im  Sommer  und  zugleich  im  Winter,  so  werde 
ich  dich  heiraten". 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  der  Spruch  des  Pla- 
nudes  {xi^t'  ^vt6c  eopo)  oe,  (rnjt'  äxtö?  lebhaft  an  die  Worte 
des  indischen  Rätsels  erinnert  „den  Weg  betritt  nicht,  vom 
Wege  weich  nicht  ab"  oder  an  die  Worte  des  litauischen 
Rätsels  „weder  auf  dem  Wege  noch  auf  dem  Fußpfade, 
noch  neben  dem  Wege."  Tn  einem  finnischen  Brautwerbe- 
rätsel kehren  sogar  dieselben  Worte  wieder  „weder  inner- 
halb noch  außerhalb". 

Der  älteste  uns  bekannte  Wettkampf  im  Rätsel- 
lösen bei  dem  Hochzeitsmahl  führt  uns  in  die  Zeit  der 
Richter  im  jüdischen  Volke.  Als  Simson  das  Weib  zu 
Timnath  aus  den  Töchtern  der  Philister  freit,  gibt  er 
den  Festgenossen  das  bekannte  Rätsel  auf  ot»  tö  rdfißopov 
7SYSvv">jxot  ßopav  ijSsiav  ki  autoö  xal  itdivo  aYjSoöj  Svto<;  „Speise 
kam  vom  Fresser  und  Süßigkeit  vom  Unholden."  Die 
Philister  lösen  das  Rätsel  mit  Hülfe  des  jungen  Weibes. 
Am  siebenten  Tage,  ehe  die  Sonne  unterging,  sprechen 
sie  olits  X^ovto?  a-rjö^otspöv  tt  toi«;  Ivco^^^avoooiv  o5ts  f^Stov 
ti,*XiToc  xP^P-^^ok;  *)  „es  gibt  nichts  Unholderes,  als  wenn 
man  einen  Löwen  trifft,  nichts  Süßeres,  als  wenn  mau 
Honig  kostet." 

Die  alte  Sitte  der  Rätsellösung  bei  der  Brautwerbung 
erscheint  zum  erstenmal  in  dem  schon  genannten  latei- 
nischen Roman  vom  Könige  Apollonius  aus  Tyrus.  Nach 
der  bisher  üblichen  Auffassung  sollte  diese  Historia  nach 
ihren  wesentlichen  Bestandteilen  die  Übersetzung  oder 
doch  Bearbeitung  eines  verlorenen  griechischen  Originals 
aus  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  sein').     Durch   die 

1)  Schleicher,  litauische  Märchen,  Sprichwörter,  Rätsel  und 
Lieder,  Weimar  1857  S.  3  f. 

2)  Flavius  Josephus  antiqu.  Jud.  V  8, 6.  Buch  der  Richter  XIV  1  ff. 

3)  Rohde,  Der  griech.  Roman »  S.  452  f.  Teuffcl-Schwabe,  Gesch. 
der  röm.  Literatur  §  489. 
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Timfassenden  Untersucliungen  von  El.  Klebs  ist  es  aber 
wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  ursprüngliche  Form  des 
Romans  von  einem  Lateiner  verfaßt  ist,  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhunderts  lebte 
und  für  den  Inhalt  seines  Buches  auch  griechische  Vor- 
bilder benutzt  haben  mag  ^).  Der  schlichte  und  treuherzig 
ungelenke  Ton,  der  durch  die  Erzählung  geht,  hat  den 
Roman  zu  einem  weit  verbreiteten  Volksbuche  gemacht 
und  ihm  eine  ungewöhnliche  Stellung  in  der  Weltliteratur 
verschafft.  Keine  Dichtung  vermag  sich  dauernd  im 
Reich  der  Phantasie  zu  halten,  sie  muß  sich  nach  natür- 
lichen Gesetzen  auf  den  Boden  der  heimischen  Erde  zurück- 
begeben und  spiegelt  daher,  auch  ohne  Absicht,  die  An- 
schauungen wieder,  unter  denen  sie  erwuchs.  Wir  können 
daher  voraussetzen,  daß  dem  Verfasser  Brautwerberätsel 
aus  Märchen  seiner  Zeit  bekannt  gewesen  sind.  Der 
Dichter  erzählt:  König  Antiochus  von  Syrien,  der  für 
seine  Tochter  sündige  Liebe  fühlt,  macht  überall  bekannt, 
daß  er  nur  dem  seine  Tochter  zur  Frau  geben  werde, 
der  ein  von  ihm  gestelltes  Rätsel  löst;  wer  die  Lösung 
nicht  findet,  soll  seinen  Kopf  verlieren.  Viele  Könige 
und  Fürsten  eilen  zur  Brautwerbung  herbei,  doch  alle 
verlieren  ihr  Leben,  denn  der  König  weist  jede  Lösung, 
auch  die  richtige,  als  falsch  zurück.  Auch  der  junge 
Apollonius  von  Tyrus,  „der  erste  Mann  in  seiner  Vater- 
stadt", wird  durch  das  Gerücht  von  der  Schönheit  der 
Königstochter  angelockt  und  stellt  sich  dem  unnatür- 
lichen Vater.  Das  Rätsel  lautet :  scelere  vehor,  maternam 
carnem  vescor,  quaero  fratrem  meum  meae  matris  filium 
uxoris  meae  virum  nee  invenio.  Der  Jüngling  antwortet : 
quod  dixisti:  scelere  vehor,  non  es  mentitus:  te  respice. 
Et  quod  dixisti:  maternam  carnem  vescor,  nee  et  hoc 
mentitus  es:  filiam  tuam  intuere^). 

1)  El.  Klebs,   Die  Erzählung   von  Apollonius  aus  Tyrus,   Berlin 
1899,  S.  3.  10.  216.  294  ff.  322. 

2)  Hist.  Apoll.  Tyri  ed.  Riese  cap.  4.     Vgl.  Rohde,  Der  griech. 
Roman  2  S.  436  ff.    Dieses  Rätsel  ist,  wie  man  leicht  erkennt,  auf  die 
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In  den  Fabeln  des  Hyginas  lesen  wir;  Xanthippe 
Cimoni  pairi  incluso  carcere  lacte  suo  alimentum  vitae 
praestitit '). 

Ein  pompejanischcs  Fresko,  jetzt  im  Maseam  zu 
Neapel,  gibt  diesen  Vorgang  bildlich  wieder.  Plinias 
nat.  hist.  YII  36  verlegt  dieses  Zeugnis  kindlicher  Liebe 
nach  Rom.  Die  byzantinische  Zeit  bildete  einzelne  Züge 
dieser  Erzählung  weiter  aus  und  knüpfte  daran  einen 
Rütselkampf,  der  sich  in  der  Handschrift  2991  A  der 
französischen  Nationalbibliothek  findet  und  nach  Boissonade 
Tzetzae  allegoriae  lliadis  S.  340  Note  so  lautet: 

6  ÄOtd  {100  KatTfjp,  apti  {tou  irai?,  av  tq  xaXif)  jioo  to/Y], 
«dXiv  icatTJp  |i.oo.  El  8k  xaxi^  ftoo  tu/irj,  Spti  jioo  iraE«;.  Adr« 
jiot  t6v  o'.öv  |j,oo,  TÖv  SvSpa  tfj?  {tirjtpö?  (too.  —  Kataxpitot) 
Tivöc  övto;  SV  ^uXax-^),  TrpocdraSsv  6  ßaoiXsuc  {jlyj  Soövai  rrjv 
Tpo^Yjv  •  6p-/oii.^v7]  6&  f^  duYÄTTjp  toö  xataxpftoo  xal  ft-J)  Sova- 
|X6vr^  aXXiu;  uü)?  Xa&stv  too?  ^öXaxa?  xal  5tadp^({»ai  xöv  :rat^pa, 
a;rö  twv  oixsicov  jiaCwv  töv  xatdpa  S'.dtpsysv,  tt^XP^^  ^^^^  ^ 
xatpöc  tf^c  ajrocpdaswc  sSsv^-/^^*  KaO^w?  ol  zb  totoötov  aivt^ita 
xi^q  fovatxo«;  {ffj  SovdpLSVot  eiTrsiv  {XT^te  YpafijtaT'Xol  [njte  ^iXö- 
oo^oi,  rpoc^ta^sv  Ttjv  -pvaixa  6  ßaaiXeui;  eiÄsiv  tö  toioütov 
atviY(jia  •  siKoöaa  8k  tö  aVviYjta  ■rjXsoO'ipwos  löv  wax^pa  «örrjc 
ix  rJ)?  9oXax->J(;. 

Oedipnssage  ziirtickzuführen,  es  lebt  darin  die  Erinnerung  an  Oedipus, 
der  seine  Mutter  heiratet.  In  der  Thebais  s.  Phoeniss.  v.  134  des 
L.  Annaeus  Seneca  sagt  Oedipus  zur  Antigene  gewendet,  die  den  er- 
blindeten Mann  von  Theben  fort  an  der  Hand  leitet: 

avi  gener,  patrisque  rivalis  sui, 

frater  suorum  liberum,  et  fratrum  parens : 

uno  avia  partu  lil)cros  pcperit  viro 

ac  sibi  (bip.  sie)  nepotes:  monstra  quis  tanta  explicet? 
vgl.   Diomedis  art.   grammat.   lib.  II   p.  444.  46  P.   (bei   Keil  I  450): 
aenigma  est  per  incredibilia  confusa  sententia,  ut  ,avia  filiorum   est 
qnae  mater  mariti'  cum  Jocasta  signilicetur. 

1)  Hygin.  fab.  CCLIV  (M.  Schmidt)  xantippe  F  corr.  Bu,  Myconi 
überliefert,  Cimoni  Scheffer  (Valerius  Max.  V  4).  Zu  dem  pompcja- 
nischen  Fresko  vgl.  A.  Mau,  Mitt.  des  Arch.  Inst.  v.  Rom  XVI  351 
u.  XIX  259.  Auch  die  neuere  Kunst  hat  den  Stoflf  als  „caritü  Ro- 
mana" oft  dargestellt. 


—     60     — 

Diese  Erzählung  hat  auch  bei  andern  Völkern  zu 
ähnlichen  Gebilden  Anlaß  gegeben.  Bei  Reusner  aenigma- 
tograph.  Francof.  1602  11  S.  79  finden  wir  das  Rätsel 
in  folgender  Gestalt : 

Filia  Cimonis. 
Filia  cuius  eram,  mater  sum  denique  patris: 
matris  vir  sie  fit  filius  inde  mihi. 
Deß  Tochter  ich  ward, 
Deß  Mutter  bin  ich  worden, 
Ich  erzeugt  mir  einen  Sohn, 
Der  war  meiner  Mutter  Mann. 
Dasselbe  Rätsel  lebt  noch  heute  im  Peloponnes '). 

2.    Ainigma  und  Griphos  bei  den  Gelagen. 

Bei  den  Griechen  folgte  in  der  geschichtlichen  Zeit 
auf  das  Mahl  (aojiTröaiov)  in  der  Regel  das  Trinkgelage 
(ttöto?  oder  ao[jL7idoiov).  Die  Tische  wurden  fortgetragen, 
dafür  kleinere,  ebenfalls  dreifüßige  gebracht,  auf  denen 
Kühlgefäße,  Trinkbecher,  Schalen,  Teller  mit  allerlei 
durstreizenden  Gegenständen  und  Früchte  aller  Art  auf- 
gestellt wurden.  Kränze  und  Blumen  wurden  herum- 
gereicht zum  Schmuck  für  das  Haupt,  auch  wohl  für 
Hals  und  Brust.  Auf  duftende  Blumen  und  Kränze 
legte  man  im  Lande  mit  dem  blauen  Himmel,  mit  seinem 
milden  Klima  und  seinem  üppigen  Pflanzenwuchse  großes 
Gewicht.  Das  Laub  für  die  Kränze  wurde  von  der 
Myrte  und  der  Silberpappel  auch  vom  Efeu  genommen. 
Von  Blumen  flocht  man  meist  Rosen  ein,  in  Athen  liebte 
man  vor  allen  die  Veilchen  ^}. 

Diener  bereiteten  das  Getränk  in  großen  Misch- 
krügen,   beim  Beginn  des  Gelages  waren   es   meist  drei, 

1)  Anal,  neohcll.  I  40  und  Emile  Legrand,  contes  populaires 
Grecs  Paris  1881  Introduction  p.  XI  und  XII.  G.  Knaack,  Die  säu- 
gende Tochter  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Literaturgescb.  N.  F.  XII  450  flf. 
Die  sogenannten  Halslösungsrätsel  werden  wohl  auf  diesen  byzantini- 
schen Ursprung  zurückzuführen  sein. 

2)  Vgl.  Becker,  Charikles  P  181. 
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die  ]\Ii8chung  wurde  nach  Bedarf  erneuert.  Das  Gelage 
begann  mit  einem  feststehenden  rituellen  Branche,  mit 
drei  Spenden,  die  den  Olympischen  Göttern,  den  Heroen 
und  dorn  Zeus  Soter  geweiht  waren,  dazu  nahm  man 
aus  jedem  der  3  Mischkrüge  eine  Spende ').  Nach  der 
ersten  Spende  sangen  die  Festgenossen  im  Chor  auf  den 
Dionysos  einen  kurzen  Lobgesang  (Päan),  der  wiederholt 
wurde,  wenn  eine  neue  Mischung  notwendig  war. 

In  der  Regel  wurde  vom  Symposiarchen,  dem  durch 
das  Los  oder  durch  Würfel  erwählten  Vorsitzenden,  die 
Art  der  ]\Iischung  (Tpö;:o(;  tfj?  Tcöasw?)  bestimmt. 

Der  Symposiarch  setzte  auch  die  Größe  der  Becher 
fest,  übernahm  die  Leitung  der  Unterhaltung  und  das 
Zutrinken,  bestimmte  die  Strafen  und  dergleichen.  Man 
trank  nach  rechts  herum  einander  zu,  trank  auf  die  Ge- 
sundheit von  Freunden,  von  geliebten  l^Iädchen,  auf  alles, 
was  das  Herz  erfreut. 

Die  musikalische  Unterhaltung  hatte  in  allen  Zeiten 
des  griechischen  Lebens  ein  besonderes  Gewicht.  Schon 
in  den  homerischen  Zeiten  gehört  der  Gesang  zur  Würze 
des  ]\Iahles,  ein  liederkundiger  Sänger  sang  zur  Phorminx 
xX^a  avSpwv  die  Ruhmestateil  der  Helden*).  Li  der  spä- 
tem Zeit  beteiligten  sich  die  Festgenossen  an  solchen 
Darbietungen  durch  eigenen  Gesang  oder  musikalische  Vor- 
träge. Es  gab  Chorgesänge,  wie  den  Päan,  femer  Wechsel- 
gesänge, an  denen  sich  alle  Festgenossen  aber  in  be- 
stimmter Reihenfolge  beteiligten  und  drittens  Lieder, 
die  von  einzelnen  gesungen  wurden.  Der  Sänger  beglei- 
tete sich  mit  der  Kithara.  Die  Kithara  und  das  Myrten- 
reis, das  der  Singende  in  der  Hand  halten  mußte,  wurde 
immer  nach  rechts  weiter  gereicht.  Unter  den  Gesängen 
waren  die  Skolien  am  meisten  geschätzt.  Sie  haben  in 
der  Regel  einen  ernsten,  bald  religiösen,  bald  vaterlän- 
dischen Charakter,  berühren  aber  auch  allgemein  mensch- 

1)  Plut.  de  mu8.  2  p.  1131c  (Mor.  ed.  Bern.  VI  488)  baX  8i  t4 

2)  Homer  II.  IX  189.  624.    Odyss.  VIII  73. 
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liehe  Verhältnisse,  sind  daher  oft  auch  neckisch  und 
schelmisch^). 

In  späterer  Zeit  erschienen  in  der  Regel  Mädchen, 
die  durch  Flötenspiel  oder  durch  den  Ton  der  Kithara, 
oft  auch  durch  Tanz  Herz  und  Auge  erfreuten.  Sie 
waren  vom  Gastgeber  bestellt  oder  traten  ungerufen  in 
den  lustigen  Kreis.  Der  Syrakusaner  im  Grastmahl  des 
Xenophon  läßt  erraten,  wie  es  oft  bei  solchen  Gelagen 
zuging.  Er  kommt  mit  einer  Flötenspielerin,  einer  Tän- 
zerin und  einem  Knaben,  der  schön  die  Kithara  spielt 
und  tanzt.  Zum  Schluß  läßt  er  durch  ein  junges  und 
schönes  Sklavenpaar  die  Pantomime  „Dionysos  und  Ari- 
adne"  darstellen.  Oft  traten  Gaukler  auf  die  sg.  Thau- 
maturgen,  ferner  Akrobaten  und  Jongleurs.  Dazu  kamen 
Spiele  aller  Art.  In  der  Blütezeit  des  griechischen  Lebens 
war  das  Kottabosspiel  beliebt,  das  zum  Trinken  einlud 
und  zugleich  geeignet  war,  geheimnisvolle  Liebesorakel 
zu  enthüllen.  In  der  Regel  mußten  Neigen  aus  einem 
soeben  geleerten  Becher  geschickt  geschleudert  werden, 
daß  die  Weintropfen  (Xäia^,  XaTd^Y])  auf  ein  metallnes 
Männchen  ({idvTj?)  so  aufschlugen,  daß  das  Metall  ertönte 
und  namentlich  den  Liebenden  bedeutungsvolle  Zeichen 
gab  2). 

Oft  kam  es  im  Verlaufe  des  Gelages  zu  mutwilliger 
Ausgelassenheit,  dem  Stammelnden  gab  man  auf  zu 
singen,  dem  Kahlköpfigen  sich  zu  kämmen,  dem  Lahmen 
auf  einem  Bein  zu  tanzen^).  Nach  Arrian  bestand  eine 
Aufgabe  darin ,  daß  man  Nüsse  und  Feigen  aus  einem 
Gefäße  mit  engem  Halse  herausholen  mußte  *).     Zuweilen 


1)  Über  die  Skolien  vgl.  Engelbrecht,  De  scoliorum  poesi,  Vindob. 
1882  und  Hiller,  Jahrbh.  f.  Phil.  u.  Päd.  123,  449  ß. 

2)  Vgl.  Athen.  XV  666  c  XI  487  d.  Sartori,  das  Kottabosspiel 
der  alten  Griechen,  München  1893  S.  31  ff. 

3)  Plut.  qu.  conv.  I  4,  3  p.  621  f.  (Mor.  ed.  Bern.  IV  27).  Andre 
Scherze  als  Zeichen  toller  Ausgelassenheit  nennt  Lucian  Saturn,  cap.  4 
(Jacobitz  vol.  III  459). 

4)  Arrian  Epictet  III  9,  22. 
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wird  ein  Kunststück  genannt,  das  darin  bestand,  auf 
einer  schnell  sich  drehenden  Töpferscheibe  zu  schreiben 
oder  Geschriebenes  zu  lesen  *).  Zuweilen  stellte  jeder 
der  Gäste  der  Reihe  nach  die  Aufgabe,  die  für  alle 
Tischgenossen  galt.  Als  einstmals  bei  einem  Gelage» 
bei  wolcliem  die  schöne  Phryne  mit  anderen  Hetären 
zugegen  war,  die  Ileihe  an  die  Phryne  kam,  befahl  sie, 
daß  alle  ihre  Hände  in  "Wasser  tauchen,  damit  über  das 
Gesicht  fahren  und  dann  mit  einem  Handtuch  schnell 
das  Gesicht  abtrocknen  sollten.  Phryne  selbst  machte 
den  Anfang.  Da  erschienen  die  Gesichter  der  andern 
Frauen  voll  Flecken  und  wie  Schrecklarven;  Phryne 
allein  erschien  schöner  als  zuvor,  jene  waren  geschminkt, 
sie  aber  war  von  Natur  schön  und  gebrauchte  keine 
Schönheitsmittel  *). 

Die  eigentliche  Würze  des  Gelages  suchte  man  in 
der  Regel  in  der  mündlichen  Unterhaltung,  die  freilich 
nach  Zeit,  Ort  und  Bildungsgrad  der  Gastgenossen  sehr 
verschieden  war.  Man  unterhielt  sich  in  ungezwungener 
Weise  über  Fragen  und  Ereignisse,  von  denen  die  Ge- 
müter beschäftigt  waren,  über  alles,  was  man  gesehen 
oder  gehört  hatte.  Stets  wurde  daran  festgehalten,  daß 
das  Gelage  gemeinsam  war,  daher  durften  die  Unter- 
haltungen sich  nicht  in  viele  einzelne  Privatgespräche 
auflösen.  Die  äußere  Politik  mit  ihren  aufregenden  Fragen 
war  dem  Zwecke  des  Gelages  gemäß  in  der  Regel  aus- 
geschlossen. 

Auch  in  dem  Symposion  des  Piaton  wird  stark  ge- 
zecht, auch  hier  ist  eine  Flötenspielerin  anwesend,  die 
die  Spende  auf  die  olympischen  Götter  mit  ihrem  Spiele 
begleitet,  auch  hier  fehlt  es  also  nicht  an  sinnlichen 
Reizen.  Gegen  Ende  des  Gelages,  das  etwa  ins  Jahr 
416  v.Chr.  fiillt,  erscheint  Alkibiades.  Er  ist  noch  im 
Besitze   seines  höchsten  Einflusses  in  Athen   und  seiner 


1)  H.  Blümner,  Leben  und  Sitten  der  Griechen  II.  Abt.  S.  47. 

2)  Galen  Protrept.  cap.  11. 
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bezaubernden  Schönheit.  Berauscht  von  einem  andern 
Gelage  kommt  er  begleitet  und  unterstützt  von  Sklaven 
und  einer  Flötenspielerin,  er  ist  mit  einem  dichten 
Yeilchen-  und  Efeukranze  und  vielen  Bändern  geschmückt. 
Aber  gerade  bei  diesem  Grelage  werden  jene  tiefsinnigen 
Unterhaltungen  über  den  Eros  geführt.  Sie  beginnen 
mit  den  Untersuchungen  über  die  niedrigsten  sinnlichen 
Triebe  und  erheben  sich  zum  Ergreifen  der  Idee,  zum 
Schauen  der  Gottheit. 

Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  als  in  Athen 
die  theoretische  und  praktische  Übung  in  der  Rhetorik 
an  der  Tagesordnung  war,  stellte  man  Aufgaben  in  der 
:repio§o?  XöYwv,  die  schwierig  genug  waren.  Beliebt  waren 
Improvisationen  von  Vorträgen,  oft  wurde  Lob  und  Tadel 
über  irgend  einen  Gegenstand,  eine  Person  oder  einen 
Gott  verlangt.  Im  Gastmahl  des  Xenophon  muß  jeder 
Gast  sagen,  worauf  er  stolz  sei  und  das  nachher  be- 
gründen. Im  Gastmahl  des  Piaton  müssen  alle  Gäste 
den  Eros  in  einer  Rede  preisen.  Besonders  gern  gesehen 
war  das  slxaCetv  d.  h.  oft  harmlose,  meist  boshafte  oder 
paradoxe  Vergleiche  der  anwesenden  Gäste  mit  irgend 
einem  abenteuerlichen  Wesen  oder  Ungetüm.  Als  Ant- 
wort erfolgte  ein  ayisixaCsiv '). 

Zu  den  Unterhaltungen  gehörte  seit  alter  Zeit  auch 
Ainigma  und  Griphos. 

In  den  Wespen  des  Aristophanes  erzählt  Xanthias 
dem  Sosias  seinen  Traum: 

.  ISöxoov  asTÖv 
xaTaTtTOfisvov  l?  ttjv  a^opav  {is^av  jrävD 
avapTrdaavca  lot?  övd^iv  aa;:tSa 
^spstv  iTüi/aXxov  av£X,a<;  i?  töv  oupavöv, 
xaTcsiTa  tautTjv  aTioßaXstv  KXswvojjlov. 
Es  träumte  mir: 

Ein  Adler  gar  gewaltig  schoß  zum  Markt  herab 
und  raifte  mit  den  Klauen  einen  Schild  von  Erz 


1)  Hugä  Platon's  Symposion  zu  215  a  und  S.  VII  und  L. 
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hinweg,  und  trag  ihn  za  dem  Himmel  hoch  empor, 
dann  warf  er  ihn  davon,  als  sei's  Kleonymos. 
Sosias  antwortet : 

oüSiv  apa  vpi'fou  Sta^ipit  KXswvupLOc* 
ffpo^tvsi  x'C  toiai  ou(iröto(ic  Xifrav 
'xi  ta&TÖv  iv  Y-Q  t'  äffißaXiv  xav  oipavcp 
xav  t-j)  daXatxxi  ^Tjpiov  t-Jjv  ao7r[8a'); 
Da  fehlt  ja  nichts  zum  Rätsel  auf  Kleonymos : 
Was  ist  es,  fragt  man  dermaleinst  beim  Trinkgelag, 
für  ein  Geschöpf,   das  im  Himmel  und  auf  Erden  hier 
und  auf  dem  Meere  überall  den  Schild  verlor? 
Ein   anschauliches  Bild  von  einem  Gelage  in  Athen 
und  der  schlagfertigen,   witzigen  Art  einer  Hetäre   ent- 
wirft der  Komödiendichter  Älachon*): 
sivat  6ox(i)v  autoaoXo«;  ävdpwjio?  4^vo<; 
xal  ÄapsÄiSTjpLYjoai;  'AdijvTjotv  irot« 
■rijv  Maviav  \i.ixsi:i\i.'^'x^\  ooov  fjnjos  Sooc. 
tlc  TÖv  (jtötov)  5'  "^v  ooiiÄapstX-rj^ax;  nva? 
5     ex  T-jJ?  iröXso)?  twv  lÄi^eXäv  sl^tojidvwv 
Siravta  toi?  tpe^oootv  aisl  Trpö?  X*P^^* 
ßouXd{i.6VO(;  elvai  fXa^opöi;  3taisid<;  ^  5(1«, 
tf^?  Mavta?  äp'.ota  KaiCouoYj?  oyöSpa 
aviota(i.^vTrj<;  te  JcoXXaxt?,  sl?  SaouTCoSa 
10     aotijv  ijcixpoöaat  ßooXöiisvo(;  'ffpö?  twv  ^süv, 
[LSipdixia,  xi  Soxst  xwv  avpioav  uitiv  koxs 
6v  toi?  Cpsoi  x4xi<5^*  dTQpiov  tp^'/eiv'; 
T^  Mavia  8'  'aoxö|i,oXo<;,  <5>  ßdXxiox",  üf-q. 
|i.ixa  xaüxa  5'  öx;  slofjX^s  iriX'.v  i^  Mavia, 
16     x6v  ai>xd{i.oXov  lax(o:cx3  ^i^txoziv  t'  itf-q 
abxbv  fsifovivai  ;rpooßoXf)(;  o!)(3ir]c  ffoti. 

1)  Aristophan.  vesp.  15—23  (Dindorf).  Kleonymos  ist  der  von 
Aristophanes  so  oft  verhöhnte  Feigling,  der  stets  mit  seinem  Mute 
prahlt,  mit  Helm  und  Siibcl  einhcrstol/.icrt  und,  wenn  es  zum  Kampfe 
kommt,  als  erster  den  Schild  von  sich  wirft  und  flieht. 

2)  Athen.  XIII  p.  579  a— c  (Kaibel).  4  <n<iTov>5'  K,  A4  <KrfTO» 
suppl.  Orot.  9  d>i3ta|ji<vrjc  U  rot«  t^'/'^'  (seil-  ut  iret  quo  saturi 
solent)  K.        12  Or,p{(uv  £ 

Ohlert,  Ritsel.  6 
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6  Ss  otpatKotT]?  ö;rö  tt  (§■/])  oxD^pwTraoac 

'{lYj'ö'ev  ;rapa  todto,  (pYjai,  Xdttoö,  (plXzaxB' 
20     OD  7ap  00  ^soYwv  aTisßaXs?  tyjv  aoTitSa, 

[IOC  TTjV  'A^poStT7]v,  aXX'  6  001  y^[jri<3aQ  töts'. 
Ein  Fremdling,  der  für  einen  Überläufer  galt 
und  in  Athen  für  eine  Zeit  sich  Wohnung  nahm, 
lud  einst  die  Mania  ein  und  gab  nach  ihrem  Wunsch. 
Zu  dem  Gelag  entbot  er  manche  aus  der  Stadt, 
5  die,  um  dem  Wirt  sich  dankbar  zu  erweisen,  stets 
■  bei  allem,  was  er  sagt,  zu  lachen  willig  sind. 
Um  nun  recht  fein  zu  sein  und  witzig  auch  zugleich, 
als  Mania,    voll  von  Scherz,    sich  jählings  oft  erhob, 
mit  einem  ßauchfuß  (Hasen)  sie  zu  necken  fällt  ihm  ein. 
10  Er  sagt:  „Ihr  Kinder,  bei  den  Gröttern,  sprecht, 
könnt  ihr  mir  sagen,  welches  Tier  von  allem  Wild 
euch  scheint  am  hurtigsten  zu  sein  auf  Bergeshöh'n?" 
„Der  Überläufer,  bester  Freund!"  sprach  Mania. 
Ein  andermal,  als  Mania  wieder  zu  ihm  kam, 
15  zog  sie  den  Überläufer  durch  und  warf  ihm  vor, 
daß  er  den  Schild  bei  einem  Strauße  von  sich  warf. 
Der  Kriegsmann  aber  schaut  darob   gar  finster  drein 
und  schickt  sie  fort;  doch  jene  lenkte  eiligst  ein 
und  sprach  zu  ihm:  „Das  darf  dich  gar  nicht  kränken, 

Freund, 
20  nicht  du  verlorst,  bei  Aphrodite!  deinen  Schild 
beim  Fliehen,  sondern  der  ihn  damals  dir  gelieh'n!^ 
Auch    andre   Hetären   besaßen   eine    seltene    Schlag- 
fertigkeit, Dichter  und  Philosophen  haben  ihren  beißenden 
Witz  gekostet,  wie  derselbe  Dichter  Machon  erzählt: 
Trpö?  TYjv  Fva^atvav  Aitpikoq  xXtj^eis  tcoxs 
knl  SeiTivov,  ü>?  XsYOuai,  zoIq  'A^poSiaiot?, 
Ti{j.(0[j.EVoc  (laXiota  täv  lp(ö{j.svcov 
(■^5et  8'  U7c'  auT'^?  Ixtsvw?  a.'^a.itdi^BVoq) 
5     Tuap'^v  s5((ov  Suo  Xla,  0doia  Tittapa, 


17  <5tj>  Gas.  18  dr.zzin'ljia'z'  aiii^v    otaXt-oüaa    o'  ifjiA^pav  K, 

l7rep.i{jn}^aT'  a'JxrjV  otaXtTioüaa  o'  •/jp^jj.a  Mein. 
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{jL'jpov,  ots^ivooc,  TpaYT^iiat*,  Ipi^ov,  taivl«?, 

Ä^ov,  jidt^eipov,  ta  [leta  taut'  aoXirjtpCSa. 

xal  twv  ipaotwv  lupiaxoö  tivo?  S^voo 

«ipn{<avTO<;  at>f^  yiöva  oa;r^p57jv  ^'  sva, 
10     aioxovo|i.^v7;  ta  Swpa  (AT^  tic  xata|idt^ 

yüXaTto|tdvTr]  TS  tcoXi)  {läXtata  Ai<piXov, 

|i-J)  ?(i»  Sixrjv  |Asta  taüta  x«ojit|)Ooo|tävTf), 

TÖ  |ifev  tApi^oc  617CS  xayiui^  aico^ipsw 

zpbi  Tooc  OTcavlCstv  6(xoXoYO')[i,^voo<;  aXräv, 
15     r?jv  /töva  8'  el?  xöv  axpatov  Ivosiaai  XAdpcj* 

T(i)  TtaiSl  t'  Iredxar  i^x^*^^'  ^^°^  ^^^* 

xr>4dou?  Ttpooeve^xsiv  Ai<piX({)  TrotVjptov. 

üÄepYjSdax;  8k  tTjv  xoXix'  Ixtkwv  äcpvoD 

xal  t6  jrapa5o$ov  xataTrXaYel?  6  AtcpiXo? 
20    'v^  ttjV  'A^väv  xal  ^soö?,  <j<oypöv  7',  l^r;, 

Tvad^aiv'  l/ei<;  töv  Xaxxov  6|i,oXoYoo(i.iv(üc'. 

T^  5'  etjre  'twv  oÄv  Spajiätwv  ^dp  £7n{isXä>(; 

st?  aötöv  alsl  touc  icpoXö^ou?  e|i.ßäXXo|xsv"). 
Einst  lud  Gnathaina,  wie  man  sagt,  den  Diphüos 
zum  Mahle  ein  beim  Fest  der  Aphrodisien; 
vor  allen,  die  sie  liebten,  ehrte  sie  ihn  hoch. 
(Er  wußte  sich  von  ihr  inbrünstiglich  geliebt). 
B  Zwei  Flaschen  Chier  bracht'  er  mit,  und  Thasier  vier, 
und  Kränze,  Bänder,  Salben,  Naschwerk,  dazu  Fisch, 
ein  Böckchen,  ferner  Koch  und  Flötenspielerin. 
Zu  ihren  Schwärmern  zählt  ein  Mann  vom  Syrerland, 
der  schickt'  ihr  Schnee  und  von  Saperden  nur  ein  Stück*), 
10  sie  hätte  sich  geschämt,  wenn  man  die  Gaben  sah; 
vor  allen  andern  scheute  sie  den  Diphilos, 
aus  Furcht,  daß  er  sie  auf  der  Bühne  züchtige. 
Drum  ließ  sie  den  gesalznen  Fisch  in  aller  Eil' 

1)  Athen.  XIII  579  e.f  580  a  (Kaibel)  4  {Set  e'  K,  \r^^  A 
9  d'  5{AO  Mein  13  xayitai  E,  Ta/^«u;  t'  A  14  OfJLoXoYOUfüvQX  A, 
«I)p.oXoY7)fjifvou;  E  IG  iTrixaccv  A. 

2)  Die  Saperde  (aar^pSr,;)  war  der  poetische  Name  eines  ein- 
gesalzenen Fisches,  wahrscheinlich  einer  Herings-  oder  Sardellenart, 
der  frisch  xopaxivo;  hieß. 

5* 
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den  Gästen  bringen,  denen  Salz  zu  fehlen  schien, 
15  den  Schnee  dagegen  heimlich  schütten  in  den  Wein. 
Der  Sklave  bringt  dem  Diphilos  auf  ihren  Wink 
ein  Trinkgefäß,  das  wohl  zehn  Becher  Weines  faßt. 
Der  trinkt  die  Schale  hocherfreut  und  jählings  leer. 
Doch  etwas  fällt  ihm  auf,  erstaunt  sagt  er  zu  ihr: 
20  „Bei  allen  Göttern!  ja,  das  muß  man  eingesteh'n, 
du  hast,  Gnathaina,  einen  frostig-kühlen  Born!" 
„Natürlich!"  sagte  sie,  „wir  werfen  ja  bedacht 
von  deinen  Dramen  die  Prologe  stets  hinein!" 
'    Im  Gastron   des   Komikers  Antiphanes   bekennt   je- 
mand, daß  er  bisher  nicht  verstanden  habe,  was  die  Rätsel^ 
die  beim  Trinkgelage   aufgegeben  würden,    eigentlich  zu 
bedeuten  haben : 

Iyw  ;rpÖT£pov  jxsv  toü?  xeXeuovta?  Xe^stv 
Ypt'fooi;  jrapa  totov  ipöjxYjv  XTjpsiv  oa'^wc, 
XeYOvra?  oöSdv  ötcöis  Tipoord^sis  xiq 
eiTTsiv  h^peiriQ  o  ii  «p^pwv  ttg  p^Yj  '^spst, 
5     SYsXtuv  vojtiCwv  X'^pov  oux  av  Y'VÖjisvov 
ou§s;rote  7',  ol^xat,  TipäYl^a  TcavTeXw?  Xsys^v, 
IvsSpa?  S'  svexa.     vovl  Ss  xoöv   Iy^^x'  ^"^^ 
aX'qd'hq  Y]V  <p£po[X£V  y^P  av^pwTuot  Ssxa 
spavdv  Tiv',  ou  cpspst  Ss  toÖTcov  tyjv  ^opAv 
10     odSsi?.  oa^w?  ouv  0  ti  ipspwv  ti?  [i-yj  (pspst, 
xoüt'  soTtv,  "^v  ■Ö-'  6  YP^'fo?  svTaö'9-a  psTrcov  *). 
Ich  glaubte  früher  stets,  daß  alle  die  beim  Wein 
uns  gerne  Rätsel  stellen,  reine  Toren  sind, 
die  etwas  sagen  ohne  Sinn.    Wenn  einer  sprach, 
man  solle  nach  einander  sagen  was  jemand  trägt 
5  und  doch  nicht  trägt,  so  lacht'  ich,  weil  es  Torheit  sei, 
und  daß  er  etwas  sagte  ohne  jeden  Sinn, 
weil  er  nur  täuschen  wollte.     Jetzt  hab  ich  erkannt, 
es  war  ganz  richtig.     Denke  nur,  wir  tragen  zehn 

1)  Athen.  X  448  f  449  a  2  ruitov  A,    wifATjv  A,    corr.  Mus 

8  rpoaTct^£Tat  xt?  A,    corr.  Cob   (rrpoiTct^at  x^  xts   Kock)  4  eJtiwv  A, 

corr.  Mus      8.  9  l'pavov  xtv'  ötv&pwrot  8^xa  AC,  corr.  Scaliger       10  ov)8^ 
tk  AC.    Kock  II  60. 
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za  einem  Picknik  bei,  doch  keiner  trägt  die  Last. 
10  Pas  also  ist's,  was  jemand  trägt  und  doch  nicht  trägt, 
gewiß,  der  Sinn  des  Rätsels  zielte  da  hinaus. 

Hier  findet  also  ein  Spiel  mit  zwei  verschiedenen 
Bedeutungen  desselben  Wortes  statt,  denn  das  Wort 
9<p8tv  heißt  hier  ^beisteuern''  und  „tragen". 

Plutarch  erzählt  von  einem  religiösen  Brauch  in 
seiner  Heimat  Böotien,  mit  dem  ein  Wettkampf  im  Rät- 
sellösen verbunden  war :  oh  (pabX(ü(:  ouv  xal  «ap*  i^^lv  ev 
toi?  *Aifpiü)v(oi(;  TÖv  Aiövooov  at  fovaCxsc  cix;  aTcoSsSpaxöt« 
C"»]TOöoiv  •  «ita  Tcaöovtai  xal  Xl^oootv ,  oti  ^pö?  ta?  Moooac 
xataicl^cofs  xal  xdxpofftat  rap*  Ixsivat?*  itet'  6X(yov  8k  toO 
^«{«voo  tdXoc  lyovTO«;  alvi^itata  xal  Ypi^w?  aXXijXoic  «poßiX- 
Xooat*  Toö  (loonjploo  SiSaoxovtoc ,  Sri  Xö^q)  te  8«f  ypfjo^ai 
icapd  icörov  dewpiav  tiva  xal  {xoüaav  Sy^'''^'»  '^^^  Xö^oo  to'.outw 
t^  |J^^^  TcapövToc  aTcoxpÖTCTStat  tö  Si.'(piov  xal  {lavtxöv  orö 
töv  Mouowv  s&(xsv(i)c  xats/ö|isvov.  „Daher  ist  auch  ganz 
recht,  was  bei  uns  am  Agrionienfeste  die  Weiber  tun, 
sie  suchen  den  Dionysos,  als  ob  er  entlaufen  wäre,  hören 
aber  bald  damit  auf  und  sagen,  er  habe  sich  zu  den  Musen 
geflüchtet  und  bei  diesen  verborgen;  kurz  darauf,  wenn 
die  Mahlzeit  beendet  ist,  geben  sie  einander  Rätsel  und 
Rätselspiele  auf.  Dieser  religiöse  Brauch  gibt  uns  die 
Lehre,  daß  man  beim  Trünke  eine  geistige  und  gebildete 
Unterhaltung  führen  müsse,  und  daß,  wenn  eine  solche 
Unterhaltung  sich  zur  Trunkenheit  gesellt,  ihr  wildes 
und  rasendes  Wesen  verschwindet,  weil  die  Musen  es 
mit  milder  Hand  im  Zaume  halten" '). 

Der  Dichter  Diphilos  erzählt  in  seiner  Komödie 
„Theseus",  daß  drei  samische  Mädchen  einst  beim  Adonis- 
feste  auf  Samos  während  des  Gelages  Rätsel  stellten 
und  andere  selbst  lösten.  Eine  der  ihnen  gestellten  Auf- 
gaben lautete:  zi  «avtcüv  loyopötatov;  Was  ist  von  allem 
das   Stärkste?     Die    eine   nennt  das   Eisen,   denn   man 


1)  Platarch  qu.  conv.  VIII  Prooem.  p.  717».   (Mor.  ed.  Bemard. 
IV  303). 
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grabe  und  schneide  damit  und  verwende  es  zu  allen 
möglichen  Dingen,  die  zweite  meint,  der  Schmied  habe 
eine  viel  stärkere  Kraft,  da  dieser  bei  seiner  Arbeit 
sogar  das  so  harte  Eisen  biege  und  erweiche  für  jede 
Bestimmung,  die  das  Eisen  erhalten  soll.  Die  dritte  erst 
gewinnt,  wie  es  scheint,  mit  ihrer  Lösung  den  Preis: 
9rsoc  lo^^opÖTatov  ttocvicov,  StSdcoxsiv  S'  ort  xai  töv  ^aXxsa 
OTsvovta  TtüiftCooot  TOü':^  ^). 

"Wer  das  Rätsel  löste,  erhielt  eine  Belohnung,  wer 
die  Lösung  verfehlte,  eine  Strafe.  Belohnung  und  Strafe 
wechseln  naturgemäß  im  Laufe  der  Zeit.  Klearch  von 
Soli  sagte  in  seinem  Werke  über  die  Sprichwörter,  daß 
man  in  der  früheren  Zeit,  als  die  Sitten  noch  rein  und 
ehrbar  waren,  demjenigen,  der  das  Rätsel  löste,  einen 
Kranz  und  Beifall  aussetzte,  und  das  habe  die  gegen- 
seitige Freundschaft  recht  eigentlich  versüßt.  Zu  seiner 
Zeit  dagegen,  wo  die  Entartung  der  Sitten  sich  auch 
beim  Grelage  zeige,  bestimme  man  als  Preis  für  die  Sieger 
Küsse,  die  allen  ehrbaren  Männern  zuwider  seien,  und 
als  Strafe  für  die  Besiegten  einen  Becher  ungemischten 
Weines  ^). 

Aus  den  Gesprächen  in  der  gelehrten  Tischgesell- 
schaft des  Athenäus  erfahren  wir,  daß  derjenige,  der  die 
Aufgabe  nicht  lösen  konnte,  eine  Mischung  von  Wein 
und  Salzwasser  in  einem  Zuge  (aTrvsuoTt)  trinken  mußte, 
zum  Beweise  dafür  wird  eine  Stelle  aus  dem  Ganymed 
des  Komödiendichters  Antiphanes  angeführt.  Laomedon 
fragt  den  Sklaven  (TcatSaYWYdg),  dem  der  kleine  Ganymed 
anvertraut  war,  ob  er  vom  Raube  des  Knaben  irgend 
etwas  wisse.     Der  Sklave  antwortet: 

oX^oi  TcspiTrXoxa? 
Xiav  IpcoT^?-     B.  dXX'  i^w  aa^cö«;  (ppdaw  • 
f^C  apTraY'^s  toö  iraiSö?  et  ^ovotO'ö-d  zi, 
za.'/i(ü(;  XsYsiv  )(p7]  Tiplv  v.pi^a.ad-a.1^). 

1)  Athen.  X  451  b.  c.     Kock  II  557. 

2)  Athen.  X  457  c— f. 

3)  Athen.  X  459  a.    Kock  II  41. 
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"Weh  mir,  verwickelt  ist  die  Frage, 
die  du  stellst.     B.  So  will  ich  deutlich  sein. 
Wenn  dir  vom  Raub  des  Knaben  etwas  ist  bewnßt, 
80  sag'  es  schnell,  eh'  man  dich  hängen  wird. 

Der  Sklave  aber  will  von  der  ganzen  Sache  nichts 
wissen  und  stellt  sich  so,  als  ob  ihm  von  seinem  Herrn 
ein  Rätsel  zur  Lösung  aufgegeben  sei,  daher  will  er  auch 
nur  die  Strafe  tragen,  die  derjenige  erhielt,  der  beim 
Gelage  die  Aufgabe  nicht  lösen  konnte.  Er  sagt  da- 
her, sein  Herr  möge  den  Riemen,  nach  welchem  jener 
eben  ruft,  nur  ruhen  lassen,  vielmehr  einen  Becher  mit 
Salzlake  bringen  lassen.  Der  Herr  geht  auf  den  Scherz 
ein  and  belehrt  den  Sklaven,  wie  er  nach  rechtem  Brauch 
den  Becher  trinken  müsse,  er  sagt: 

oox,  aXX'  6^10(1)  TW  x^^P»  ^otTJoavta  Ssl  iXxstv  a^vsoott '). 

Nicht  also,  nein  du  hältst  die  Hände  hinterrücks 

und  trinkst  in  einem  Atemzug. 

Nach  Julius  Pollux'^)  bestand  der  Preis  in  einer 
Portion  Fleisch;  wer  die  Aufgabe  nicht  lösen  konnte, 
mußte  ein  Gefäß  mit  Salzwasser  trinken.  Noch  anders 
bestimmt  Hesychius  die  Strafe,  nach  seinem  Berichte 
konnten  jedesmal  die  Tischgenossen  darüber  überein- 
kommen, und  entweder  ungemischten  Wein  oder  Wasser 
festsetzen ").  Noch  anders  war  es  nach  der  Darstellung 
des  Eustathius*). 

Eine  feststehende  Regel  für  Strafe  und  Belohnung 
in  dieser  Richtung  gab  es  sicher  nicht,  auch  in  diesem 
Punkte  wie  in  so  vielen  anderen  gilt  der  Satz,  daß  die 
Bildung  der  Gastgenossen,  daß  Zeit  und  Ort  mannig- 
fachen Wechsel  herbeiführte. 

An  die  Rätsel  in  unserm  Sinne  reihten  sich  die 
Griphen  bei  den  Gelagen.     Griphen  nannte  man,  wie  wir 


1)  Athen.  X  459  b.    Kork  II  41. 

2)  Pollux  Onomasticon  VI  107. 
8)  Hesychius  Ypitpo;. 

4)  Eustath.  Odyss.  p.  1926,  57. 
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gesehen  haben,  zahlreiche  Aufgaben,  die  nach  unsrer  Vor- 
stellung mit  dem  Rätsel  meist  nichts  gemein  haben. 

Zunächst  rechnet  man  hierzu  die  Auflösung  der  Trug- 
schlüsse^). Die  sophistischen  Trugschlüsse  haben  eine 
staunenswerte  Zähigkeit  zwei  Jahrtausende  und  darüber 
hinaus  bewiesen.  Manche  rechnen  die  Trugschlüsse  noch 
heute  zu  den  modernen  Neckrätseln  wie  die  allbekannte 
Frage :  Wie  kann  man  beweisen,  daß  die  Katze  3  Schwänze 
hat?  Antwort:  Eine  Katze  hat  einen  Schwanz  mehr  als 
keine  Katze;  keine  Katze  hat  zwei  Schwänze,  folglich 
hat  .eine  Katze  drei  Schwänze. 

Jahrhunderte  hindurch,  bis  zur  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian  und  darüber  hinaus  war  es  eine  beliebte  Auf- 
gabe bei  den  Gelagen,  diese  falschen  Schlüsse  aufzulösen, 
d.  h.  zu  zeigen,  an  welcher  Stelle  und  in  welchem  Worte 
der  Fehler  in  dem  Syllogismus  zu  suchen  sei''). 

Eine  andere  Aufgabe  bestand  darin,  daß  man  in  einer 
besonderen  Art  von  Streitpunkten  (aropov,  inexplicabile), 
eine  Entscheidung  treffen  mußte  ^). 

Grriphen  nannte  man  ferner  allerhand  Fragen  bei 
den  Gelagen,  die  sich  an  die  Werke  der  nationalen 
Dichter  besonders  Homer's  anschlössen.  Seit  alter  Zeit 
hatten  sich  die  edelsten  und  besten  Geister  auf  dieser 
Bahn  zusammengefunden.  In  den  homerischen  Gesängen 
war  den  Griechen  alles  anziehend  und  lehrreich,  schon 
frühe  fand  man  darin  den  Keim  und  die  Wurzel  des 
späteren  Dramas,  unerschöpflich  floß  darin  die  Quelle,  aus 
der  die  Künstler,  die  Dichter  und  Männer  der  Wissen- 
schaft   schöpften.     Die    Griechen    selbst   verglichen   die 


1)  Die  Trugschlüsse  dienten  nicht  nur  bei  den  Übungen,  welche 
die  Sophisten  mit  ihren  Schülern  anstellten,  sondern  auch  zur  Unter- 
haltung bei  den  Gelagen  (Lucian  conviv.  cap.  23  ed.  Jacobitz  vol. 
III  498). 

2)  Gellius  noct.  Att.  XVIII  2,  9  fif.  Plutarch  de  tuenda  sanitate 
cap.  20  p.  133  c  (Mor.  ed.  Bern.  I  325). 

3)  Vgl.  z.  B.  Gellius  noct.  Att.  IX  15,6 — 8,  die  dvTtvo[j.t'a  bei 
Spengel  rh.  Gr.  vol.  II  141,  die  aenigmata  legum  bei  Juvenal  VIII  50. 
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Oesünge  Homcr's   mit  dorn  ewig  in  sich  selbst  zurück- 
strömenden Okeanos: 

ii  ouffip  TcAvTsc  ;ropajiol  xal  itiöo.  ddXaaoa 
xal  itÄoai  xpf/vai  xal  ^psiata  (taxpa  vdoootv  *). 
Welchem  die  Ströme  zamal  und   alle  Gewässer  des 

Meeres, 
jegliche  Quelle  der  Erde,  die  tiefen  Brunnen  ent- 
strömen. 
Wenn  man  sich  daher  schon  frühzeitig  bemühte, 
falsche  Lesarten  im  Homer  zu  beseitigen  oder  die  orga- 
nische Verbindung  der  einzelnen  Verse  oder  ganzer  Ab- 
schnitte herzustellen,  so  waren  diese  Bestrebungen  durch- 
aus ehrenwert  und  fruchtbringend  im  ernsten  philosophi- 
schen Gespräche  wie  in  der  heiteren  Unterhaltung  bei 
den  Gelagen.  Aber  schon  zur  Zeit  des  Perikles,  Sokrates 
und  Piaton  bemächtigten  sich  die  Sophisten  dieses  Gegen- 
standes, in  ihrer  Hand  nahmen  die  Forschungen  und 
Unterredungen  oft  einen  anderen  Charakter  an.  Manche 
Sophisten  waren  bemüht,  solche  Fragen  zu  stellen,  die 
den  Gefragten  in  die  Enge  treiben  sollten  und  solche 
Erklärungen  abzugeben,  mit  denen  sie  die  Aufmerksam- 
keit der  Zuhörer  auf  sich  lenken  konnten.  Vollends  in 
der  spätem  Zeit  artete  diese  Richtung  aus  infolge  der 
Prunksucht  der  Rhetoren  und  Grammatiker.  Eine  solche 
Frage  lautete  etwa  so :  Findet  sich  bei  Homer  schon  eine 
Andeutung  vom  Wettkampf  der  Redner?  Der  Gefragte 
war  natürlich  ratlos,  der  Rhetor  aber  schnell  bei  der 
Hand  mit  der  Lösung.  Bei  der  Schilderung  der  Leichen- 
feier des  Patroklos  singt  der  Dichter: 

ahzäp  IlYjXefoTf]?  xata  (i^v  SoXi^öoxiov  ^7X°^' 

xa5  Sk  X^ßr^t'  Äjrupov,  ßoö?  Ä$iov,  av^sjtösvta 

dfjx'  i?  ttYÄva  9^pü)V  •  xal  p'  i^l^ove?  ÄvSps?  avSotav  •). 


1)  Homer  II.  21,  195  f. 

2)  Ilias  23,  8S4  ft*. 
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Peleus  Sohn  nun  legte  den  ragenden  Speer  und  das 

Becken, 

rein  vom  Feuer,  mit  Blumen  verziert  im  Werte  des 

Stieres, 

mitten  hinein  in  den  Kreis.    Es  erhoben  sich  Männer 

des  Wurfspeers. 

Die  läppische  Verdrehung  bestand  darin,  daß  man 
statt  xai  p'  YJ[iovE(;  avSpe?  avsotav  da  erhoben  sich  Werfer 
des  Wurfspeeres  (nämlich  der  Atride  Agamemnon  und 
Meriones)  xat  pTJfjLOVsc  avSps?  avsotav  las  und  unter  pTjjicov 
ein  .veraltetes  Wort  für  pTJtcop  der  Redner  verstand '). 
Der  Rhetor  rühmte  sich  also  gezeigt  zu  haben,  daß 
Achilleus  auch  Kampfspiele  für  die  Redner  ausgesetzt 
habe.  In  dem  alexandrinischen  Zeitalter  war  diese 
Richtung,  bei  den  Gelagen  neben  ernsten  und  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  solche  kleinlichen  Fragen  zu  stellen, 
allgemein  verbreitet,  am  meisten  in  Alexandria  selbst. 
In  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  war  Alexandria 
Hauptsitz  der  griechischen  Gelehrsamkeit;  die  Verdienste 
der  alexandrinischen  Gelehrten  und  ihrer  Könige,  der 
Ptolemäer,  bleiben  für  alle  Zeiten  ein  Gegenstand  der 
Bewunderung.  Aber  trotz  wahrer  Gelehrsamkeit  und 
echten  Forschertriebes,  bildeten  sich  gerade  dort  früh- 
zeitig übertriebene  Spitzfindigkeit  und  nutzlose  Wort- 
krämerei  aus.  Im  Museum  pflegte  man  über  alle  Gegen- 
stände des  Wissens  bei  dem  gemeinschaftlichen  Mahle, 
das  die  Gelehrten  dort  hielten,  wissenschaftliche  Rätsel 
(aTropiai,  7:po^Xri\La.xa,  Ci']'C7][j.aTa)  vorzulegen  und  aus  dem 
Stegreif  zu  lösen  ^). 

Diese  Richtung  hat  deutliche  Spuren  bis  in  die  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christo  zurückgelassen.  Vom  Kaiser 
Tiberius  erzählt  Saeton,  daß  er  in  seinem  Verlangen 
geistreich  zu  erscheinen,  sich  besonders  an  die  Gramma- 
tiker heranmachte  und  sie  mit  mancherlei  Fragen  peinigte 


1)  Plutarch  qu.  conv.  V  2  p.  675  a  (Mor.  ed.  Bern.  IV  183). 

2)  Vgl.  Lehrs  de  Arist.  stiid.  Hom.»  S.  197.  211. 
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z,  B.:  wer  war  die  Mutter  der  Hekuba?  welchen  Namen 
flllirte  Achilleus,  als  er  unter  den  Mädchen  weilte?*)  was 
pflegten  die  Sirenen  zu  besingen?  Ahnliche  Fragen 
lernen  wir  aus  den  Satiren  des  Juvenal  kennen,  z.  B. 
wer  war  die  Amme  des  Anchises?  Wie  hieß  die  Stief- 
mutter des  Anchemolos  und  welches  war  ihr  Vaterland? 
Wie  alt  wurde  Acestes?  Wieviel  Urnen  Weins  schenkte 
er  den  Phrygiem?*).  Seneca  weist  in  seinen  Briefen 
derartige  Untersuchungen  als  töricht  zurück,  aber  gerade 
daraus  ersehen  wir,  wie  gewöhnlich  auch  in  seinem  Um- 
gangskreise solche  Fragen  waren,  z.  B.  ob  Hekuba  oder 
Helena  älter  gewesen  sei,  welches  Lebensalter  Patroklos 
und  Achilleus  erreicht  hätten,  ob  Penelope  wirklich  sitten- 
rein war  oder  ob  sie  die  Welt  betrogen  hat ;  ob  sie  ahnte, 
daß  es  Odysseus  war,  den  sie  vor  sich  sah,  noch  bevor 
sie  es  wußte?').  So  kommt  die  Gelehrsamkeit  auf  falsche 
Bahnen  und  vergeudet  planlos  ihre  Schätze,  wenn  nicht 
historischer  Sinn,  sondern  eitle  Prunksucht  ihr  Führer  ist. 

Unter  dem  Namen  Griphos  verstand  man  außerdem 
mancherlei  Rätselspiele  beim  Gelage,  die  von  dem  Ge- 
dächtnis oder  der  eigenen  Schöpfungskraft  der  Zech- 
genossen die  Losung  forderten.  Ein  Teil  dieser  Aufgaben 
war  nichts  als  ein  Gedächtnisspiel,  das  immerhin  eine 
gewisse  Beweglichkeit  des  Geistes  beanspruchte. 

In  seinem  Werke  „über  die  Griphen"  stellte  Klearch 
von  Soli  sieben  Arten  von  solchen  Spielen  auf,  es  kommen 
aber  nach  Athenäus  nur  drei  Arten  heraus,  nämlich  Griphen 
mit  Buchstaben,  Silben  und  Worten*).  Daß  man  es  hier 
nicht  mit  wirklichen  Rätseln  zu  tun  hat,  wie  meist  an- 
genommen wird,   ist  einleuchtend.     Alle  diese  Aufgaben 


1)  Da  Achilleus  nach  dem  Wunsche  der  llietis  an  dem  Kampfe 
gegen  Troja  nicht  teilnehmen  sollte,  wurde  er  nach  Skyros  rum 
Künige  Lykomedes  gebracht.  Dort  am  Hofe  des  Königs  fi\hrt  er  den 
Namen  Pyrrha  d.  h.  lUonde  (Hygin.  fab.  9(5)  oder  Kerkesyra. 

2)  Juvenal  satir.  VII  229  ff. 

8)  Seneca  epist.  88  vgl.  epist.  90. 
4)  Athen.  X  448  c  ff. 
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berühren  das  innere  Wesen  des  Rätsels  in  keinem  Punkte, 
sie  sind  in  unserem  Sinne  nichts  weiter  als  Gedächtnis-, 
oder  Verstandesspiele. 

Griphen  mit  Buchstaben  waren  folgender  Art.  Es 
wurde  die  Aufgabe  gestellt,  ohne  Besinnen  einen  home- 
rischen Vers  oder  einen  Jambus  herzusagen,  der  mit 
einem  bestimmten  Buchstaben  begann  oder  schloß,  z.  B. 
mit  a; 

a-(yob  $'  tOTafisvT]  £;rsa  xtepösvta  TrpocTjoSa. 

Oder  man  fragte  nach  dem  Namen  eines  Fisches  oder 
einer  Pflanze,  der  mit  a  beginnt.  Zuweilen  war  die  Auf- 
gabe der  Art,  daß  man  einen  Gegenstand  nennen  mußte, 
der  einen  bestimmten  Buchstaben  enthielt  oder  nicht 
enthielt. 

Ebenso  gab  es  Griphen  mit  Silben.  Die  Aufgabe 
bestand  z.  B.  darin,  daß  irgend  ein  Vers  gesagt  werden 
mußte,  der  mit  der  Silbe  ßa  begann  wie  ßaotXsu?  oder  ein 
Vers,  der  mit  der  Silbe  va6  schloß,  wie  Kallianax,  oder 
ein  Vers,  dessen  Anfang  das  Wort  Xscov  bildet  wie  in 
Leonidas,  oder  den  Schluß  davon  ausmacht,  wie  in  Thra- 
syleon.  Ganz  ähnlich  war  die  Aufgabe,  homerische  Verse 
zu  nennen,  deren  erste  Silbe  mit  der  letzten  einen  Namen 
bezeichnete,  z.  B. : 

Ata?  S'  Ix  SaXa{iivo<;  ocyev  Sdo  %al  Ssxa  v^a?. 

Oder  die  Aufgabe  forderte,  solche  Verse  zu  nennen, 
deren  Anfangsbuchstaben  der  Reihe  nach  ein  bestimmtes 
Wort,  also  ein  Akrostichon  bilden  ^),  wie  z.  B.  die  ersten 
fünf  Verse  vom  24.  Buche  der  Ilias  das  Wort  Xeoxt] 
zeigen;  oder  man  fragte,  in  welchen  Versen  bei  Homer 
jedes  Wort  eine  Silbe  mehr  hat,  als  das  vorangehende, 
wie: 

(o  {i.dxap  'AtpeiSY]  |i.oip7]YSV£c,  öXßtöSat[iov  ^). 

Eine  andere  Aufgabe  verlangte  von  dem  Aufgerufenen, 
schnell   einen   homerischen  Vers  herzusagen,   dessen  An- 


1)  Gellius  noct.  Att.  XIV  6,  4. 

2)  Ilias  3,  182. 


—    77    — 

fangs-  nnd  Schlußsilhcn  zu.sammcn  genommen  Gerät- 
schaften, Gefäße  oder  irgend  eine  Art  von  Instramenten 
bezeichnen;  man  findet  in  dem  Verse:  6XXo{Uva)v  AavaAv 
öXo^upctai  h  (ppcol  d'u^xö«;  das  Wort  3X(i.oc,  in  einem  anderen 
Verse  das  Wort  |j.'>Xoi;  oder  Xup-rj  u.  s.  f.  Manche  Verse 
bezeichnen  mit  ihren  Anfangs-  und  Schlußsilben  irgend 
eine  Speise,  ein  Gebäck,  eine  Frucht.  Auf  diese  Weise 
findet  man  in  dem  Verse 

apYupÖTTsCa  Hitii;,  doYÄtYjp  aX(oto  Y^povroc 
das  "Wort  äpto?  (Brod),  in  einem  anderen  Verse  das  Wort 
(i.'^Xa. 

Der  Griphos  mit  Worten  verlangte  z.  B.  die  Nennung 
von  einfachen  oder  zusammengesetzten  zweisilbigen 
Worten,  die  eine  tragische  oder  eine  komische  Färbung 
hatten ,  oder  die  Nennung  von  Namen ,  in  denen  das 
Wort  ^eö?  nicht  vorkam  wie  in  Kleonymos,  oder  von 
solchen,  die  den  Namen  eines  Gottes  enthalten,  wie 
Dionysos,  und  zwar  wieder  solche,  die  nur  aus  dem 
Namen  eines  Gottes  oder  aus  dem  Namen  mehrerer 
Götter  zusammengesetzt  waren,  z.  B.  Hermaphroditos, 
oder  solche,  die  mit  Atö((;)  beginnen  wie  Diokles  oder  mit 
*Epii(f]?)  wie  Hermodoros,  oder  endlich  solche,  die  mit 
vtxo?  schließen  wie  Kallinikos.  Schwief iger  war  die  Auf- 
gabe, irgend  einen  Vers  zu  nennen,  in  dem  ein  Wort 
vorkommt,  das  dem  Namen  eines  Menschen  ähnlich  ist: 
Xaßwv  ap'OTÖvtxov  sv  itd/TQ  xpato?'). 

Einige  Griphen  wecken  unser  Interesse,  weil  sie  uns 
an  Aufgaben  erinnern,  die  zur  Kurzweil  der  Jugend  noch 
heute  in  manchen  Kreisen  bei  geselligen  Zusammenkünften 
gestellt  und  gelöst  werden.  Klearch  sagte  in  seinem 
Buche  über  die  Sprichwörter  vom  Auflösen  der  Griphen 
in  der  guten  alten  Zeit  Folgendes*):  „Wenn  der  erste 
einen  epischen  oder  iambischen  Vers  (l:co<;  ^  laij-ßsiov)  ge- 
sagt hatte,   mußte  jeder  an  seiner  Stelle  sogleich   die 

1)  Athen.  X  457  b. 

2)  Athen.  X  457  c— f.  Vgl.  U.  von  Wilamowitx-MoellendorflF, 
Homerische  Untersuchungen  S.  265. 
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darauf  folgenden  Worte  hersagen,  und  wenn  der  erste 
eine  Sentenz  (vcefpaXaiov)  von  einem  alten  Dichter  angeführt, 
hatte,  so  mußte  jeder  folgende  von  einem  anderen  Dichter 
einenähnlichenKernspruchnennen,  endlichmußte  jeder  einen 
iambischen  Vers  herzusagen  wissen.  Oder  es  mußte  jeder 
einen  Vers  mit  soviel  Silben  nennen,  wie  es  vorgeschrieben 
war  und  was  sonst  noch  von  der  Kenntnis  der  Buch- 
staben und  Silben  abhängt.  In  ähnlicher  Weise  mußte 
man  den  Namen  jedes  Führers  der  Griechen  vor  Troja 
oder  der  Trojaner  nennen,  oder  den  Namen  eines  asia- 
tischen Staates  sagen,  der  mit  einem  bestimmten  Buch- 
staben beginnt,  der  folgende  den  Namen  eines  Staates  in 
Europa,  und  die  übrigen  mußten  der  Reihe  nach  fort- 
fahren, je  nachdem  jemand  den  Namen  einer  griechischen 
oder  barbarischen  Stadt  bestimmte.  Solche  Kurzweil, 
die  keineswegs  gedankenlos  ist,  bot  jedem  die  Gelegen- 
heit,   seine  Vertrautheit  mit  der  Bildung  zu  bekunden". 

Eine  Aufgabe  bestimmte,  daß  der  Aufgerufene  aus 
den  homerischen  oder  andern  Gedichten  Verse  nennen 
mußte,  die  isopsephisch  sind  d.  h.  deren  Buchstaben  als 
Ziffern  betrachtet,  ein  und  dieselbe  Zahl  bilden.  In  den 
Worten : 

aXX'  ava^aaaajJLsvo?  XiO-ov  sTXsto  )(£'.pl  TZOLyBi^i  ^) 
beträgt  die  Summe  der  Zahlbuchstaben  3498. 

So  war  der  Weg  zu  den  merkwürdigsten  Spielereien 
eröffnet,  man  fand,  daß  die  zwei  ersten  Buchstaben  des 
ersten  Wortes  in  der  Ilias  |i"^viv  die  Gesamtzahl  der 
Bücher  der  Ilias  und  der  Odyssee  nämlich  48  bezeichnen  ^). 

Ebenso  war  es  eine  beliebte  Aufgabe,  schnell  ein 
Wort  zu  nennen,  dessen  Buchstaben  zusammengenommen 
eine  bestimmte  Zahl  ausmachen^).  So  ergeben  die  Worte 
NslXoc  und  [levo?  die  Zahl  der  Tage  im  Jahre. 


1)  11.  VII  264.  Ebenso  ist  es  mit  II.  XIX  306  und  307,  in 
jedem  dieser  Verse  beträgt  die  Summe  der  Buchstaben  2848.  Vgl. 
Gellius  noct.  att.  XIV  6,  4. 

2)  Seneca  epist.  88,  35. 

3)  Plutarch  qu.  conviv.  V  prooem.  p.  673  a  (Mor.  ed.  Bern.  IV  177). 
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Aos  diesen  Beispielen  ersehen  wir,  wie  einfach  die 
Art  der  Belustigung  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung 
war.  Zugleich  ergibt  sich  die  Gewißheit,  daß  es  fast 
unmöglich  wäre,  die  zahllosen  Arten  der  Gedankenspiele, 
die  man  Griphen  nannte,  aufzuzählen '). 

Nahe  verwandt  sind  die  Rechenaufgaben,  die  ims 
durch  ihre  Einfachheit  in  Staunen  setzen.  Demokritos, 
einer  aus  der  Tafelrunde  in  der  „gelehrten  Tischgesell- 
schaft" des  Athenäus  •'),  benutzt  eine  Aufgabe,  die  Piaton •) 
als  Übung  für  Knaben  vorschlägt,  um  zu  zeigen,  wie 
solche  Rechenaufgaben  als  npo^Xii^azoL  oujjiÄOOiaxdi:  beschaffen 
sein  müssen.  Diese  lautet:  „Man  soll  eine  gewisse  Zahl 
von  Kränzen  finden,  die  herauskommt,  wenn  man  sie  zu 
gleichen  Teilen  unter  mehr  oder  weniger  Tischgenossen 
verteilt".  Die  Auflösung  des  Demokritos  ist  folgende: 
„Die  zu  suchende  Zahl  ist  60,  60  Kränze  oder  Apfel 
werden  unter  6  Tischgenossen  nacheinander  so  verteilt, 
daß  immer  die  Zahl  60  herauskommt:  Sechs  geladene 
Gäste  kommen  nacheinander  zum  Mahle,  der  erste  erhält 
alle  60  Kränze,  dann  kommt  der  zweite  hinzu,  dem  der 
erste  die  Hälfte  abgibt,  wenn  der  dritte  dazu  kommt, 
hat  jeder  20,  beim  vierten  jeder  15,  beim  fünften,  jeder 
12,  beim  sechsten  jeder  10."  Man  sieht,  wie  einfach  solche 
Rechenaufgaben  waren  und  versteht  den  Unmut  Piatons 
über  diese  eigentümliche  Schwäche  der  Griechen  in  früher 
Zeit*). 

Auch  im  alten  Rom  gab  es  mannigfache  Unter- 
haltungen bei  dem  Mahle,  die  an  Ainigma  und  Griphos 
erinnern. 


1)  Vgl.  z.  B.  Klearch  rcpl  7pfcpa>v  bei  Athen.  XIV  648  f.  Bergk 
PLQ  III«  669. 

2)  Athen.  XV  670  f— 671b. 

8)  Plato  legg.  VII  p.  819 b-d  (ed.  Didot.  vol.  II  397). 

4)  An  der  erwähnten  Stelle  ;leg.  VII  p.  819 b—d)  ruft  Piaton 
den  Lehrern  zu,  daß  sie  auch  durch  Messungen  „eine  ihrer  Natur  nach 
lacherliche  und  schimpfliche  Unwissenheit,  die  hierin  allen  Menschen 
innewohnt,  bei  den  Knaben  beseitigen  müssen." 


—  so- 
ll! den  Satiren  des  Petronius  und  zwar  in  der  cena 
Trimalchionis  lernen  wir  eine  Art  von  Rebusspiel  kennen, 
das  an  sich  läppisch  ist  und  den  Bildungsgrad  des  Gast- 
gebers sowie  seiner  Genossen  deutlich  genug  .erkennen 
läßt,  andererseits  aber  unser  Interesse  weckt  als  Muster 
eines  Spieles,  wie  es  bei  den  Gelagen  der  alten  Römer 
vielfach  vorgekommen  sein  mag.  Nach  Sueton  im  Leben 
des  Augustus  75  verteilte  dieser  bei  den  Saturnalien  und 
anderen  festlichen  Gelegenheiten  gern  Geschenke  titulis 
obscuris  et  ambiguis. 

.  Bei  dem  Gelage  des  Trimalchio^)  werden  in  einem 
Becher  Loose  herumgereicht,  ein  Sklave  liest  die  Gewinne 
in  rätselhaften  Worten  von  seiner  Liste  herunter,  andere 
tragen  die  Gewinne  selbst  herbei.  Die  Aufgabe  für  die 
Tischgesellschaft  und  insbesondere  für  die  Gewinnenden 
besteht  darin,  daß  der  Zusammenhang  zwischen  den 
rätselhaften  Worten  des  Sklaven  und  den  Geschenken  zu 
erraten  ist: 

„argentum  sceleratum" :  allata  est  perna,  super  quam 
acetabula  erant  posita.  Argentum  sceleratum  scheint 
„verruchtes  Silber"  zu  bedeuten,  klingt  aber  an  axsXt? 
Schinken  an,  daher  wird  ein  Schinken  hineingetragen, 
auf  dem  kleine  silberne  Becher  liegen. 

„cervical" :  otfla  collaris  allata  est.  Cervical  kann 
„Nackenstück"  und  „Kopfkissen"  bedeuten,  es  wird  ein 
Stück  Fleisch  vom  Halse,  wahrscheinlich  eines  Schweines 
(offla  collaris)  gebracht. 

„serisapia  et  contumelia":  aecrophagie  saele  datae 
sunt  et  contus  cum  malo.  Für  serisapia  'Spätschmecker' 
wird  irgend  eine  eingesalzene  Speise  (xerophagiae  ex  sale) 
und  für  contumelia  eine  Stange  (contus)  mit  einem  Apfel 
(ji-^Xov)  gereicht.  Nach  Friedländer  cena  Trim.  S.  264  ist 
dabei  an  malum  zu  denken,  welches  melum  gesprochen 
wurde. 

„porri  et  persica" :  flagellum  et  cultrum  accepit.    Im 


1)  Petronii  sat.  (Buecheler)  56. 
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Hinblick  aaf  den  Bildungsgrad  des  Gastgebers  wird  man 
nicht  fehlffreifen,  wenn  man  annimmt,  daß  mit  porri  auf 
den  indischen  König  Purus  angespielt  wird  und  persica 
aufzufassen  ist  im  Sinne  von  'etwas  Persisches'.  Der 
Gewinner  erhält  eine  Geißel  (flagellum)  und  ein  Messer 
(cultrum). 

„passeres  et  mnscarium":  uvam  passam  et  mel  Atti- 
cum.  Passeres  soll  an  uva  passa  (Rosine)  und  muscarium 
(Fliegenfänger)  d.  h.  „etwas  für  die  Fliegen"  an  mel 
Atticum  erinnern. 

„ccnatoria  et  forensia'' :  ofilam  et  tabulas  accepit. 
Da  zwischen  den  Aufschriften  der  Gewinne  und  den  Ge- 
winnen selbst  irgend  eine  Beziehung  bestehen  muß,  so 
scheint  die  Annahme  nicht  gewagt,  daß  cenatoria  ganz 
allgemein  'etwas  für  die  Mahlzeit'  (cena)  und  forensia 
'etwas  für  das  Forum'  bedeutet,  der  Gewinner  erhält 
daher   einen   Kuchen   (offlam)   und  Notizbücher  (tabulas). 

„Canale  et  pedale" :  lepus  et  solea  est  allata.  Ca- 
nalis  „etwas  für  den  Hund"  hängt  natürlich  mit  canis 
zusajnmen,  pedale  heißt  „etwas  für  die  Füße",  deshalb 
wird  ein  Hase. (lepus)  und  eine  Sandale  (solea)  hinein- 
gebracht. 

„muraena  et  litera"  :  murem  cum  rana  alligata  fas- 
cemque  betae  accepit.  Muraena  klingt  an  mus  und  rana 
an.  bcta  bedeutet  den  zweiten  Buchstaben  im  Alphabet, 
aber  auch  ein  zum  Salat  benutztes  Gartengewächs,  Man- 
gold. Der  Gewinner  erhält  eine  Maus,  an  die  ein  Frosch 
gebunden  ist,  und  ein  Bündel  Mangold*). 

Dergleichen  Spielereien  mögen  bei  den  Gastmählern 
der  Kömer  oftmals  vorgekommen  sein,  um  so  mehr,  als 
ihren  Gastereien  meist  die  geistige  Anregung  fehlte, 
welche  die  Geselligkeit  der  Griechen  wenigstens  in  der 
guten  alten  Zeit  auszeichnete.     Bei   dem  Gastmahle  des 


1)  Die  Erklärungen  laaten  zum  teil  anders  bei  0.  Crosius,  Phi- 
lologus  52  S.  488  und  bei  L.  Friedländer,  PetronU  cena  Trimalchionia 
S.  264  f. 

Ohiert,  Ritsel.  6 
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Trimalchio  40.  41  erscheint  ein  Speisebrett,  auf  dem  ein 
Eber  von  gewaltiger  Größe  liegt  mit  einer  Freiheits- 
mütze  auf  dem  Kopfe  (primae  raagnitudinis  aper  et  qui- 
dem  pilleatus).  Die  Erklärung  für  diesen  eigentümlichen 
Aufputz  des  Ebers  gibt  ein  kundiger  Tischgenosse  mit 
den  Worten :  ,es  ist  kein  Rätsel,  sondern  etwas  ganz  Ein- 
faches (non  enim  aenigma  est  sed  res  aperta).  Grestern, 
als  dieser  Eber  zum  Hauptgerichte  bestimmt  war,  ver- 
zichteten die  Gäste  darauf;  daher  kehrt  er  heute  als 
Freigelassener  zu  der  Tischgesellschaft  zurück'. 

•Während  desselben  Mahles  ist  das  erste  Hauptgericht 
nämlich  fettes  Geflügel,  Saueuter  und  ein  mit  Flügeln 
gezierter  Hase,  einem  Pegasus  ähnlich,  aufgetragen.  So- 
gleich ruft  Trimalchio  „Carpe,  Carpe"  (Schneid-er, 
Schneid-er).  Der  Vorschneider  (scissor)  tritt  herzu  und 
zerlegt  das  Gericht  unter  rythmischen  Gebärden,  die  er 
nach  dem  Takt  der  Musik  ausführt.  Aber  Trimalchio 
wiederholt  immer  von  neuem  in  langgezogenem  Tone 
;, Carpe,  Carpe"  (Schneid-er,  Schneid-er).  Encolpius,  der 
das  Gastmahl  beschreibt,  vermutet,  daß  in  diesem  oft 
wiederholten  Rufe  irgend  ein  Witz  stecken  müsse,  fragt 
seinen  Nachbar  danach,  der  mit  den  Scherzen  des  Tri- 
malchio schon  vertraut  ist,  und  erhält  folgende  Antwort 
vides  illum,  qui  obsonium  carpit:  Carpus  vocatur.  itaque 
qnotiescunque  dicit  „Carpe",  eodem  verbo  et  vocat  et  im- 
perat^)  du  siehst  den  Mann,  der  das  Gericht  zerlegt,  er 
nennt  sich  „Carpus"  (Schneid-er).  So  oft  er  (Trimalchio) 
also  sagt  „Carpe"  (Schneid-er),  so  ruft  er  ihn  und  erteilt 
ihm  zugleich  seinen  Befehl. 


1)  Petronii  Sat.  36. 


—    83     - 


Arten  des  Rätsels. 

Kosmische  Rätsel. 

Einzelne  Keste  kosmischer  Dichtung  rufen  uns  in 
jene  Zeit  zurück,  in  der  die  Beobachtungen  der  Natur- 
erscheinun«^en  am  Himmel  und  auf  der  Erde  zur  ersten 
Mythcnbildung  führten,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  die 
Morgen-  und  Abendröte,  Tag  und  Nacht,  Sommer  und 
Winter  wurden  zu  lebendigen  göttlichen  Wesen,  die 
immer  wieder  von  neuem  vor  den  Augen  der  Menschen 
ihr  segenbringendes  oder  verderbliches  Dasein  begannen 
und  zu  Ende  führten. 

Aus  diesen  uralten  Vorstellungen  entstanden  früh- 
zeitig die  sogenannten  kosmischen  Rätsel,  in  denen  die 
tiefsten  Geheimnisse  der  Natur  zum  Raten  aufgegeben 
wurden.  Bei  den  Hebräern  ist  es  der  starke  allmächtige 
Gott,  der  die  Wunder  in  der  sichtbaren  Natur  schafft'). 

Bei  den  alten  Indern  sind  es  die  Gottheiten,  wie 
Sonne,  Mond  und  Morgenröte,  welche  mit  ihrem  Leben 
und  Weben,  das  die  Menschen  erfreut  und  erquickt, 
Gegenstand  des  Rätsels  werden*). 

In  der  altnordischen  Poesie  versucht  sich  Gott  Odin 
und  der  Jote  Wafthrudnir  mit  Rätselfragen,  die  auf  den 
kosmischen  Vorstellungen  der  skandinavischen  Völker  be- 
ruhen '). 

Auch  die  Wöluspa  in  der  älteren  Edda  scheint  nichts 
anderes  als  eine  Sammlung  dunkler  Rätsel  über  die 
Schöpfung  der  Welt  und  der  Menschen,  über  den  Ur- 
sprung des  Bösen,  über  das  Geschick,  dem  auch  die 
Götter  unterworfen  sind,  über  Untergang  und  Erneuerung 


1)  Herder,  vom  Geist  der  hebräischen  Poesie  (Suphan  XII  186f)- 

2)  Angelo  de  Gubematis,  die  Tiere  in  der  indogerm.  Mythologie, 
aas  dem  Englischen  übersetzt  von  M.  Ilartmann,  Leipzig  1874  S.  23 
nach  Rigv.  X  177,  3  und  nach  Rigv.  I  162,  3. 

8)  Simrock  Edda,  8.  Aufl.  S.  21  ff. 

6» 
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aller  Dinge.  Die  Seherin  unterbricht  den  Flug  ihrer 
göttlichen  Begeisterung  oft  mit  den  Worten:  vituct  er 
enn  eda  hvat?  wißt  ihr,  was  das  bedeutet?^).  Ahnliche 
Rätsel  begegnen  uns  im  Alwismal,  Fiölswinsmal,  Fafnismal 
und  in  der  jüngeren  Edda  im  Grylfaginning. 

An  kosmische  üätsel  erinnern  mancherlei  Märchen 
in  den  homerischen  (xedichten. 

Rätselartig  ist  Homer's  Schilderung  der  laistrygo- 
nischen  Stadt  Telepylos,  zu  der  Odysseus  auf  seiner  Irr- 
fahrt kommt: 

ixö[Xsoda  AajJLOO  alizb  fctoXisO-pov, 

■yjÄDEt  elosXawv,  6  Ss  t'  i^sXacov  u;raxoust. 
I'v'6-a  x'  aoTTVo?  avvjp  doiobq  kiripazo  (itadooc, 
Tov  |Asv  ßoDXoXiöiv,  Tov  S'  ap^ofpa  \iy]kci.  vo[xsü(öv 
ky(bq  Yocp  voxxöi;  xs  xal  ri^icuzÖQ  slot  xsXeo^ot  ^). 

Wir  kamen   zur  Veste   der  Laistrygonen, 

zu  Lamos' 
ragender  Stadt   Telepylos :   es  ruft   der  Hirte   dem 

Hirten, 
wenn    er  hineintreibt,   jener   vernimmt  es,    wenn  er 

hinaustreibt. 
Wer  nicht  schliefe,  verdiente  als  Hirte  sich  doppelten 

Taglohn, 
einen  bei  Rindern,   den   andern  bei  silberglänzenden 

Schafen, 
sind  doch  nahe  beisammen  die  Pfade  der  Nacht  und 

des  Tages. 
Verwebte  der  Dichter  in  seiner  Schilderung  ein  altes 
Volksrätsel,  das  Tag  und  Nacht  zwei  Hirten  vergleicht, 


1)  Simrock  a.  0.  S.Sfif. 

2)  Odyss.  X  81—86.  Vgl.  Georg  Gerland,  altgriech.  Märchen 
in  der  Odyssee,  Magdeburg  1869  und  Bender,  die  märchenhaften  Be- 
standteile der  homerischen  Gedichte ,  Programm  des  großherzogl. 
Gymnas.  zu  Darmstadt  1878.  Über  die  Verwandtschaft  des  Rätsels 
mit  dem  Märchen  vgl.  Wackernagel  in  der  Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum  UI  25  fP. 
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dio  einander  wohl  hören,   wenn  sie  kommen  and  gehen, 
doch  nie  zusammenweiden? 

.  Oder  verstand  Homer  unter  Telepylos  die  Stadt  mit 
der  langen  Straße  und  den  unermeßlich  weit  von  ein- 
ander abliegenden  Toren?  Dachte  er  sich  diese  Straße 
80  lang  und  diese  Stadt  so  gewaltig  groß,  daß  im  Osten 
der  Tag  anbricht,  wenn  im  Westen  die  Sonne  zur  Rüste 
geht,  und  verknüpfte  der  Dichter  mit  dieser  Vorstellung 
das  Bild  von  den  beiden  Hirten,  die  einander  anrufen, 
wenn  der  eine  im  Westen  die  Herde  eintreibt  und  der 
andere  im  Osten  austreibt?') 

Oder  endlich  verlegte  der  Dichter  das  menschen- 
fressende Riesenvolk  der  Laistrygonen  in  die  Gegenden, 
in  denen  die  Nächte  sich  auf  kurze  Augenblicke  ver- 
kürzen? Dachte  er  also  an  die  hellen  Nächte  des  Nordens 
oder  hohen  Nord- Westens ,  von  denen  schon  früh  eine 
dunkle  Kunde  zu  den  Griechen  gekommen  war?*) 

Reste  uralter  kosmischer  Märchen  begegnen  uns  in 
den  Worten  der  Kirke,  mit  denen  sie  dem  Odysseus 
warnend  von  den  Herden  des  Sonnengottes  auf  Trinakia 
erzählt: 

6ptvaxiy^v  6'  iz  v»)aov  a^t^saf  ^vO-a  8§  TroXXal 
ßöoxovi'  -JjsXioto  ßös?  xal  Xtpia.  {lijXa, 
iirta  ßowv  ä^iXat,  töaa  5'  olöv  «wsa  xaXa, 
ffsvTT^xovta  S'  ixaota'  ^övo?  8'  o^j  '([-(vtzv.  aotwv, 
ohH  Jtots  ^divudooot.  dsai  S*  ejtiÄOijisvs«;  sloiv, 
vu|i,^ai  io7rXöxa|tot,  4>ad^oo(3(i  ts  Aa|nrst{7j  tt'). 
Aber   du   kommst   zur   Insel   Trinakia,    siehe    dort 

weiden 
Rinder  des  Sonnenbeherrschers  in  Haufen  und  mäch- 
tige Schafe. 

1)  Vgl.  W.  Schwartz,  Jahrbb.  für  klass.  Philologie  1876 
S.  844  ff. 

2)  Vgl.  K.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde,  1.  Band  Berlin 
1870  S.  5ff.  U.  von  Wilamowitz-Möllendorft",  Homerische  Unter- 
suchungen (7.  Heft  der  philol.  Unters.)  1884  S.  168. 

3)  Homer  Odyss.  XH  127  ff. 
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Sieben  Herden  der  Rinder  und  sieben  der  trefflichen 

Schafe, 

fünfzig  in  jeglicher  Herde,   geboren  wird  keines  von 

ihnen, 

niemals   schwindet   es   hin.     Zwei   Göttinnen    hüten 

die  Weide, 

Nymphen    mit     schönen    Flechten,     Lampetia    und 

Phaethusa. 

Schwebte  dem  Dichter  die  uralte  Vorstellung  vor 
Augen,  die  unter  den  Herden  in  immer  gleicher  Zahl 
die  stets  gleiche  Zahl  der  Tage  und  Nächte  im  Jahre 
verstand  ? 

Schon  Aristoteles  deutete  die  siebenmal  fünfzig  Kühe 
als  Tage  des  Mondjahres  und  die  siebenmal  fünfzig 
Schafe  als  die  Nächte  dazu').  Die  Zahl  350  bezeichnet 
ursprünglich  in  runder  Zahl  die  Tage  und  Nächte  des 
Mondjahres  (354).  Der  Hymnos  auf  den  Hermes,  der 
von  den  Herden  des  Apollon  in  Pierien  singt,  welche 
der  listige  Hermes  stiehlt,  nennt  nur  E-inder,  alles  weib- 
liche (v.  192),  einen  Stier  mit  dunklem  Haare  (v.  193)^) 
und  vier  braunfarbige  Hunde  (v.  194),  sie  gehen  auf 
nimmer  gemähten,  erquicklichen  Angern  zur  Weide 
(v.  72). 

An  ein  Rätsel  erinnert  die  Schilderung  Hesiod's  von 
Tag  und  Nacht : 

Nö^  TS  xai  'H[iep7j  aaoov  loöaai 

aXkriXai;  Tcpoossnzov,  a[Jietßd{i.svai  (is^av  ooSöv 

)(aX%£OV  •  y)  {1£V  saw  xaiaßTjasTat,  r]  os  ^upaCs 

sp^^stai,  oaSs  jtot'  a[A(poTspac  Sö[io<;  hzoQ  ispYst, 
5     aXX'  alel  kisp'f]  y£  Söjjlcdv  sVwTooO'ev  loöoa 

Yaiav  sTriarps^stat,  t)  S'  au  Söjioo  svxö?  loöaa 

{jLipet  T7]V  ahzriQ  wpTjv  6Soö,  i?  t'  av  iXTjtai'). 


1)  SchoJ.  und  Eustath.  zu  Od.  XII  129.  130  (p.  1717,  32  ff).   Vgl. 
Lucian  astrol.  22.    Max  Müller,  Essays  II  147. 

2)  Zwölf  Stiere  finden  sich  in  der  Herde  des  Augias:  Theokrit. 
Idyll.  25,  130.    Preller,  Griech.  Myth.  IP  199. 

3)  Hesiod  Theog.  748  ff  (Rzach^)       1  dfAcpi;  io'jaa:  ßc  (yp.  dfjicpl« 
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Nacht  und  Tag  einander  sich  nähernd 
pprftohen   zusammen;    beim    Wechsel   der   mächtigen 

ehernen  Schwelle 
treuen  sich  beide,  die  eine  wird  eben   zum   Hause 

hineingehn, 
aber  die  andre  hinaus,  nie  schließt  sie  zusammen  das 

Haus  ein. 
5    Immer  ist  eine  vom  Hause   entfernt,   sich   wendend 

durchschweift  sie 
weit  die  Erde  umher,  die  andre  dagegen  im  Hause 
wartet  der  eigenen  Stunde  der  Wandrung,   bis   sie 

herankommt '). 
In  einem  Rätsel  aus  der  alten  indischen  Poesie 
werden  die  glänzende  Nacht  und  die  Morgenröte  als  zwei 
verschieden  schöne  gepriesen,  die  zusammen  wandeln, 
von  denen  aber  die  eine  geht,  während  die  andre  kommt'). 
In  einem  andern  Hymnos  heißt  es  von  ihnen:  die  herr- 
lich geschmückte  naht,  die  weiße  Morgenröte  kommt,  die 
schwarze  bereitet  für  sie  die  Wohnung.  Wenn  die  eine 
Unsterbliche  die  andere  getroffen,  so  erscheinen  die  beiden 
abwechselnd  am  Himmel.  Einer  und  ewig  ist  der  Pfad 
der  beiden  Schwestern;  sie  wandeln  ihn,  eine  hinter  der 
anderen,  geleitet  von  den  Göttern;  sie  treffen  nicht  zu- 
sammen und  stehen  nie  still  —  die  beiden  guten  Er- 
nährerinnen, Nacht  und  Morgenröte,  einig  im  Sinne,  ver- 
schieden an  Gestalt^). 

Spuren  eines  kosmischen  Rätsels  finden  sich  in  einem 
Sehermärchen,  das  uns  nach  der  Insel  Kreta  führt*). 
Glaukos,  ein  Sohn  des  Minos  und  der  Pasiphae,  verfolgte 


toüaat  xal  a33ov  ioüaat  marg.  H),   dfi^pl;  io'jlat  Qb   (yp.  «dsov  ^oOlat  m* 
superscr.  E)      7  «jt'  c!v  DFK,  supencr.  U  t'  iv  E,  Irr'  5v  o  corr.  L. 

1)  Vgl.    das    Ratsei   von    Tag   und    Nacht   Rigveda   I,    123,  7. 
1 113,2.3. 

2)  Rigveda  I  123,  7. 

3)  Rigveda  I  1 13,  2,  3.     Vgl.  Th.  Benfey,   Übers,  des  Rig-Veda 
in  Orient  und  Occident  I  (1862)  S.  587. 

4)  ApoUodor  III  3,  1.  2. 
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als  Kind  eine  Maus,  fiel  dabei  in  ein  Honigfaß  und  starb. 
Emsig  sucht  Minos  nach  dem  Verbleib  des  Knaben  und 
fragt  bei  dem  Gott  um  Rat.  Die  Kureten  antworten, 
der  König  habe  unter  seinen  Herden  eine  Kuh  von 
dreierlei  Farben  (Tpt)(pa>{AaTov),  wer  auf  diese  den  besten 
Vergleich  mache  d.  h.  wer  das  richtige  Bild  für  die  Farben- 
wandlung zu  finden  wisse,  der  werde  den  Knaben  entdecken 
und  lebend  zurückbringen.  Der  König  ruft  die  Seher  zu- 
sammen, und  alle  versuchen  ihren  Scharfsinn  am  Rätsel 
des  Gottes,  aber  keiner  der  Einheimischen  kann  die  Lösung 
finden,  nur  Polyidos,  der  Sohn  des  Koiranos,  Urenkel 
des  Melampos,  löst  das  Rätsel  als  Meister  der  Seherkunst, 
die  sich  in  der  Rätsellösung,  der  Deutung  des  Vogelfluges 
und  der  Heilkunde  offenbart.  Er  vergleicht  die  Farbe 
der  Kuh  mit  der  Frucht  des  Brombeerstrauches,  die 
erst  weiß,  dann  rot,  dann  schwarz  ist.  Der  Seher  findet 
den  Knaben  vermittels  eines  Orakels,  aber  der  König 
ist  damit  nicht  zufrieden,  er  will  dem  ihm  gewordenen 
Spruche  gemäß  den  Sohn  lebendig  wiederhaben  und  schließt 
daher  den  widerspenstigen  Seher  mit  dem  Leichnam  in 
der  Grabkammer  ein.  Hier  sieht  Polyidos,  wie  eine 
Schlange  dem  toten  Knaben  naht,  er  tötet  sie  durch 
einen  Steinwurf  aus  Furcht  für  sein  eigenes  Leben ;  doch 
eine  zweite  kommt  heran,  sieht  die  Gefährtin  tot,  ent- 
fernt sich  wieder  und  kommt  mit  einem  Kraut  wieder'), 
das  legt  sie  auf  die  tote  Schlange  und  diese  erwacht. 
Jetzt  erweckt  Polyidos  mit  demselben  Kraute  auch  den 
Knaben.  Später  will  der  Seher  in  seine  Heimat  Argos 
zurückkehren,    aber  der  König   gestattet   ihm    die   Reise 

1)  Das  Kraut  heißt  bei  Plinius  N.  H.  XXV  2  (5),  14  „Balis". 
Vgl.  0.  Jahn  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  1851,  133.  Diese  wundertätige  Kraft 
des  Krautes,  welches  eine  Schlange  auf  eine  tote  Gefährtin  legt  und 
dadurch  belebt,  kehrt  in  Erzählungen  und  Märchen  vieler  Völker 
wieder;  vgl.  J.  G.  von  Hahn,  griech.  und  albanes.  Märchen,  Leipzig 
1864,  Formel  29,  I  56.  Rohde^,  der  griech.  Roman,  S.  134  Anm., 
563  Anm.  2.  Marx,  griech.  Märchen  von  dankbaren  Tieren  Stuttgart 
1889  S.  Ulf.  K.  Ohlert,  das  wundertätige  Schlangenkraut  in  Mythen, 
Sagen  und  Märchen  in  Grenzboten  II  1903  S.  95—100. 


—    89    — 

«rat,  nachdem  er  den  Glaukos  in  seiner  Knnst  unter- 
wiesen hat.  Bei  der  Abfahrt  aber  heißt  Polyidos  den 
Glaukos  ihm  in  den  Mund  speien,  worauf  jener  die  Kunst 
vergißt '). 

Auch  Tzetzes  zu  Lj^cophron  811  erzählt  die  Sage 
sehr  ülinlich.  Glaukos  fällt  wie  bei  Apollodur  bei  der 
Verfolgung  in  ein  Honigfaß  und  erstickt.  Das  Orakel 
geht  bei  ihm  vom  Gotte  d.  h.  von  ApoUon  aus,  nicht 
von  den  Kureten  wie  bei  Apollodor.  Polyidos  aber 
wünscht  in  der  Grabkammer  in  seiner  Verzweiflung  von 
der  Schlange  getötet  zu  werden,  schlägt  nach  ihr  und 
tötet  sie  zufällig. 

Ahnlich  erzählt  Hygin  fab.  136  die  Sage.  Er  sagt, 
Glaukos  sei  bei  dem  Ballspiel  in  das  Honigfaß  gefallen, 
Minos  habe  wegon  des  Knaben  Apollon  befragt  und  zur 
Antwort  erhalten  monstrum  vobis  natum  est;  quod  si 
quis  solvent,  puerum  vobis  restituet  „euch  ist  ein  Un- 
geheuer geboren,  wenn  es  jemand  löst,  wird  er  euch  den 
Knaben  wiedergeben".  Da  erfährt  er  von  den  Seinen 
natam  esse  vitulum,  qui  ter  in  die  colorem  mutaret  per 
quaternas  horas,  primum  album  secundo  rubeum  deinde 
nigrum  „ihm  sei  ein  Kalb  geboren,  das  dreimal  am  Tage 


1)  Heyne  ad  ApoIIod.  III,  3.  Röscher,  Mytholog.  Lexikon  s.  v. 
Olaukos.  So  speit  auch  Apollon  der  Kassandra  in  den  Mund  and 
•wendet  dadurch  die  der  Jungfrau  verliehene  Gabe  der  Weissagung 
zum  Unheil  (Servius  Vcrgil.  A.  II  147).  Im  Gegensatz  hierzu  wird 
durch  das  bpcien  in  den  Mund  auch  Segen  verliehen.  lu  einem  neu- 
kriech.  M&rchen  (hei  Hahn,  griech.  und  albanes.  Märchen  No.  HO) 
erscheint  der  Mohr  Iljlnschen  im  Walde,  heißt  ihn  den  Mund  auf- 
machen, speit  ihm  hinein  und  spricht :  „alles  was  du  sagen  wirst,  das 
soll  geschehen."  In  einem  serbischen  Märchen  (bei  Wuk  No.  3) 
schenkt  der  dankbare  Schlangenkünig  dem  Helden  die  Kenntnis  der 
Tiersprache  dadurch,  daß  sie  einander  dreimal  in  den  Mund  speien. 
Über  den  Zauber  durch  Anspucken  und  Ausspucken  vgl.  Grimm  D.  M. 
<2.  Aufl.)  1056  und  O.  Jahn,  Ber.  der  Sachs.  Gesellschaft  der  Wiw. 
1865  S.  85.  Rohde  griech.  Roman»  S.  286,  4.  Marx  griech.  Märchen 
von  dankbaren  Tieren  S.  111.  Lippert,  die  Religionen  der  europ. 
Kulturvölker  1881,  S.  47  f. 
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die  Farbe  verändere,  alle  vier  Stunden,  zuerst  sei  es 
weiß,  dann  rot,  zuletzt  schwarz".  Polyidos  vergleicht 
das  Kalb  mit  der  Frucht  der  Brombeere.  Der  Seher 
sucht  den  Knaben  und  sieht  über  einer  Weinkammer  eine 
Eule  sitzen,  welche  die  Bienen  verscheucht.  Dann  zieht 
Minos  den  toten  Knaben  heraus.  Als  Polyidos  den 
Grlaukos  ins  Leben  zurückrufen  soll,  schließt  ihn  Minos 
mit  dem  toten  Knaben  in  ein  Grabmal  ein  und  gibt 
ihm  ein  Schwert  mit.  Der  Seher  sieht  eine  Schlange 
auf  die  Leiche  zueilen  und  fürchtet,  diese  würde  sie  ver- 
zehren, deshalb  erschlägt  er  sie  mit  dem  Schwerte.  Bald 
kommt  eine  zweite  Schlange.  Sie  sieht,  daß  die  erste 
tot  ist,  und  holt  ein  Kraut,  mit  dem  sie  die  erste 
Schlange  wieder  lebendig  macht.  Das  gleiche  tut  Polyidos. 
Er  spricht  mit  dem  erweckten  Knaben,  das  erfährt  Minos 
durch  einen  Vorübergehenden,  läßt  das  Grabmal  öffnen 
und  findet  seinen  Sohn  unversehrt. 

Nach  den  Scholien  zu  Pindar  Pyth.  III  96  hat  nicht 
Polyidos,  sondern  Asklepios  den  Knaben  aufgeweckt, 
Wenn  man  die  enge  Verbindung  ins  Auge  faßt,  die  in 
den  ältesten  Zeiten  zwischen  Arzt  und  Seher  bestand^ 
erscheint  diese  Abweichnung  nicht  bedeutsam. 

Aeschylos  behandelte  diese  Sage  in  den  Kreterinnen, 
wie  wir  aus  zwei  erhaltenen  Versen  schließen  können : 

%al   [^iXTCTTpSTTTOt?   ßptö-sTat   TaOTOÖ   ^pövoo '). 

Mit  weißen  Brombeerfrüchten  und  mit  schwarzen  auch 
ist  er  beschwert  und  roten  auch  zu  gleicher  Zeit. 
Es  ist  offenbar  der  Vergleich  der  wunderbaren  Kuh 
mit  den  Früchten  des  Brombeerstrauches  gemeint. 

Bei  Sophokles  im  Polyidos  lautete  ein  Teil  jenes 
Rätsels  so: 

Trpwtov  [xev  ö«j;si  Xeovtöv  av^oövta  ata/ov, 
iiczixoL  (potvi^avta  yo^y^^ov  {xopov  *). 

1)  Athen.  11  51  d.  Nauck^  fragm.  116  2  p-iXTc-psTrois  CE, 
corr.  Mus. 

2)  Athen.  II  51  d.     Nauck  ^  fragm.  363. 
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Zuerst  nun  wirst  du  weiß  des  Sproßcs  Blüte  seh'n. 

Es  färbt  sich  purpurn  dann  die  runde  Brombeorfrucht. 
Vielleicht  gehörten  zu  dem  Rätsel  auch  die  Worte: 

KKttta  Tfijpac  Xa(tßAvst«  Alvörttov') 
Du  findest  späterhin  Ägyptens  Greisenzeit. 
Auch  Euripides  brachte  die  Sage  und  ihr  Rätsel  auf 
die  Bühne.  Polyidos  sieht  einen  Seeadler  am  Strande 
tauchen  und  dann  zur  Küste  fliegen.  Daraus  erkennt 
er,  daß  der  Knabe  nicht  ertrunken,  sondern  auf  dem 
festen  Lande  umgekommen  ist*). 

Dieses  Rätsel  von  der  Kuh  mit  den  drei  Farben 
gehört  zu  den  wenigen  uns  erhaltenen  Volksrätseln.  Es 
spiegelt  offenbar  uralte  Naturanschauung  in  mytholo- 
gischer Hülle  wieder  und  führt  uns  in  die  graue  Vorzeit 
zurück,  in  der  die  Gottheiten  mit  den  Erscheinungen  am 
Himmel  und  auf  der  Erde  zusammenfallen.  Die  Wunder- 
kuh, die  dreimal  am  Tage  ihre  Farbe  wechselt,  ist  wahr- 
scheinlich nichts  andres  als  die  Morgendämmerung,  der 
Tag  und  die  Nacht.  Im  Veda  werden  die  Abendscbatten 
schwarze  Kühe  genannt  im  Gegensatze  zu  den  roten 
Kühen,  den  Lichtstrahlen  des  Morgens').  In  einem  rus- 
sischen Rätsel  ist  die  Nacht  „eine  schwarze  Kuh,  welche 
die  ganze  Welt  bezwungen"  *).  Lehrreich  erscheint  das 
russische  Volksmärchen  von  der  Wasilissa.  Die  Heldin 
des  Märchens  sieht  auf  dem  Wege  zur  alten  Hexe  Yaga 
plötzlich  im  Walde  einen  weißen  Reiter  auftauchen,  er 
ist  weiß  gekleidet,  sein  Roß  unter  ihm  ist  weiß  und  das 
Geschirr  weiß.    Und  der  Tag  beginnt  zu  dämmern.    Nach 


1)  Naack'  fragm.  863  Xafxßdv»;  cod,  Xa|ißavct  07'  Herwerden. 
Bekker  Anecd.  p.  361,  20.  Dann  würde  Yr^p«;  AJp7r«ov  als  Bezeichnung 
für  die  schwarze  Farbe  aufzufassen  sein. 

2)  Nauck*  fragm.  (>3(>.  Vgl.  Eckermann,  Melampus  und  sein 
Geschlecht  1840  S.  141  ff;  über  die  Deutungsversuche  der  in  dieser 
Sage  verborgenen  mythischen  und  kosmischen  Elemente  a.  0.  S.  146  ff. 

3)  \V.  Mannhardt,  die  lettischen  Sonnenmythen  in  Zeitschrift 
für  Ethnologie  Berlin  1879  S.  308. 

4)  Bielenstein,  1000  lettische  Rätsel,  Mitau  1881  S.  19. 
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einem  Weilclien  springt  ein  zweiter  Reiter  hervor,  rot 
in  rotem  Gewände,  auf  rotem  Rosse.  In  diesem  Augen- 
blicke ging  die  Sonne  auf.  Weiter  gehend  gelangt  sie 
gegen  Abend  am  Hause  der  Alten  an.  Da  sprengt  ein 
dritter  Reiter  vorbei,  ganz  schwarz,  mit  schwarzem 
Rosse  und  schwarz  gekleidet;  er  verschwindet  wie  wenn 
er  in  die  Erde  gesunken  wäre.  Zugleich  sinkt  die  Nacht 
herab.  Als  später  Wasilissa  die  Hexe  nach  den  drei 
Reitern  fragt,  antwortet  diese:  „Der  weiße  Reiter  das 
war  mein  leuchtender  Tag,  der  rote  mein  roter  Sonnen- 
junge (meine  rote  Sonne) ,  der  dritte  meine  schwarze 
Nacht"  '). 

Aus  dem  Gedichte  „die  Hochzeit  des  Keyx",  das 
dem  Hesiod  zugeschrieben  wird,  hat  uns  Plutarch  ein 
Muster  alter  Volksrätsel  aufbewahrt  t6  Trop  tyjv  oXyjv  ki 
r^<;  av7](p^7j,  {JLYjtepa  xal  Ttatsp'  oDoav,  t^o^isv  das  Feuer  ver- 
zehrte das  Holz,  aus  dem  es  angezündet  wurde,  das  ihm 
Vater  und  Mutter  ist"). 

Die  uralte  Vorstellung,  daß  das  Feuer  seine  Eltern 
verzehrt,  ist  weit  verbreitet  und  findet  sich  an  vielen 
Stellen  in  den  Rigveda,  so  heißt  es  von  Agni: 

jäyamäno  mätarä  gärbho  asti  eben  geboren  verzehrt 
der  Sohn  die  beiden  Eltern^). 

Ein  mittelalterlicher  Gelehrter  Gregor  von  Korinth 
deutet  ein  Volksrätsel  an,  das  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  dem  vorangegangenen  zeigt 

aXvq^oL  lau  ^paot?  Sidvotav  a7roxexpo[i{j.sv7]V  xal  odV'O'STOv 
TretpwjisvT]  Tioieiv,  w?  xa  Tcap'  'HotdStp  ....  'aüxap  sttsI  Saixö? 
jAsv  sioT]?  s^  spov  ivto'  %al  ao  '{iirjTspa  [lYjTpö?  ocyovto  auaXsyjv 
xal  ö;cTaXs7]v',  IttsI  Soxst  Trpwia  jisv  ^i'jpalvso'ö-at,  eka  bnzäad'a.i ' 
'a^zzepoiai  Tsxsaal',    toi?  laut'^?  tsxvoi?,  Xs^si  Ss  tot?  ibXoiQ' 


1)  W.  Mannhardt,  die  lett.  Sonnenmythen,  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie Berliu  1875  S.  94  f. 

2)  Plutarch  qu.  conv.  VIII  8,  4  p.  730  f  (Moral,  ed.  Bern.  IV  342) 
Rzach^  Hesiodi  carm.  fragm.  158. 

3)  Rigveda  10.  79.  4. 
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t6  ii  Tfidvdvai  xad6  SoxtC  ix  r^c  SXt]^  div'j^^dai ').  Die 
letzten  Worte  sind  dem  Sinne  nach  etwa  so  za  deuten 
„bei  dem  Tode  ist  aber,  soweit  es  scheint,  an  das  Feuer 
zu  denken,  das  aus  dem  Holze  angefacht  ist  und  das 
Holz  verzehrt".  Wenn  das  Holz  durch  Feuer  stirbt, 
muß  das  Feuer  aus  dem  Holze  angezündet  sein,  wie  es 
in  der  Hochzeit  des  Keyx  heißt  zb  icüp  ti)v  tSXiQv  ii  -^^ 

Die  epischen  Verse  lauteten  wahrscheinlich  so: 
aotap  kjtzl  Saitö?  ji.äv  £[o7]<;  1?  Ipov  evto, 

(jiTfjtdpa  ji.Trjtpö?  Ä70VTO 
auaXdir]v  ts  xal  oTctaXäirjv  o^etdpoioi  t^xsooi 

Aber  nachdem  sie  sich  am  gleich  verteilten  Mahle 
gesättigt  hatten,  führten  sie  die  trockne  und  dürre  Matter 
(das  Holz)  der  Mutter  (des  Feuers)  zum  Tode  (zum  Ver- 
brennen) durch  die  eignen  Kinder  d.  h.  durch  die  Hölzer  xä 
«upsia,  mit  denen  man  durch  Reiben  das  Feuer  anfachte. 

Auf  den  Farör  (bei  Wolf  und  Mannhardt,  Zeitschrift 
für  deutsche  Mythologie  III  130)  lautet  ein  altes  Rätsel: 
krokuti  fadhir,  kuputa  modhir,  try  börn  ä  bäli  brenna: 
krummer  Vater,  hohle  Mutter,  drei  Söhne  brennen  auf 
dem  Scheiterhaufen.  Ahnlich  lautet  ein  altes  Danziger 
Rätsel  (ibid.):  6ne  hoUe  möder,  twe  kromme  vadersch, 
dre  grade  sön. 

Die  Alexandriner  des  dritten  Jahrhunderts  besaßen 


1)  Rhet.  Gr.  Walz  VIII  776  (Spengel  III  224).  He«iodi  carm. 
ed.  Bzach*  fragm.  158  rtpl  editor  Cantabrig  ap.  Walziam,  izapi  codd, 
xal  (ofov  Par)  oü  codd,  xal  ou  Kloucek,  iauroü  libri,  iaurf^;  Kloacek, 
S^vou  codd,  ^!>Xot;  editor  Cantabrig,  ciXf^cpdat  vulgo,  ixxtx6<f9at  cod.  Bar, 
i%x6f%M  unus  e  Paris,  dvfj^Öat  Oblert  nach  Plut.  qu.  conv.  VIII  8,  4 
p.  730  f  (Mor.  ed.  Bern.  IV  842). 

2)  Hesiodi  carm.  ed.  Rzacb*  fragm.  158  IV  aürol  |xiv  xv{a9iic 
libri,  SottA«  fuvoitx^o«  Nauck,  fiaiti«  (xiv  iisTj«  Bergk  3  i^dkir^^t  cod 
Bar,  Tc  Bergk,  if  ix^poi«  (fuit  olim  C^DKIEFOICI)  -ztxitadi  (-r^xtn  Bar) 
libri,  iizi  a^t-rfpowt  xixt<s<Ji  Nauck,  lz\  atpcT^pot;  xtxhcQi  Bergk,  a^prrfpotsi 
•Hxtddi  corr.  Rzach  4  Tcdvdvat  libri,  Tt&va'fxjvat  Bergk.  Bergk  PLG III  * 
667  sq. 


—    94    — 

ein  Rätselbuch,  das  von  Diogenes  Laertius  dem  Kleobulos, 
von  Suidas  seiner  Tochter  Kleobulina  zugeschrieben  wird  ^). 
Aus  diesem  Rätselbuch  stammt  wahrscheinlich  das  be- 
kannte Rätsel  auf  das  Jahr: 

xoöpat  £^Y]/ovTa,  StavSt^a  ddoq  sypna/xi' 

ai  [JLSV  XsD/al  saaiv  ISslv,  ai  S'  auis  {xsXatvar 

a^ö-dvatai  Ss  t'  loöoat  aTio^O-ivu^oüaiv  arcaoai  ^). 

Einer  ist  Vater,  er  hat  zwölf  Söhne,  doch  jeder  von 

ihnen 

Töchter,   sechszig  an  Zahl,    von   zwiefach  anderem 

Ansehn, 

diese  sind  weiß  von  Farbe  zu  schau'n,  schwarz  aber 

die  andern, 

ewig  leben  sie  fort  und  dennoch  sterben  sie  alle. 

Lösung:  das  Jahr  mit  den  zwölf  Monaten,  jeder 
Monat  mit  den  dreißig  Tagen  und  dreißig  Nächten. 

In  dem  neugriechischen  Märchen  von  der  Königin  zu 
Theben,  die  am  Wege  auf  einem  Felsen  sitzt  und  allen, 
die  vorüberkommen,  drei  Rätsel  aufgibt,  lautet  das  zweite 
Rätsel:  „Welches  ist  das  Ding,  das  weiß  und  schwarz 
aussieht  und  nimmer  altert?"  Der  Königssohn  löst  das 
Rätsel  leicht:  „Das  ist  die  Zeit,  diese  sieht  weiß  und 
schwarz  aus,  denn  sie  ist  nichts  anderes  als  Tag  und 
Nacht;  diese  altert  auch  nie,  denn  seit  die  Welt  steht, 
ist  sie  und  wird  sein  bis  an  der  Welt  Ende" '). 


1)  Suidas  sagt  von  der  Kleobulina  sypadiEv  etitj  xal  ypi^foui,  Diog. 
Ijaert.  I  89  von  Kleobulos  l^padiev  aajAaxa  xal  ypfcpou;,  aber  auch  die 
Kleobulina  nennt  er  an  derselben  Stelle  afvtY(j.5tT(uv  l$a(j.^Tpa.v  -on^xptav. 

2)  Stob.  ecl.  I,  8,  37  (ed.  Wachsmuth)  1  51  hat  P^  und  Diog. 
Laert.  (cod.  Burb.  Laur.  H),  Suidas  v.  KXeoßouXi'vrj,  Suioxat'Sexa  Anthol. 
Pal.  2  TraTSs;  rpti^xovTa  Diog.,  TiaToet  Tpictxovxa  Suid.,  7raTO£j<5l;>  xpii^- 
xovxa  Anth.  Pal,  xötpa  F,  xctpa  P,  xoüpat  Canter,  hd\hij^a.  Diog.  und 
Anth.  Pal,  StavotxT)  FP  3  auxe  Diog.  (die  meisten  codd)  und  Anth.  Pal. 
auxai  FP  4  8^  x'  loüaat  Diog.  und  Anth.  Pal,  o^  xe  oüaat  FP.  Diog. 
Laert.  I  91.    Anth.  Pal.  XIV  101.    Bergk  PLG  III*  201  f. 

3)  Bernh.  Schmidt,  griech.  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder 
S.  144. 
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Nach  dem  Roman  „das  Leben  des  Fabeldichters  Aesop" 
läßt  der  ägyptische  König  Nectanebo  weise  Männer  aus 
Heliopolis  kommen,  die  im  Aufgeben  von  Rätseln  geschickt 
waren.  Bei  dem  Mahle  stellt  der  eine  von  ihnen  folgen- 
des Rätsel :  loti  vaö?  (a^y«?  xal  kv  a&t<j)  otöXoc,  SwSexa  icö- 
Xeic  ^^ioVy  (üv  exdon]  tptäxovta  Soxoi?  lot^Yaotai.  toutoo?  5k 
^cspiiaot  56o  Yovatxs?  „Es  gibt  einen  großen  Tempel  und 
eine  Säule  darin  mit  zwölf  Städten,  jede  Stadt  wird  von 
dreißig  Balken  gehalten,  um  diese  Balken  laufen  zwei 
Weiber  herum".  Asop  aber  spricht  zuversichtlich  toüto 
xö  :cpößXr){Jia  xal  ol  icap'  i^tiiv  iTctXuoovtai  iraiSsi;*  vaö?  jiiv 
7ap  loTtv  oDToc  6  xö<3{i,o«;,  otüXo«;  8k  6  ivta*JTÖ(;,  at  8k  TtöXeic 
ot  [if^vec,  xal  Soxol  cd  todtwv  fjjx^pat,  r^ptipa  8k  xal  voS  al  56o 
Yovaixs?,  ai  irapaXXaS  aXXi^Xa?  8ia8^-/ovTai  „Dieses  Rätsel 
würden  bei  uns  auch  Knaben  auflösen:  Der  Tempel  ist 
diese  Welt,  die  Säule  ist  das  Jahr,  die  Städte  sind  die 
Monate,  die  Balken  sind  ihre  Tage,  Tag  und  Nacht  sind 
die  zwei  Weiber,  die  hinter  einander  hergehen" '). 

Merkwürdig  ähnlich  erscheint  dieses  Rätsel  in  einem 
Märchen  aus  Wälschtirol:  Es  ist  ein  Palast,  darin  sind 
12  Zimmer,  jedeä  davon  hat  30  Querbalken  und  darin 
sind  zwei,  welche  einander  immer  nachlaufen  und  sich 
nie  einholen*). 

In  seinem  Oidipus  flocht  Theodektes  von  Phaseiis, 
ein  Tragiker  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christo,  ein 
Rätsel  vom  Tage  und  der  Nacht  ein: 


1)  ViU  Aesopi  ed.  Alfr.  Eberhard  cap.  XXXI  p.  88  b. 

2)  Schneller,  Märchen  und  Sagen  aus  Wälschtirol,  Innsbruck  1867 
no.  80.  S.  256.  Eine  geordnete  Übersicht  über  eine  Anzahl  deutscher, 
schwedischer  und  lateinischer  Rätsel  desselben  oder  ähnlichen  Inhalts 
gibt  W.  Wilmanns  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altert,  von  Haupt  13 
(n.  F.  1)  S.  492—496.  vgl.  Wolfs  Zeitschrift  für  d.  Mythol.  I  146 
111  129.  347  und  Haupt's  Zeitschrift  III  33  no.  47.  Simrock,  das 
deutsche  Rätsolbuch,  3.  Aufl.  S.  10.  11.  Vgl.  ein  altindisches  Rätsel  bei 
M.  Hang,  vedische  Rätselfragen  und  Rätselsprüche  in  Sitzungsber. 
der  k.  b.  Ak.  der  Wiss.  zu  München  1875  II  4  S.  475  und  S.  511. 


—    96    — 

elol  xaaLifVYjTai  Sitrai,  wv  'q  [iia  Tixtei 

xr^v  Itspav,  auTrj  Ss  Tcxoöa'  ö;üö  f^cSs  Tsxvoötai*). 

Zwei  sind  Schwestern,  die  eine  verdankt  der  andern 

das  Leben, 
welche  geboren,  die  Mutter,  wird  selber  vom  Kinde 

geboren. 
Die  spätere  Zeit  erweiterte  diese  "Worte: 
slol  xaaiYVYjtat  8u    aSsXipsat  •  'q  jiia  xiTtiei 
T7]V  STepyjV,  ahvq  8s  tsxoöq'  a;cö  x^<;5£  xsxvoötat " 

auTOxaoiYVT^ta?  %otv^  v.a.l  {lYjtspa?  elvat  ^). 

Zwei  sind  Schwestern,  die  eine  verdankt  der  andern 

das  Leben, 

welche  geboren,  die  Mutter,  wird  selber  vom  Kinde 

geboren, 

so  daß  Schwestern  zugleich  und  entstammt  dem  näm- 
lichen Blute, 

leibliche  Schwestern  es   sind  und  doch  auch  Mütter 

gemeinsam. 

Derselbe  Gredanke  erscheint  in  folgendem  Rätsel: 

[lYjTSp'   l{X7jV   tlXTW   Xal   XLXTOiiat  •    £l{xl   Ss   XaDtY]? 

aXXoTc  [i,£V  [isiCwv,  aXkozs.  [xsiorspT] '). 

Bin  ich  geboren,  alsbald  gebäre  die  Mutter  ich  selber, 

bin  bald  größer  und  bald  bin  ich  die  kleinere  doch. 

Anklänge   an  diese  Vorstellung  der  Grriechen  finden 

sich  in  der  altindischen  Sage:    7,Die   Nacht  ist  bald  die 

Mutter,   bald   die   Schwester   der  Morgenröte;    aber   die 

düstere  Nacht   ist   zuweilen   ihre   Stiefmutter,    zuweilen 

ihre  Halbschwester"  *). 


1)  Athen.  X  451f      1  twv  Nauck.    Nauck^  p.  802  (fragm.  no.  4). 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  40.  2  xexoüa'  auyoTTjs  äxexvoOxai  cod.,  dTzo 
TYJi  Jac,  T^sSa  TexvoüTat  Dübner.  Diese  ungeschickte  Nachahmung 
scheint  von  Diogenes  Laertius  herzurühren,  am  Rande  des  cod.  Pal. 
stehen  die  Anfangsbuchstaben  seines  Namens. 

3)  Anthol.  Palat.  XIV  41. 

4)  Gubernatis,  die  Tiere  in  der  indogerm.  Myth.,  übersetzt  von 
Hartmann,  1874  S.  28. 
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Theüdektes  wird  auch  sonst  gerühmt  wegen  seiner 
Rätsel,  von  denen  wir  nnr  noch  eins  kennen  „aaf  den 
Schatten" : 

rCc  9601«  oud'  Saa  -yala  ^^pit  tpoyöc  o?>^'  ooa  äövtoc 
0ÖT8  ßpotoiotv  Jf/ei  70(0)7  «ö^ijoiv  6{i.oiav, 
aXX'  ev  {Jiiv  ifsv^ost  ;cp<i)toa;cöp(|)  dotl  (tsYion;, 
iv  2i  (idaai(;  «/(Jiai«;  (j.txpdi,  Y'^^po^  ^^  np^C  a^ttp 
5     [i<op9'ö  ^*^  {iSY^dai  (JtstCwv  KdXtv  iotlv  ircivtwv '). 

Nichts,   was   schaffend   die  Erde  erzeugt,   die  Woge 

hervorbringt, 
nicht  mit  den  Menschen  hat  es  gemein  das  Wachsen 

der  Glieder, 
kaum   zum  Leben  erblüht  erscheint   es   in  riesigem 

Leibe, 
klein  inmitten  blühender  Kraft,  beim  Nahen  des  Alters 
5    ragt  es  von  neuem  hervor  in  Gestalt  und  mächtiger 

Größe. 
In  einer  Pariser  Handschrift  *)  steht  dasselbe  Rätsel 
und  lautet  in  Prosa:  l'ott  ti?  ^6oic  ev  dvr^totc,  r^zl<:  iv  jtfev 
x-jj  z(j<iiVQ  Ysvdasi  s;tt{X7]xsordtY3  rJjv  "if^Xixiav  eotiv,  «pö«;  ax[t"^v 
S'  eXdoaaa  ßpa^ordtTj  xal  ;:r3yoata  Yivstai,  audic  8ä  ;tpö(:  Yijpa? 
IXdoüoa  STcijjfK^XTr]«;  xadiotatat  oTa  xal  xata  töv  ßps^ixöv 
Xpövov  -i^v. 

Aus  späterer  Zeit  stammt  das  Rätsel: 
58ato<;  exifsvöjjnrjv,  tpd^s  8'  ^Xto?  aotic 
d^dvato?"  Ovf^oxü)  66  fs  inrjrdpi  |ioövtq'). 
Ans  dem  Wasser  bin  ich  entstanden,  die  unsterbliche 
Sonne  hat  mich  wieder  festgemacht,  ich  sterbe  nur  durch 
die  Mutter  d.  h.  ich  werde  nur  in  Wasser  aufgelöst. 
Es  ist  das  Salz  gemeint. 


1)  Athen.  X  451  e.f  (Kaibel)  1  tt^;  «pjattu;  A,  corr.  Porson 
6  ficlCov  A.    Nauck»  807  (fragm.  no.  18). 

2)  cod.  Parisiens.  968  p.  210  (bei  Boissonade  Anecdota  Graeca 
m  486).  Der  Schreiber  leitet  das  Rätsel  ein  mit  den  Worten :  I-rtpov 
afvtYfA«  «öpaiov,  avcj  OT/ytuV  Ixia. 

8)  Anthol.  Pal.  app.  VII  81   (ed.  Didot.  vol.  III  578).     Piccolo« 
Supplement  k  Tanthologie  grecque  Paris  1853  S.  149. 
Ohiert,  Ritsel.  7 
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Das  BugL.  des  Marcellus,  eines  Arztes  aus  Bordeaux 
aus  dem  vierten  nachchristlichen  Jahrhundert,  enthält 
eine  große  Anzahl  von  Recepten  und  ärztlichen  Vor- 
schriften bei  mancherlei  Krankheiten,  daneben  eine  Menge 
von  abergläubischen  Heilformeln  und  Zaubersprüchen,  wie 
sie  bei  den  meisten  alten  Völkern  vorkommen  und  auch 
heute  noch  nicht  völlig  ausgestorben  sind.  Marcellus 
selbst  sagt  in  seiner  Zuschrift  an  seine  Söhne,  er  habe 
bei  seiner  Arbeit  die  Aufzeichnungen  von  Plinius,  Apu- 
leius  und  anderen  Männern  der  Wissenschaft  benutzt  und 
fährt  dann  fort:  „sed  etiam  ab  aigrestibus  et  plebeis 
remedia  fortuita  atque  simplicia,  quae  experimentis  pro- 
baverant,  didici".  Daß  er  die  Heilmittel  auch  aus  dem 
Munde  des  Volkes  geschöpft  hat,  ist  für  uns  von  Be- 
deutung, denn  sie  lassen  gleich  allem  Volksmäßigen  hohes 
Altertum  und  weite  Verbreitung  ahnen ').  Als  Heilmittel 
gegen  das  Reißen  empfiehlt  Marcellus  folgenden  Zauber- 
spruch : 

stolpus  a  caelo  cecidit,  hunc  morbum 

pastores  invenerunt, 

sine  manibus  collegerunt, 

sine  igni  coxerunt, 

sine  dentibus  comederunt^). 
Die     wesentlichen     Bestandteile     dieses    Zauberspruches 
kehren   in   einem   Mittel   gegen    das   Kollern    im   Leibe 
wieder : 

ad  id  (sc.  corcum)  aliud  carmen:  corce  corcedo  stagne, 

pastores  te  invenerunt, 

sine  manibus  collegerunt, 

sine  foco  coxerunt, 

sine  dentibus  comederunt. 
Tres  virgines  in  medio  mari  mensam  marmoream  positam 
habebant;  duae  torquebant  et  una  retorquebat.  Quomodo 


1)  J.  Grimm,  über  Marc.  Burdig.  in  kleine  Schriften  II  125. 

2)  Marcellus  de  medicamentis  ed.   Helmreich  XXVIII  16.    Heim 
incantamenta  magica  Gr.  Lat.  1892  no.  100. 
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hoc  nunquam  factum  est,   sie  nunqaam  sciat  illa  Gaia 
Seia  corci  dolorem*). 

Statt  sine  igni  steht  hier  in  gleichem  Sinne  sini  foco. 
focus  verdrängte  nach  J.  Grimm  (kleine  Schriften  II  146) 
in  den  rumänischen  Sprachen  allmählich  das  ältere  ignis. 
In  den  drei  Jungfrauen,  deren  Marmortisch  mitten  im 
Meere  steht,  von  denen  zwei  (den  Faden)  drehen,  die 
dritte  zurückdreht,  erkannte  J.  Grimm  (kleine  Schriften 
II  148)  alte  Schicksalsgöttinnen,  die  im  deutschen  Spruche 
idisi,  später  puellae  oder  Marieen  heißen.  Statt  daß  sie 
ihren  Tisch  oder  Thron  auf  Berge  oder  Wiesen  setzen, 
ist  er  hier  absichtlich  ins  Meer  gestellt,  damit  die  Krank- 
heit, welcher  die  Beschwörung  gilt,  ins  Meer  versenkt 
werde. 

Dieselbe   Zauberformel   liegt   einem  Spruche   in   der 
Schrift  des  Pelagonius  von  der  Tierarzneikunde  zugrunde : 
tres  scrofae  de  caelo  ceciderunt, 
invenit  eas  pastor, 
occidit  eas  sine  ferro, 

coxit  eas 

.  .  ...  .  sine  dentibus: 

bene  coxisti,  bene  coxisti,  bene  coxisti*). 

Statt  pastores  steht  hier  pastor,  auch  ist  ein  wich- 
tiger Teil  der  Zauberformel  verloren  gegangen,  der  hier 
durch  Punkte  bezeichnet  ist. 

Der  Hirt  (pastor)  ist  die  Sonne,  wie  Nonnos  Dionys. 
XL  370  den  Helios  als  tco'.iatjv  bezeichnet,  wie  schon  im 
Homer  |j.  127  sqq.  Helios  auf  Trinakia  7  Rinderherden 
und  7  Schafherden  besitzt.  Bei  den  alten  Indern  ist  die 
Sonne  der  Kuhhirt,  sie  'wandelt  im  Aetherrund  und  setzt 
nie  einen  Fuß  nieder,  denn  sie  hat  keinen ;  und  sie  wandert 
dieselbe  und  doch  verschiedene  Straßen  am  Hinmiel  d.  h. 
glänzende  am  Tage,  finstere  bei  Nacht'  (A.  de  Gubernatis, 

1)  Marcellas  ed.  Helmreich  XXI  8.  Heim  ine.  mag.  no.  100  und 
S.  546. 

2)  Max.  Ihm,  Pelagonii  artis  veterinariae  quae  exstant  1892  no. 
121.    Heim,  incant.  mag.  oo.  100. 

?♦ 
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die  Tiere  in  der  indogerm.  Mythologie,  aus  dem  Eng- 
lisclien  übersetzt  von  M.  Hartmann  Leipzig  1874  S.  23 
nach  Rigv.  X  177,  3).  Ebenso  erscheint  die  Sonne  in 
einem  lettischen  Rätsel  als  silberner  Hirte  der  "Wolken- 
lämmer, in  einem  anderen  als  goldener  Hirte  der  Wolken- 
kühe (ßielenstein,  1000  lettische  Rätsel  Mitau  1881 
no.  131  f). 

In  slavischen  Märchen  erscheint  die  Morgenröte  als 
Jungfrau.  Sie  verliert  auf  dem  Felde  beim  Spielen  ihre 
Schlüssel  (den  Thau).  Der  Mond  bemerkt  sie,  kümmert 
sich  aber  nicht  darum  (der  Thau  vergeht  nicht  beim 
kühlen  Leuchten  des  Mondes),  aber  die  Sonne  nimmt  sie 
d.  h.  sie  verzehrt  den  Thau  mit  ihren  brennenden 
Strahlen»). 

In  den  Zaubersprüchen  des  Marcellus  und  Pelagonius 
sind  Reste  eines  alten  Volksrätsels  enthalten.  In  einer 
Reichenauer  Handschrift  aus  dem  Anfange  des  10.  Jahr- 
hunderts erscheint  dieses  Rätsel  zum  ersten  Male  in  voll- 
ständiger Gestalt  (Mone  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  1838  S.  40,  bei  MüUenhofle  und  Scherer  Denk- 
mäler deutscher  Poesie  und  Prosa  2.  Ausgabe  1873  13. 
287): 

volavit  volucer  sine  plumis, 

sedit  in  arbore  sine  foliis, 

venit  homo  sine  manibus, 

conscendit  illam  sine  pedibus, 

assavit  illum  sine  igne, 

comedit  illum  sine  ore. 
Mehrfache   Änderungen    zeigt   dasselbe   Rätsel   in    einer 
Münchener    Handschrift    aus    dem   15.   Jahrhundert    (bei 
Mone  Anzeiger  1879  S.  101): 

vidi  avem  sine  pennis, 

volantem  in  arbore  sine  ramis, 

venit  vir  sine  pede, 

comedit  avem  sine  ore. 


1)  Krek,  über  die  Wichtigkeit  der  slavischen  traditionellen  Lite- 
ratur als  Quelle  der  Mythologie  Wien  1869  S.  67, 
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AuR  dem  Hirten  ist  in  den  beiden  letzten  Rätseln 
ein  Mann  (das  eine  Mal  homo,  das  andere  Mal  vir)  ge* 
worden,  im  Übrigen  ist  die  Ähnlichkeit  mit  den  drei 
Zaubersprüchen  unverkennbar.  Dieses  Rätsel  ist  noch 
heute  bei  fast  allen  europäischen  Völkern  in  Brauch,  nur 
tritt  an  die  Stelle  des  Hirten  oder  des  Mannes  meist 
eine  Jungfrau.  Die  ursprüngliche  Fassung  zeigt  sich  am 
treusten  auf  den  Farör  (Zeitschrift  für  deutsche  Mytho- 
logie von  Wolf  und  Mannhardt  III  129): 
eg   veit   ein    fugl    ßadhra-    Ich  weiß  einen  Vogel  ohne 

leysan  Federn, 

hann   settist    u    ein    gärdh    setzte    sich    auf   ein    Feld 

hägaleysan,  ohne  Grenzen, 

kom  ein  jomfrü  gangandi,       kam  eine  Jungfrau  gegangen, 
tok  hon  hann  hondleys,  zog  ihn  ohne  Hände, 

steikti  hann  eldleys,  kochte  ihn  ohne  Feuer, 

og  ät  hann  munnleys.  und  aß  ihn  ohne  Mund  *). 

Bei  Marcellus  finden  wir  noch  einen  andern  Spruch : 
stabat   arbor  in  medio   mare  et  ibi  pendebat  situla 
plena  intestinorum    humanorum,    tres   virgines    cir- 
cumibant,  duae  alligabant,  una  revolvebat'). 
Dieser  Zauberspruch   enthält   wahrscheinlich  Reste  eines 
alten  Rätsels,   in   dem  nach   der  Deutung  eines  Baumes 
gefragt  wird.     Besonders   häufig  treten  derartige  Rätsel 
in  der  deutschen  Poesie   auf,    in    denen   wohl   noch   eine 
dunkle  Erinnerung  an  die  Weltesche  Yggdrasil,  den  ur- 
alten Welt-  und  Zeitbaum,  lebt. 

Bei    anderen  Völkern   ist  der  Sonnenbaum   gemeint, 
der  sich  mit  der  Morgenröte  am  Himmel  verzweigt.    So 


1)  Zeitschrift  für  deutsche  Mytholojrie  von  Wolf  und  Mannhardt 
III  129.  Dieses  Rätsel  ist  in  zahlreichen  Varianten  in  England, 
Schottland,  Deutschland,  bei  den  Schweden,  Letten,  Serben  und  andern 
Völkern  verbreitet.  Vgl.  Müllenhoflf  unü  Scherer  Denkmäler  deutscher 
Poesie  1883  S.  287  ff.  Wossidlo,  Mecklenburg.  Volksüberlieferungen 
I.  Band  no.  99  a— 1. 

2)  Marcellus  Burdig.  ed.  Helmrich  XXVIII  74,  bei  Heim  incant 
no.  107.    revolvebat  cod,  resolvebat  Usener. 
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heißt  es  in  einer  altindischen  Sage:  In  der  Mitte  der 
Welt  ist  der  Baum  Udetaba,  der  Baum  der  Sonne, 
welcher  mit  Sonnenaufgang  aus  der  Erde  hervorsproßt  ^). 
Ein  russisches  Volksrätsel  zeigt  dieselbe  Vorstellung, 
wenn  es  fragt :  „Es  steht  ein  Baum  mitten  im  Dorfe,  in 
jeder  Hütte  ist  er  sichtbar".  Die  Lösung  ist:  die  Sonne 
und  ihr  Licht.  Nach  dem  Zauberspruche  des  Marcellus 
steht  der  Baum  inmitten  des  Meeres,  d.  h.  des  Wolken- 
meeres. In  demselben  Sinne  fragt  ein  norwegisches  Volks- 
rätsel : 

Da  steht  ein  Baum  auf  dem  Billingsberge, 

der  tropft  über  ein  Meer, 

seine  Zweige  leuchten  wie  Grold; 

das  rätst  du  heute  nicht  ^). 
In    der    Sprichwörtersammlung    des    Max.    Planudes 
lautet  ein  Spruch: 

;  Kurtz  übersetzt  diese  Worte  'was  geschieht,  wovon 
man  nichts  hört?'  und  vergleicht  damit  italien.  (sard.) 
niente  si  faghet  qui  non  benit  a  s'ischire,  nichts  ge- 
schieht, was  man  nicht  erführe.  Wahrscheinlich  haben 
wir  hier  einen  Rest  alter  kosmischer  Rätselpoesie  vor 
uns.  Unter  dieser  Voraussetzung  hätten  wir  an  irgend 
einen  Vorgang  aus  der  Natur  zu  denken,  wie  Aufgang 
der  Sonne,  Sonnenschein,  Schatten,  Anbruch  der  Nacht 
joder  Ahnliches  *).  So  lautet  ein  lettisches  Rätsel  (Bielen- 
stein,  1000  lettische  Rätsel  Mitau  1881  Nr.  889) :  ,Wirfs 
ins  Wasser,  es  ertrinkt  nicht;  wirfs  ins  Feuer,  es  ver- 
brennt nicht;  wirfs  ins  Stroh,  es  raschelt  nicht'.  Die 
Lösung  ist  der  'Schatten',  ebenso  wie  in  der  kurzen 
Rätselfrage   'was    raschelt  nicht  im  Stroh?'    (Bielenstein 


1)  Schwartz,  indogerman.  Volksglauben  1855  S.  4. 

2)  W.  Mannhardt,  die  lettischen  Sonnenmythen  in  Zeitschrift  für 
Ethnologie  VII  (1875)  S.  224. 

3)  E.   Kurtz,     die    Sprichwörtersammlung    des    Max.   Planudes 
Leipzig  1886  no.  242. 

4)  Eine  ähnliche  Lösung  von  0.  Crusius  im  Rhein.  Mus.  XL1I421-. 


^    103    — 

a.  0.  Nr.  402  und  543).  Ein  mährisches  Rätsel  von  der 
Sonne  lautet  „es  fallt  was  in  den  Brunnen  und  plumpt 
nicht"  *).  In  der  babylonisch-assyrischen  Literatur  lauten 
zwei  Fragen  vom  Monde  „was  wird  schwanger  ohne  zu 
empfangen?"  und  „was  wird  dick  ohne  zu  essen?*") 

Späte  Ausläufer  dieser  Richtung  finden  sich  ver- 
einzelt noch  in  der  byzantinischen  Zeit.  Als  Proben 
folgen  vier  solcher  Rätsel: 

ooSslc  xa&apü«;  t6v  (puoavtdi  (ts  ßXinei, 
ä  Sfe  ßX^ÄSi  TIC  8t'  l(toö  taota  ßX^Äti. 
xaY<b  tö  [to/d^siv  tote  öpwat  «ap^/w 
eiiTjy  5k  iiX^iaiv  ooXXaß-fj  ffXirjpot  jAia, 
5     taönjv  5^  zdXiv  7pa[i{tata  (xöva  tpCa. 
dvTf^oxü)  xpid^'  -f^ji^pav  5fe  xal  ßi<i>  ic4Xiv') 
1—3  Keiner  sieht  deutlich  den,  der  mich  geschaffen  hat. 
Was  man   aber   sieht,   das    sieht  man  durch  mich, 
auch  bereite  ich  den  Sehenden  Pein. 
4 — 6  Meinen   Namen  füllt    eine   Silbe   allein   aus,    diese 
wiederum  allein  drei  Buchstaben.     Ich  sterbe  jeden 
Tag  dahin  und  lebe  wieder. 
Lösung  cptix;  das  Licht.     Niemand  kann  den  Schöpfer 
des  Lichtes   deutlich   sehen.     Bei   der  Lampe   muß   man 
sich  mühen,   um  sehen  zu  können.     Im  letzten  Verse  ist 
das  Tageslicht   gemeint,   das   täglich   hinstirbt,   um   von 
neuem  wieder  zu  leben. 

r^^älz  aSsX^al  Yvi^oiat  «{»o^^äv  8iya. 
aXXt]  {Jtiv  SXXtjc  xt})  XP'^^V  'cpsoßotdpa, 
loat  Bk  Käoai  too?  SiaoXooc  twv  ^pöva>v. 
ai  xal  xaXoü}tsy,  o6x  ävoqoooai  oröjxa, 
0     ßaSiCo(i-sv  8k  |jL'j]  xödac  xsxn]{i.dvai. 
evtaödd  aoi  XaXoöjtsv,  wc  6päv  l'x&iZy 
xal  ÄavTa^oö  itdpso{i.sv,  sl  axojrsiv  d^Xsic*)- 

1)  Mannhardt,  lett.  Sonnenmythen  in  Z.  f.  Ethnologie  YII  (1875) 
S.  99. 

2)  0.  Weber,  babyl.-assyr.  Literatur  S.  307  Anm.  2. 

3)  Anthol.  Pal.  app.  Vli  48  (ed.  Didot.  vol.  III  572). 

4)  Anthol.  Pal.  Append.  VII  45  (ed.  Didot  vol.  III  572). 
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1—4  Wir   sind   wirkliche    Schwestern    ohne    Seele.     Der 
Zeit  nach   ist   die   eine  älter  als  die  andre,    gleich 
sind  wir  alle  in  dem  langen  Lauf  der  Zeiten.    "Wir 
rufen  auch,  ohne  den  Mund  zu  öffnen, 
5 — 7  Wir  schreiten  einher,  ohne  Füße  zu  besitzen.    Dann 
rufen  wir  dir  zu,  wie  du  sehen  kannst  und  überall 
sind  wir  zugegen,  wenn  du  schauen  willst. 
Die  Schwestern  sind  die  Stunden. 
otoa  ^oXcov  a[Aotpdc  e'ijii  xrd  Xt^cov 
uXirjc  TS  XotTT^c  v.cd  ytjivyj?  oDota?* 
ooSsl?  TtaraoTps^st  [xs  xal  7rapaTps)((o  * 
odSeI?  lysipsi  %al  amioia^ai  itaXtv  ^). 
Lemma :  sl?  ttjv  iv  oupavip  Ipiv,     Diese  Lösung  ist  un- 
haltbar.    Die  Halle   ohne  Hölzer  und   ohne  Steine,    ohne 
den  übrigen  Baustoff  und  ohne  irdisches  Wesen  ist  offen- 
bar ein  bestimmter  Zeitabschnitt,  z.  B.  das  Jahr.    Keiner 
dreht  die  Halle  und    doch  läuft   sie  vorüber,    keiner  er- 
muntert sie  und  wiederum  bleibt  sie  stehen.    Die  Worte 
erinnern  an  das  bekannte  Rätsel  bei  Aesop  l'ati  vaög  jisYa? 
%al  Iv  aoT^  oTöXo?,    wo    der   große  Tempel  die  Welt  und 
die  Säule  das  Jahr  ist. 

ßaivw  xata  ^-^v  v.a.1  ;rpög  otfjo?  au  Tps)(co, 
yaip(ü  Tipö?  dXtjv,  od  ipiXw  8k  tyjv  dXyjv 
st  7ap  s'fiXoov  v.a.1  izpoaBiyov  O)?  f^X-j], 
o|xco?  St    aof^?  %al  %op6oao[iat  tcXsov 
5     %al  Y'^O'EV  6(j;oö  tyjv  XE'faXyjv  avaYw^}. 
1 — 2  Ich  schreite  über  die  Erde  hin  und  eile  wieder  zur 
Höhe,   ich   freue  mich  am  Holz,    ich  liebe  aber  das 
Holz  nicht 
2  —  5  Denn   wenn   ich   es   liebte   und  als  Freund  berück- 


1)  Anth.  Pal.  App.  YII  46  (ed.  Didot.  vol.  III  572)  cf.  Anthol. 
Pal.  app.  VII  75  (ed.  Didot.  vol.  111  577)  mit  dem  Lemma  oüp^vo;. 

2)  Max.  Treu,  Eustathii  Macrembolitae  quae  feruntur  aenigmata, 
Programm  des  Königl.  Friedrichs-Gymnasiums  in  Breslau  1893  S.  II 
1  Bafvio]  cpaivtu  cp  rubr  a  y^i»  ^  ^  cptXr^v  Bb  cp(X(o  P'.  Anthol.  Pal. 
app.  VII  76  (ed.  Didot.  vol.  III  577). 
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sichtigte,    so   erhebe   ich   mich   dadurch  noch  mehr 

nnd  hebe  den  Kopf  von  der  Erde  hoch  empor. 

Lemma   in   der  griechischen  Anthologie  voö«  t)  ^o^fi. 

Diese  Lösung  ist  unrichtig  wegen  der  Worte  ^i'  a6rJ)c 

in  V.  4,  man  kann  nicht  sagen,  daß  die  Seele  sich  „durch 

den  Stoff"  noch  mehr  erhebt.     Gemeint  ist  das  Feuer. 

Sinnrätsel. 

In  der  ältesten  Zeit  treten  uns  fast  nur  einfache 
Rätselfragen  entgegen,  d.  h.  unbestimmte  Fragen,  die 
scheinbar  auf  mannigfaltige,  in  "Wahrheit  aber  nur  auf 
eine  einzige  treffende  Art  beantwortet  werden  können. 
In  vielen  dieser  Rätsel  werden  garnicht  die  Merkmale 
oder  Eigenschaften  eines  Gegenstandes  so  geschildert, 
daß  man  aus  ihrer  Vereinigung  und  durch  Ergänzung 
des  Fehlenden  das  zu  suchende  Wort  oder  den  Gegen- 
stand finden  kann,  sondern  die  Aufgabe  ist  oft  nur  mit 
unbestimmten  Zügen,  zuweilen  nur  in  einer  einzigen  be- 
stimmten Richtung  angedeutet,  sodaß  nur  ein  glücklicher 
Fund,  kein  zielbewußtes  Nachdenken  die  Lösung  möglich 
zu  machen  scheint. 

Für  manche  Beispiele  dieser  uralten  Rätselart  gilt, 
was  Jakob  Grimm  von  den  alten  deutschen  Rätseln 
eagt^):  „Das  ist  das  innere  Wesen  und  Streben  der  Poesie, 
daß  sie  das  Dunkele  (aenigma)  und  Unsägliche  in  klaren 
Worten  auszusprechen,  den  Himmel  herunter-  und  unser 
Herz  aus  der  Brust  herauszuleiten  wisse.  Daher  haben 
■alte  Dichtung  und  Sage  eine  Menge  Rätsel,  an  deren 
Stellung  und  Lösung  man  gerade  das  bewundern  muß, 
was  den  neugemachten  fehlt,  die  befriedigende  Mischung 
von  Wahrheit  und  Wunder,  vermöge  deren  man  zugleich 
daran  glaubt  und  nicht  glaubt.  Aus  dieser  Ursache  kann 
die  Antwort  unmittelbar  hinter  die  Frage  gesetzt  und 
braucht  nicht   aufs   nächste  Blatt  verspart  werden;   der 

1)  J.  Grimm,  Tragemundslied  S.  19,  in  altdeutsche  Wilder 
2.  Band  (1815). 
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Satz  büßt  so  wenig  ein  von  seinem  Reiz  durch  die  Auf- 
lösung, daß  er  gewiß  noch  dadurch  gewinnt;  wogegen 
man  der  jetzigen  hohlen  Rätsel,  sobald  das  Wort  heraus 
ist,  unausbleiblich  satt  wird". 

Wahrscheinlich  sind  es  solche  kurze  Rätselfragen, 
die  von  Athenäus  mit  dem  Namen  Xoyixö?  iplfoq  be- 
zeichnet werden;  er  hält  diese  Art  für  die  älteste,  die 
zugleich  der  Natur  des  Rätselstellens  am  angemessensten 
sei  ^). 

Athenäus  hat  drei  Muster  davon  aufbewahrt: 
z'i  Tcdvis?  ohv.  s7riOTa[A£voi  StSaaxojisv ;  ^) 
Was  lehren  wir  zumal  und  wissen  es  selber  nicht? 
Athenäus    selbst   oder    sein    Gewährsmann  gibt    die 
Lösung  mit  den  Worten  (Ijux*^?  s'xstv.     Vielleicht  ist   mit 
.^oy^xl  die  Seele  gemeint,  denn  keiner  kennt  sie  und  doch 
gibt  jeder  dem  anderen  davon  Kunde  ^). 

Tt  TaoTÖv  0DSa[jL0ö  xal  Travtayoü; 
Was  ist  zugleich  an  keinem  Ort  und  überall? 
Die    Lösung   ist    nach    Athenäus    „die   Zeit";    denn 
diese   sei   zugleich  überall   und  nirgends,    weil   sie  ihrer 
Natur  nach  nicht  an  einem  Orte  weilen  könne. 

Tt  taoTÖy  Iv  oopav(j)  %al  izl  'f^?  xal  Iv  ■O-aXatx'ijj ; 

Was  ist  zugleich  im  Meer',  im  Himmel,  auf  der  Erde? 

Gemeint  ist,  wie  Athenäus  uns  belehrt :  Bär,  Schlange, 

Adler,  Hund;    alle   vier  findet  man  zugleich  am  Himmel 

(als  Sternbilder),  auf  der  Erde,  im  Meere  (als  Fische  und 

andere  Seetiere).      Vielleicht   war   es    diese   Rätselfrage, 


1)  Athen.  X  453  b. 

2)  Athen.  X  453  b. 

3)  So  erklärt  auch  Luigi  Cerrato,  i  canti  popolari  della  Grecia 
antica,  cap.  VII  S.  291  f  in  Rivista  di  filologia  Januar-Februarheft 
Torino  1885.  Bergk  (poet.  lyr.  Gr.  III*  ü68)  las  T.'xpoahuyon  lystv  statt 
iuX«;  £/eiv  und  dachte  wohl  an  die  Lösung  „der  Trost".  Hagen,  an- 
tike und  mittelalterl.  Rätselpoesie,  Biel  1869  S.  17  verstand  unter 
^\)yai  den  Atem,  ebenso  wie  Schweighäuser  (animadv.  in  Athen,  vol. 
V  564). 
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die  Aristopbanes  in  seinem  Rätsel  anf  Kleonymos  nach- 
ahmte *). 

Im  Dialug  Eudemos  des  Aristoteles  fragt  König 
Alidas  den  gefangenen  Silcn')  ti  Koxi  kazi  tö  ß^Xtiov  tofc 
avd^piiiTzo'.z  xal  tt  tö  ;ravt(ov  atpstwtatov ;  Nur  ungern  und 
gezwungen  antwortet  Silen :  av^pa);:otc  84  zi|i;rav  ohx  Jfoti 
Ysveo^ai  tö  icävtcDV  Äptotov  oh8k  ^zxaayjtlv  rijc  toö  ßsXtiotoo 
^uoewc  aptOTOv  Spa  Tcäoi  xal  icdtoai?  tö  [j.9)  Ysvdo^ai  .... 
Ssutspov  84  tö  YS^Ofi^vooc  ajroOavaiv  dx;  ta^tota. 

„Was  ist  wohl  das  beste  für  die  Menschen  und  was 
das  wünschenswerteste  von  allem?  Alles  in  allem  ist 
für  die  Menschen  nicht  das  beste  von  allem  geboren  zu 
werden  noch  teil  zu  haben  an  der  Schöpfung  des  besten. 
Wohl  das  beste  für  alle  Männer  und  Frauen  ist  ist  nicht 
geboren  zu  werden  .  .  .  zweitens  aber,  wenn  man  ge- 
boren ist,  so  schnell  wie  möglich  zu  sterben". 

Solche  Fragen  finden  sich  von  den  ältesten  Zeiten 
her  in  großer  Zahl  in  den  Schriften  der  Griechen  zer- 
streut, nicht  alle  entsprechen  den  Anforderungen,  die 
wir  an  eine  Rätselfrage  zu  stellen  gewöhnt  sind.  Dem 
Thaies  von  Milet  legt  Diogenes  Laertius  eine  ganze  Reihe 
von  weisen  Aussprüchen  in  den  Mund,  die  nur  als  Ant- 
worten auf  kurze  und  unbestimmte  Fragen  zu  verstehen  sind : 

Ttpsoßötatov  twv  övtwv  ^söc*  otY^vifjtov  f^P-  xdXXtatov 
xöa|io<;  •  TtotTjiia  fäp  ^soö.  jt^Yiotov  töjcoc '  a^avta  ^ap  x**?^'* 
ta/totov  voü<;  •  8ta  Tcavtöi;  ^ap  tp^^si  *  ics^upötatov  avdtYXTj  * 
xpatsi  7ap  itdvtcov.  ocKpwtatov  xpövo?'  aveopioxst  -yotp  nävxd. 
«pöc  töv  TCudötJLSvov.  tt  Tcpötspov  i'(&-(6v6i,  v')^  Tf]  ^^{idpa,  ,1^  v64' 
iffl,  j|i.t4  ii^^p'^  jrpötspov'.  epwtijdsl?  tC  86oxoXov,  l^ij  ,tö 
iaoTÖv  Yvövat' •  t(  84  sßxoXov,  ,tö  äXXcp  uKotideo^ai' *  tl 
^8totov,  jö  iffitoY^avstv' •  tt  tö  dsiov,  jö  (njts  apyjjv  e-/ov 
jiTfjts  tsXeotTJv' ').  Das  älteste  von  allem  ist  Gott ,  denn 
er  ist  ohne  Geburt.    Das  schönste  ist  die  Welt,  denn  sie 

1)  Aristophan.  vesp.  20  ff. 

2)  Aristot.  fragm.  no.  40  p.  1481b  4—18.    Cic.  Tusc.  quaest  I  48. 

3)  Diog.  Laert.  I  1,  85.  36.  Diels,  Die  Fragmente  der  Vorsokra- 
tiker  P  5. 
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ist  eine  Schöpfung  Grottes.  Das  größte  ist  der  Raum, 
denn  er  umfaßt  alles.  Das  schnellste  ist  der  Gedanke, 
denn  er  durcheilt  die  ganze  Welt.  Das  stärkste  ist  die 
Not,  denn  sie  überwindet  alles.  Das  weiseste  ist  die 
Zeit,  denn  sie  bringt  alles  an  den  Tag.  Als  er  gefragt 
wurde,  was  früher  geworden  sei,  die  Nacht  oder  der 
Tag,  sagte  er  „die  Nacht  um  einen  Tag  früher"'.  Gefragt, 
was  schwer  sei,  sagte  er  „sich  selbst  erkennen",  was 
leicht  sei  „einem  andern  einen  Rat  erteilen",  was  am 
angenehmsten  sei  „zu  finden,  was  man  suchte",  was  Gott 
sei, „was  keinen  Anfang  und  kein  Ende  habe''.  Nach  dem 
G-astmahl  der  sieben  Weisen  des  Plutarch  wird  dem 
Thaies    der    Ausspruch    in   den    Mund    gelegt^)    xaxtoTov 

slvai    TWV    {XSV    OCYP^WV    ^7]pi(0V    TÖV    TÖpaVVOV,     TWV    S'    ^^[l^pWV    TOV 

aöXaxa.  „Das  schädlichste  unter  den  wilden  Tieren  ist 
der  Tyrann,  unter  den  zahmen  der  Schmeichler",  Merk- 
würdig genug  lebt  dieselbe  Rätselfrage  noch  in  der 
deutschen  Sprache:  Welches  ist  das  schädlichste  Tier? 
Antwort :  Unter  den  wilden  ein  Tyrann,  unter  den  zahmen 
ein  Fuchsschwänzer  ^). 

Der  weise  Cheilon  antwortet  auf  die  Frage  zi  8bov.okov 
was  ist  schwer?  tö  ta  aTtöppYj'ca  oiMn^oai,  xal  oyoX yjv  so 
diad'iGd-ai,  v.cCi  aStxoofisvov  [Sovaa^ai]  ^spstv  über  Geheim- 
nisse schweigen,  die  Mußestunden  richtig  verteilen  und 
Unrecht  ertragen^). 

Periander  von  Korinth  antwortet  auf  die  Frage  „xi 
IxsYtatov  Iv  iXa/iaitp";  was  ist  das  größte  im  kleinsten? 
„tppsvs?  ocYa^al  Iv  owjiati  av^pcoTcoo"  ein  guter  Sinn  im 
Körper  des  Menschen^). 

Von  Pittakos  wird  erzählt :  IpcotTj^sl?  Se  uots  vi  aptorov, 
yo  Ttapöv  eu  Tcotslv'.     xal    6;:ö  Kpoiaoo   xt?   ^PX^    I^'SY^'^tyj,  ,t^ 


1)  Plut.  conviv.  sept.  sap.  cap.  2. 

2)  Simrock,  das  deustche  Rätselbuch,  3.  Auflage  S.  107. 

3)  Diog.  Laert.  I  3,  69. 

4)  Stob.  Antholog.  Trept  cppov^asw;  cap.  III  (ed.  Wachsmuth  u. 
Hense  vol.  III  209).  Ganz  ähnlich  lautet  Frage  und  Antwort  im  cer- 
tamen  Hes.  et  Hom.  ed  Rzach^  v.  171  f. 
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toö  ffoixlXoo,  ifyrj,  S&Xo«'  OTjitaCvtov  töv  vö|iov').  Auf  die 
Frage,  was  das  beste  sei,  antwortete  er  „in  der  Gegen- 
wart Gutes  tun",  und  vom  Kroisos  gefragt,  welche  Macht 
die  größte  sei,  „die  des  bunten  Holzes",  indem  er  aof 
das  Gesetz  hindeutete.  Andre  Fragen,  die  an  ihn  ge- 
richtet werden,  lauten:  ti  soxdlptotov,  ^^p6voc',  S^t]'  a'favdc, 
,TÖ  ji^XXov'  *  TTiotöv  ji)  •'  ÄÄiotov,  idiXaooa'.  Was  ist  dank- 
bar? die  Zeit.  Was  ist  dunkel?  die  Zukunft.  Was  ist 
treu?  die  Erde.     Was  ist  treulos?  das  Meer*). 

Von  Aristoteles  wird  erzählt  Ipwrrjdeli;  ti  YTjpdoxst 
taxi),  j/Apt«',  fe'^tj.  epwTTjdsi?  x[  iottv  IXtcIc,  ,iYpTi]Yop(Jto<:', 
sIäsv,  ,8vÖÄViov'.  Auf  die  Frage,  was  altert  schnell,  ant- 
wortete er  „der  Dank",  auf  die  Frage,  was  ist  Hoffnung, 
sagt  er  „der  Traum  eines  Wachenden".  An  einer  andern 
Stelle  heißt  es  von  ihm  ipwtTjd^slc  tt  Ttepqivstat  x^pSo? 
toi?  <}*suSo{i.^vo'.<;,  ^otav,  I^t],  Xifwatv  aXrjdf),  jatj  rtoteosadai'. 
Welchen  Gewinn  haben  die  Lügner?  „Daß  man  ihnen 
nicht  glaubt,  wenn  sie  die  Wahrheit  reden" '). 

Auch  von  Pythagoras  und  seiner  Schule  werden 
Sinnrätsel  genannt  z.  B.  xi  tö  Sixatötatov;  dustv.  xi  xaX- 
Xiotov;  ap{iovta.  ti  xpauarov;  yvu){i,y].  zi  Äpiotov;  6Ü8ai{iovta 
Was  ist  das  gerecbtigste ?  opfern.  Was  ist  das  schönste? 
Eintracht.  Was  ist  das  mächtigste?  Einsicht.  Was  ist 
das  beste?  Glückseligkeit.  Andre  Sinnrätsel  sind  schwer- 
verständlich und  bedürfen  eines  delischen  Tauchers  zu 
ihrem  richtigen  Verständnis  z.  B.  xi  iottv  at  jiaxdpwv  vf^aoi ; 
^Xto?  xal  osXTJvir].  xi  sot:  tö  sv  AsX^oi?  (lavtsiov;  tstpaxtix;* 
8iC6p  loxlv  T^  dtpftovia,  Iv  tq  al  06tpi)v6c.  x{  tö  ao^wxaxov; 
aptd{id(;,  Ssaxspov  Sk  6  xot?  TcpdtYttaot  xa  6vö(jLaxa  dd|ievo(;. 
Was  ist  das,  die  Inseln  der  Seligen?  Sonne  und  Mond. 
Was  ist  das  Orakel  in  Delphi?  Die  Vierzahl,  das  ist 
der  Einklang,   in  dem  die   Sirenen   sind.     Was  ist  das 


1)  Diog.  Laert.  I  4,  77. 

2)  Diog.  Laert.  I  4,  77. 

8)  Diog.  Laert.  V  1,  17.  18. 
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weiseste  ?    Die  Zahl,  zu  zweit  aber,  wer  den  Dingen  den 
Namen  gab^). 

Bei  dem  Gastmahl  der  sieben  Weisen  unter  dem 
Namen  des  Platarch  rühmt  der  Bote  des  Amasis  die 
Schönheit  der  Rätsel,  die  sein  Herr  dem  Herrscher  aus 
Äthiopien  gestellt  habe.  Auf  die  Bitte  der  Gastgenossen 
teilt  er  sie  zugleich  mit  der  Lösung  des  äthiopischen 
Königs  mit:  xi  TTpsoßöraTov ;  y^pöwq'  vi  [t^Yiatov;  v.6o\Loq'  vi 
ao'^tÖTaxov ;  aX7]^Eta '  zi  xdXXtaTOV ;  (pw?  •  vi  xotvöxaxov ;  ■ö-avato?. 
xi  wfpeXtiitüTaTOV ;  ■ö-eö?.  xi  ßXaßepwiaiov ;  Sat[i(ov.  xl  pw^a- 
XewTaTov ;  tu^yj.  xi  p^orov ;  1^56  ^).  Was  ist  das  älteste  ? 
die  Zeit.  Was  das  größte?  die  Welt.  Was  das  weiseste? 
die  Wahrheit.  Was  das  schönste?  das  Licht ^).  Was 
das  gemeinschaftlichste?  der  Tod.  Was  das  nützlichste? 
die  Gottheit.  Was  das  schädlichste?  der  Dämon.  Was 
das  stärkste?  das  Glück.  Was  ist  das  leichteste?  die 
Lust.  Thaies  aber  weist  die  Lösungen  zurück  und 
spricht*):  „Wie  kann  die  Zeit  das  älteste  sein,  da  sie 
teils  vergangen,  teils  gegenwärtig,  teils  zukünftig  ist? 
denn  die  nach  uns  kommende  Zeit  muß  doch  jünger  er- 
scheinen als  die  Dinge  und  Menschen,  die  jetzt  sind.  Und 
wenn  er  Wahrheit  für  Weisheit  hält,  so  macht  er  es 
nicht  anders  wie  derjenige,  der  Licht  und  Augen  für 
dasselbe  hält ;  wenn  er  aber  das  Licht,  wie  es  auch  wirk- 
lich ist,  schön  nennt,  wie  hat  er  die  Sonne  übersehen 
können?     Die  Antwort  hinsichtlich   der  Götter  und  Dä- 


1)  Jamblichus  v.  Pythag.  cap.  XVIII  p.  82.  83  (ed.  Nauck). 
DFV''  I  280,  16.  18. 

2)  Plutarch  conviv.  sept.  sap.  cap.  8  p.  153  a  (Moral,  ed.  Ber- 
nardakis  I  374). 

3)  In  dem  Märchen,  das  Goethe  in  die  „Unterhaltungen  deutscher 
Ausgewanderter"  einfügte,  fragt  der  König  die  Schlange :  Wo  kommst 
du  her?  aus  den  Klüften,  versetzte  die  Schlange,  in  denen  das  Gold 
wohnt.  Was  ist  herrlicher  als  Gold,  fragte  der  König.  Das  Licht, 
antwortete  die  Schlange.  Was  ist  erquicklicher  als  das  Licht?  fragte 
Jener.    Das  Gespräch,  antwortete  diese. 

4)  Plutarch  conviv.  sept.  sap.  cap.  9  p.  153  b  (Moral,  ed.  Bern. 
I  374  f.) 
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inonen  ist  dreist  and  gewagt  und  die  hinsichtlich  des 
Glückos  ist  ganz  verfohlt;  denn  wäre  das  Glück  anter 
allen  Dingen  das  stärkste  und  festeste,  so  würde  es  sich 
nicht  so  leicht  verändern.  So  ist  auch  der  Tod  nicht 
das  Gemeinschaftlichste,  da  er  ja  mit  den  Lebenden 
nichts  zu  tun  hat".  Thaies  löst  dann  selbst  die  Fragen : 
xl  ffpsoßutavov ;  \)ed<;'  aY^vYjtov  fdp  ioti.  ti  (liYiotov;  tötco?  * 
TOtXXa  |i&v  fap  6  xdo/io?,  töv  dk  xöojtov  o5toc  rsptd^ai.  ti 
xdXXtoTov;  xöo(JLOC*  i:ölv  ^ap  tö  xata  td^iv  tootoo  (t^po?  koxi. 
xi  oo^(i)Tatoy ;  ypövoc '  ta  ^kv  ^äp  eupTjxev  ooto?  f^Sirj,  ta  5' 
sopyjost.  Tt  xo'.vötatov;  IXirtc*  xal  fäp  olc  ÄXXo  |i"rj5^v,  a5r>) 
ÄdpsoTt.  Ti  <j)^eXt{i(i)Tatov ;  apsnj  *  xal  ^olp  tSXXa  tcj)  ypt^o^ai 
xaXü)?  wydXiiia  jrotet.  ti  ßXaßspwratov ;  xaxJa*  xal  ^dp  ta 
TcXetota  ßXdÄTsi  7capaY6vo|JL6vir].  tl  loyopötatov ;  ava^xi)  •  ti.övov 
Ifap  avuTjTOv.  tl  p^otov;  tö  xata  (;p6otv,  i;rsl  rp6^  i^5ovd?  y* 
TcoXXol  TüoXXaxt?  a:raYopsöoootv ').  „Was  ist  das  älteste?  die 
Gottheit,  denn  sie  hat  keinen  Anfang.  Was  ist  das 
größte?  der  Raum,  denn  die  Welt  umfaßt  alle  Dinge, 
der  Raum  aber  umfaßt  die  Welt.  Was  ist  das  schönste  ? 
die  Welt,  denn  alles,  was  schön  geordnet  ist,  ist  ein 
Teil  von  ihr.  Was  ist  das  weiseste?  die  Zeit,  denn  sie 
hat  schon  das  eine  gefunden  und  da.s  andere  wird  sie  noch 
finden.  Was  ist  das  gemeinschaftlichste?  die  HoflPnung, 
wer  auch  sonst  nichts  hat,  dem  steht  doch  die  Hoffnung 
zur  Seite.  Was  ist  das  nützlichste?  die  Tugend,  denn 
durch  einen  guten  Gebrauch  macht  sie  alles  andere  nütz- 
lich. Was  ist  das  schädlichste?  das  Laster,  denn  wo 
dieses  hinkommt,  richtet  es  Verderben  an.  Was  ist  das 
stärkste?  die  Notwendigkeit,  denn  sie  allein  ist  unüber- 
windlich. Was  ist  das  leichteste?  was  der  Natur  an- 
gemessen ist,  da  ja  viele  sogar  in  den  Lüsten  versagen **. 
Nach  derselben  Quelle  verschmähte  es  Amasis  nicht,  mit 
Bias  von  Priene  einen  solchen  Wettkampf  aufzunehmen. 
Er  schickte  ihm   ein  Opfertier   mit  dem  Auftrage,   das 


1)  Conviv.  sept.  sap.  cap.  9  p.  153  c.  d  (Moralia  ed.  Bern.  I  375) 
roXXol  Haupt. 
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schlecliteste  und  das  beste  Fleisch  davon  zu  nehmen  und 
ihm  zu  senden.  Bias  schnitt  die  Zunge  heraus  und  schickte 
sie  dem  König  ^). 

In  Plutarch's  Lebensbeschreibung  Alexanders  des 
Großen  lesen  wir,  daß  der  König  indische  Weise  um  den. 
Preis  ihres  Lebens  Rätsel  raten  ließ^).  Als  der  König: 
seine  Eroberungszüge  bis  nach  Indien  ausgedehnt  hatte, 
gerieten  zehn  Gymnosophisten  in  seine  Gewalt,  welche 
den  König  Sabbas  zum  Abfalle  von  Alexander  veranlaßt 
und  durch  ihren  Einfluß  auf  die  indische  Bevölkerung 
den  Macedoniern  großen  Schaden  zugefügt  hatten.  Es 
waren  dies  die  indischen  Weisen,  die  nackt  in  den  Wäl- 
dern lebten  und  in  kurzen  schlagenden  Antworten  für 
tüchtig  galten^).  Alexander  ließ  sie  vor  sich  kommen^ 
legte  ihnen  verfängliche  Fragen  vor  (£pwx7][j.aTa  TipoußaXev 
aozoiQ  ocTtopa)  und  drohte,  er  werde  den,  der  nicht  treifend 
antworte,  zuerst  und  dann  ebenso  die  übrigen,  einen  nach 
dem  anderen,  töten  lassen.  Einer  von  ihnen,  der  älteste, 
sollte  das  Urteil  fällen. 

6  JJLSV  ouv  TupwTOi;  IpcüTYjO-sic  TTÖTspov  olstat  zobq  Cwvtac 
eivat  irXetova?  f^  xobg  TS'O-VTrjXÖta? ,  s'fT]  xoo?  CwvTa?  •  odxsu 
Yap  elvat  xodc  TS'Q-VYjxÖTa?.  6  Ss  SeDtepo«;,  Tröiepov  ttjv  y^v  y] 
TY]V  ■ö-aXaTtav  {AstCova  -ups^stv  '9'Yjpia,  ttjv  y^v  Taürir]?  ^ap  {Jispo? 
elvai  T7]v  ■6-dXaTTay.  6  Se  zpivoQ,  ttoiöv  Ioti  Ctpov  Tiavoopifö- 
Tatov,  "6  [As/pt  vöv"  sIttsv  "aV'ö-pwTro?  oox  I'yvwxsv".  6  Se 
zixapzoQ  avaxpivö[i.£VO?  tiv:  XoYta[i^  töv  Sdßßav  azsoirpsv, 
aTcsxpivaxo  "xaXw<;  C'^v  ßoDXö[j.£VO(;  auröv  t)  xaXw?  aTuo^avslv". 

6    6s   TTSfJLTTtOi;    IpWTYj'O'Slc  TCÖTSpOV  olstai  ITjV  T^flSpaV    t)    t7]V    VUXTO. 


1)  Plutarch  conv.  sept.  sap.  cap.  2  p.  146  f  (Moralia  ed.  Bern. 
I  359).  Nach  Plut.  de  Iside  et  Osir.  cap.  68  (Mor.  ed.  Bern.  II  542) 
erklang  am  Feste  des  Harpokrares  durch  ganz  Ägypten  der  Ruf 
YXdiaaa  xux^],  YXüiaaa  8ai'[j.iüv  Zunge  ist  Glück,  Zunge  ist  ünheill 

2)  Plutarch  vita  Alex.  cap.  64. 

3)  Die  Griechen  wußten  in  späterer  Zeit  von  manchen  ihrer 
Weisen  zu  erzählen,  daß  sie  den  weiten  Weg  nach  Indien  wagten, 
um  mit  diesen  indischen  Weisen  zu  verkehren  und  ihre  Weisheit  heim 
zu  bringen. 
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Tcpotdpav  YSYOvdvat,  "-djv  i^(i.äpav"  iiäiv  ""f^iiipfl^  l''^4"'  **^ 
npoofiTcsIirsv  outoc,  ^auixiaavtoc  to5  ßaoiXswc,  8n  tAv  &;rdpa)V 
ipa)t7^(3su)v  avi^XY]  xal  ta;  aTCOxpiast;  a;röpouc  elvai.  (tsta- 
ßaX(i)V  ouv  töv  8XT0V  TjpwTa  Tcw?  Äv  Ttc  ^iXirj^eCirj  (j/iXtOTa  *  "Äv 
xpdtttOTO?  Äv",  S'fY],  "it"^  ^oßepö?  iq".  twv  8fe  XoiTc&v  tptöv 
6  {tiv  epwnrjdek  irw?  Äv  Tt?  iS  av^pwTcwv  ^dvoito  dsöc,  "et  tt 
jrpASsisv''  stTtsv  **o  ;tpä$at  Sovatöv  avdpa);c(|)  ji-^  Sottv"  6  5i 
Äspl  Cw^^C  xal  davdtoo,  Trötspov  lo/opötepov,  diitsxpfvato  rfjv 
Cw^v  Tooaöta  xaxa  ^dpoooav.  6  5fe  t5X6DtaiO(;,  |i.6"/pi  tlvo? 
ÄvOp(i)7;(|)  xaX<i)<;  l'^^ot  C^Jv,  "itä/P'-  °^  H*"^  vo|i(C6i  tö  tedvdvat 
toö   Ct/i/  SjJLStVOv". 

Der  erste  erhielt  die  Frage,  ob  er  glaube,  daß  die 
Zahl  der  Lebenden  oder  die  der  Toten  größer  sei?  Er 
antwortete,  „die  der  Lebenden,  denn  die  Toten  sind  nicht 
mehr  vorhanden"  *).  Der  zweite  sollte  sagen,  ob  die  Erde 
oder  das  Meer  größere  Tiere  berge?  Er  erwiderte,  „die 
Erde,  denn  das  Meer  ist  nur  ein  Teil  der  Erde".  Der 
dritte  wird  gefragt:  Welches  Tier  das  schlaueste  sei? 
„Dasjenige",  antwortet  er,  „das  bis  jetzt  dem  Menschen 
unbekannt  geblieben  ist".  Der  vierte  soll  sagen ,  in 
welcher  Absicht  er  den  Sabbas  zur  Empörung  veranlaßt 
habe?  „Ich  wollte",  sagte  er,  „daß  er  mit  Ehren  lebe 
oder  mit  Ehren  falle".  Der  fünfte  erhält  die  Frage, 
ob  er  glaube,  daß  der  Tag  oder  die  Nacht  früher 
gewesen  sei?  Er  antwortet,  „der  Tag,  um  einen  Tag!" 
Da  der  König  sich  befremdet  zeigte,  fügte  er  hinzu,  bei 
verfänglichen  Fragen  müßten  notwendig  auch  die  Ant- 
worten verfänglich  sein.  Alexander  wandte  sich  hierauf 
zum  sechsten  und  fragte  ihn,  wie  jemand  wohl  am  meisten 
Liebe  finden  werde?  Jener  antwortet,  „wenn  er  der 
mächtigste  ist  ohne  Furcht  einzuflößen".  Der  siebente 
antwortet  auf  die  Frage,  wie  man  aus  einem  Menschen 
ein  Gott  werden  könne?  „wenn  man  das  tut,  was  einem 


1)  Dieselbe  Frage  kehrt  bei  Simrock  wieder,  das  deutsche  R&tsel- 
buch  3.  Aufl.  S.  133:  Sind  mehr  Lebende  oder  Tote?  Antwort: 
Lebende,  denn  die  Toten  sind  nicht  mehr. 

Ohicrt,  Ritsd.  8 
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Menschen  zu  tun  unmöglich  ist".  Der  vorletzte  wurde 
nach  Leben  und  Tod  gefragt,  was  von  beiden  das  stär- 
kere sei?  Er  erwiderte:  „das  Leben,  da  es  so  viel  Un- 
glück zu  ertragen  vermag".  Den  letzten  endlich  fragt 
der  König,  bis  wie  lange  der  Mensch  mit  Ehren  leben 
könne?  Seine  Antwort  lautet:  „So  lange  er  nicht  den 
Tod  für  besser  hält,  als  das  Leben".  Hierauf  wandte 
sich  Alexander  an  den  Eiichter  und  befahl  ihm,  seine 
Meinung  abzugeben.  Dieser  erklärte,  der  eine  habe 
schlechter  geantwortet  als  der  andere.  „Nun  gut",  sagte 
Alexander,  „so  sollst  du,  der  du  dies  Urteil  fällst,  zuerst 
sterben".  „Das  darfst  du  nicht,  König",  entgegnete  jener, 
^,wenn  du  nicht  dein  Wort  zur  Lüge  machen  willst,  du 
wolltest  zuerst  den  töten,  der  am  schlechtesten  geant- 
wortet hat".  Dieser  älteste  der  Gymnosophisten  meint 
also,  es  sei  unmöglich  zu  bestimmen,  wer  am  schlech- 
testen geantwortet  habe.  Alexander  aber  zeigte  sich 
großmütig  und  entließ  sie  alle  reich  beschenkt  ^). 

Selbst  die  Unterwelt  kennt  solche  Fragen.     Bei  der 
Dichterin  Praxilla   aus  Sicyon,    die    um  450  vor  Christo 
lebte,    wird  Adonis   im  Hades   von   den   Bewohnern   des 
Totenreiches  mit  der  Frage  empfangen,  was  das  schönste 
sei,  das  er  dort  oben  verlassen  habe.    Adonis  nennt  Sonne, 
Mond   und   Sterne,    aber    er   gedenkt   wie   ein    richtiger 
Knabe  auch  anderer  köstlicher  Dinge : 
xäXXiGTOv  {lev  Iy^  Xsittw  ^ao?  TjeXioto, 
ösÖTspov  aoTpa  ^aeiva  osXyjvaiY]?  ts  TrpöowTrov 
7j§s  %al  wpaioDc  atxuoo?  vcal  ^rika  xal  o'^yya.z^). 
Schöner  als  alles,  was  ich  verließ,  war  Helios'  Lichtglanz, 
dann  zum  zweiten  die  funkelnden  Sterne,   das  Antlitz 

des  Mondes, 
und  auch  reife  Melonen,   dazu  noch  Apfel  und  Birnen. 


1)  Die  spätere  Zeit  hat  einige  dieser  Fragen  wesentlich  geändert, 
z.  B.  Pseudocallisthenes  III  5,  6. 

2)  Zenobius  IV  21.    Liban.  Epist.  707.    Bergk  PLG  III*  566. 
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Nicht  mehr  so  einfach,  wenn  auch  treftend  genug 
ist  das  Rätsel  von  der  Liebe  bei  Plutarch :  xl  (tiotC  xal 
fptXil,  t(  (ptbfii  xal  dtu>x8t,  xl  aKttXtl  xaX  IxcTtusi,  tC  ipfititxat 
xal  iXesi ,  ti  ßouXstai  Tcauaaod^ai  xal  oh  ßoöXstai ,  xi  X*''P«- 
t(j)  a'jT(])  {idXtora  xal  avtdtai;  Was  haßt  und  liebt,  was 
nicht  und  vorfolgt,  was  droht  und  fleht,  was  zürnt  und 
ist  voll  Erbarmen,  will  aufhören  und  will  es  nicht,  was 
empfindet  über  denselben  Gegenstand  die  höchste  Freude 
und  den  größten  Verdruß?  Die  Lösung  geht  von  der 
rätselhaften  Art  der  Liebenden  aus  und  sagt:  ot^p^ooaiv, 
^)(\>paivooot  •  TÖv  aoTÖv  Tco^oüotv  ardvta,  Tpättooct  i:apövto<;' 
xoXaxeuoooi,  XotSopoüot,  TCpoaffod-vVjOxouoi,  (^ovcootioiv,  eö^ovia'. 
|iij  ^iXsiv,  xal  TcauaaaOai  «ptXoövts?  ou  ^dXooof  ow^poviCooa'. 
xal  Trstpwof  JcaiSsöooot  xal  Sia^^stpouoiv  äp^aiv  ^dXoooi  xai 
SouXeusiv  u;ro(i.ivou(3i ') ;  sie  lieben  und  hassen,  sie  sehnen 
sich  nach  dem  Abwesenden  und  zittern  vor  ihm,  wenn 
er  da  ist,  sie  schmeicheln  und  schmähen,  sie  sterben  für 
ihn  und  töten  ihn ;  sie  geloben,  nicht  zu  lieben  und  wollen 
doch  nicht  aufhören  mit  der  Liebe,  sie  rufen  zur  Ver- 
nunft und  suchen  zu  verfuhren,  sie  bilden  und  verderben, 
wollen  herrschen  und  dulden  es  doch  zu  dienen. 

Die  Denksprüche  des  Sekundus,  eines  Sophisten  oder 
Philosophen  aus  unbestimmter  Zeit,  enthalten  zwanzig 
Rätselfragen  (TcpoßXTjiAata)  und  Antworten^). 

Dieselben  Fragen  und  Antworten  finden  sich  in  dem 
Wortkampf  des  Kaisers  Hadrian  mit  dem  Philosophen 
Epiktet  (altercatio  Hadriani  Augusti  et  Epicteti  philo- 
sophi)'),  welcher  der  Hauptsache  nach  eine  Übersetzung 
der  Denksprüche  des  Sekundus  ist,  jedoch  gegen  den 
Schluß  einige  Zusätze  enthält,  die  mehrfach  an  uns  be- 
kannte griechische  Rätselfragen  anklingen,  z.  ß.  quid  est, 


1)  Plutarch  de  amore  cap.  3  (Moralia  ed.  Bernardakis  VII 133  f.) 
das  zweite  t{  Wakefield,  rr^pAai  codd,  corr.  W. 

2)  Orelli  opusc.  sentent.  I  208  ff.  216  ff. -218.  222. 

3)  Orelli  a.a.O.  I  230-239.    vgl.   W.  Wilmanns,   Zeitschr.  f. 
deutsches  Altert.  (1869)  14,  530—665. 

8* 
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quod  amarum  dulce  facit?  fames.  quid  est,  quod  homo 
videre  non  potest?  alterius  animam.  quid  regi  et  misero 
commune  est?  nasci  et  mori.    quid  est  certissimum?  mors. 

Bilderrätsel. 

Von  hohem  Alter  ist  das  Bilderrätsel,  bei  dem  ein 
Gregenstand  nicht  aus  Buchstaben  oder  Worten,  sondern 
aus  Zeichen  und  Bildern  erraten  werden  muß.  Gerade 
diese  ßätselart  setzt  ein  noch  jugendliches  Alter  des 
Volkslebens  voraus,  in  dem  die  Sprache  von  jener  sinn- 
lichen Frische  durchweht  ist,  die  uns  wie  ein  erquickender 
Hauch  am  Ufer  des  Meeres  belebt.  Wo  die  ursprüng- 
liche Kraft  des  Volkes  schwindet  und  sich  in  allen 
Lebensverhältnissen  vom  Einfachen  und  Natürlichen  zum 
künstlichen  Wesen  hinwendet,  da  tritt  auch  überall  die 
Fähigkeit  zurück,  in  Bildern  den  Gedanken  auszudrücken, 
oder  die  Bilder  erscheinen  gesucht  und  weit  hergeholt. 

Das  heute  beliebte  Bilderrätsel  war  auch  den  Alten 
nicht  fremd,  es  hatte  aber  bei  ihnen  einen  andern  Cha- 
rakter. Die  Bilder  haben  eine  tiefere  Bedeutung,  es 
sind  eigentlich  nur  Gleichnisse  oder  Sinnbilder,  bei  denen 
es  darauf  ankommt,  ihren  Sinn  zu  erraten.  Bei  den 
modernen  Bilderrätseln  (Rebus)  dienen  die  Bilder  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  Sinn  meist  nur  dazu,  Worte  zu 
erraten,  die  den  Bildern  oft  ganz  fern  stehen. 

Die  Neigung  zu  Bilderrätseln  haben  die  alten  Griechen 
mit  den  orientalischen  Völkern  gemein  ^). 


1)  Beispiele  von  Bilderrätseln  bei  den  orientalischen  Völkern 
sind  überaus  zahlreich  vgl.  z.  B.  Goldziher,  über  Geberden-  und  Zeichen- 
sprache bei  deu  .rabern  in  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
Sprachwissenschaft  XVI  (1886)  S.  370  ff.  Kichard  Oberländer,  fremde 
Völker  S.  231.  Bernh.  Jülg,  mongolische  Märchen  Innsbruck  1868 
S.  112  ff.  Goethe,  westöstlicher  Divan  „Blumen-  und  Zeichenwechsel". 
Sanders,  das  Volksleben  der  Neugriechen,  S.  128  f.  Gering,  isländische 
Legenden ,  Novellen  und  Märchen ,  II  175  ff.,  vgl.  auch  Procop  bell. 
Vandalicum  II  4 — 6. 
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Von  solchen  rätselhaften  Bildern  erzählt  nns  Homer. 
Die  Götter  haben  dem  Bellerophon  Schönheit  nnd 
liebreizende  Männlichkeit  verliehen.  Die  Gemahlin  des 
Königs  Proetoa  von  Tiryns,  die  bei  Homer  Anteia,  bei 
den  attischen  Tragikern  aber  Stheneboia  heißt,  entbrennt 
für  den  schönen  Jüngling  aus  Korinth,  er  aber  ist  keusch 
wie  Joseph.  Da  spricht  sie  zu  ihrem  Gemahl:  entweder 
du  mußt  sterben  oder  du  mußt  den  Bellerophon  töten, 
der  mich  verführen  will.  Darum  sendet  Proetos  den 
Jüngling  mit  einem  Uriasbrief  zu  seinem  Schwäher  nach 
Lykien : 

Tti^izs  H  (tiv  AuxtTTjvSs,  ÄÖpsv  8'  3  fs  oi^\i.oLza  Xo^pA, 
Ypdtjiac  iv  «Ivaxi  ztoxtcj)  do|io^döpa  iroXXd, 
Sei^at  8'  Y^vtüfsiv  cji  ÄEvdspc])  S^p'  asröXotto*). 
Schickt'  ihn  alsbald  nach  Lykien  hin,  gab  traurige  Zeichen, 
Todesworte  ritzte  er  ein  in  gefalteter  Tafel, 
daß   er  dem  Schwäher   es   zeige   und  dann  das  Leben 

verliere. 
Der  König  ritzt  in  eine  doppelt  gefaltete  Tafel  viele 
totbringende  Zeichen   d.h.  Bilder  (siSwXa),    die    auf  den 
Mord  des  Bellerophon  hindeuten  sollen. 

Ein  ähnliches  Bilderrätsel  erscheint  in  der  mythi- 
schen Erzählung  von  den  Schwestern  Prokne  und  Philo- 
mola,  den  Töchtern  des  attischen  Königs  Pandion.  Tereus 
erhält  zum  Lohne  für  seinen  tapfern  Beistand,  den  er 
dem  Pandion  im  Kampfe  mit  Labdakos  von  Theben  ge- 
leistet hat,  die  Prokne  zur  Frau.  Aber  der  üppige 
Barbar  begehrt  auch  der  Philomela.  Er  holt  sie  im 
Namen  der  Schwester  in  Athen  ab  und  schändet  sie 
unterwegs.  Damit  sie  nichts  verrate,  reißt  er  ihr  die 
Zunge  aus.  Sie  aber  weiß  trotz  ihrer  Verstümmelung 
der  Schwester  Nachricht  zu  geben:  sie  webt  ein  kimst- 
reiches  Gewand  und  drückt  in  dem  Gewebe  selbst  ihre 
Erlebnisse  durch  eingewebte  Bilder  und  Buchstaben  aus  *). 

1)  IL  VI  167  ff. 

2)  So  erzählt  u.  a.  Ovid  metam.  VI  573  ff.,  vgl.  Sophokles  bei 
Aristot.  i>oet.  16.    AchiU.  Tat.  V  6. 
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Von  Bilderrätseln  aus  geschichtlicher  Zeit  erzählt 
Herodot :  „Periander,  Tyrann  von  Korinth,  schickte  einen 
Gesandten  an  Thrasybulos,  den  Fürsten  von  Milet,  und 
ließ  ihn  fragen,  wie  er  die  Dinge  in  seiner  Stadt  ein- 
richten sollte,  um  ein  sicheres  und  gutes  Regiment  zu 
schaffen.  Da  führte  Thrasybulos  den  Boten  des  Periander 
hinaus  vor  die  Stadt,  trat  auf  ein  bestelltes  Ackerfeld 
und  wie  er  hindurchschritt  durch  die  Saat  und  dabei 
den  Boten  fragte  und  sich  wiederholt  erkundigte  nach 
seiner  Sendung  von  Korinth,  schlug  er  immer  alle  Ähren 
ab,  die  er  hervorragen  sah,  und  warf  sie  fort,  bis  er  die 
Saat,  wo  sie  am  schönsten  und  dicksten  stand,  auf  solche 
Art  verwüstet  hatte.  So  wanderte  er  durch  das  Feld 
und  entließ  den  Boten  ohne  ein  einziges  Wort  des  Rates. 
Als  dieser  nach  Korinth  zurückkehrte,  war  Periander 
begierig,  den  Rat  zu  vernehmen.  Der  aber  antwortete, 
daß  Thrasj'bulos  ihm  keinerlei  Rat  gegeben  habe;  es 
wundere  ihn,  daß  ihn  sein  Herr  zu  einem  solchen  Manne 
habe  schicken  mögen,  der  wie  ein  Wahnsinniger  sein 
eigen  Gut  beschädige,  und  dabei  erzählte  er,  was  er  von 
Thrasybulos  gesehen  hatte.  Aber  Periander  begriff  das 
Geschehene,  und  verstand  wohl,  was  Thrasybulos  ihm 
anriet,  nämlich  daß  er  alle,  die  unter  den  Bürgern  her- 
vorragten, umbringen  sollte,  und  begann  zur  Stunde  jeg- 
liche Grausamkeit  an  den  Bürgern  zu  verüben^). 

Diese  griechische  Erzählung  wurde  später  auf  den 
römischen  König  Tarquinius  übertragen,  wie  oftmals 
Züge  aus  der  griechischen  Sage  und  Dichtung  in  die 
Darstellungen  der  ältesten  römischen  Geschichte  ein- 
gedrungen sind.  Auch  Tarquinius  hüllt  seine  Gedanken 
in  dasselbe  Bild  und  gibt  dadurch  seinem  Sohne  Sextus 
den  erbetenen  Rat^). 


1)  Herodot  V  92,  6. 

2)  Ovid  fast.  II  701—710.  Nach  Ovid  schlägt  Tarquinius  Lilien 
init  der  Gerte  ab,  sonst  werden  stets  Mohnköpfe  genannt:  Liv.  I  53. 
Polyaen.  VIII  6.     Dionys.  Halic.  IV  55  ff.     Plin.  XIX  169. 
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Am  bekanntesten  sind  die  Zeichenrätsel,  deren  sich 
die  Skythen  bedienten,  um  dem  König  Darios  anza- 
dcnten,  daß  alle  Versuche  zu  ihrer  Unterwerfung  ver- 
geblich seien.  Sie  schickten  dem  König  durch  einen 
Herold  ihre  Gaben  dfpviddt  te  xal  {töv  xal  ßAtpa^ov  xal  6ioto6c 
Ä^vts  einen  Vogel,  eine  Maus,  einen  Frosch  und  fünf 
Pfeile.  Die  Penser  befragten  den  Boten  um  den  Sinn 
der  Gaben,  aber  er  entgegnete,  er  habe  keinen  anderen 
Auftrag,  als  sie  zu  übergeben  und  sich  darauf  eilends 
zu  entfernen;  was  sie  bedeuteten,  möchten  die  Perser 
selbst  aussinnen,  wenn  sie  weise  wären.  Nun  gingen 
die  Perser  darüber  zu  Rate.  Darius  meinte,  die  Skythen 
wollten  sich  in  seine  Hand  ergeben  und  zugleich  Erde 
und  Wasser  darbringen,  indem  er  die  Gaben  also  deutete: 
Die  Maus  lebe  in  der  Erde  und  nähre  sich  von  derselben 
Feldfrucht  wie  der  Mensch,  der  Frosch  lebe  im  Wasser, 
der  Vogel  gleiche  am  meisten  dem  Pferde,  mit  dem  Pfeile 
aber  überlieferten  sie  ihre  eigene  Wehr  und  Waffen. 
Aber  Gobryas  deutete  den  Sinn  der  Gaben  so:  „So  ihr 
Perser  nicht  zu  Vögeln  werdet  und  auffliegt  zum  Himmel, 
oder  zu  Mäusen  werdet  und  euch  in  die  Erde  verkriecht, 
oder  zu  Fröschen  werdet  und  in  die  Seen  springt,  so 
werdet  ihr  nicht  nach  Hause  zurückkehren,  sondern  er- 
legt werden  von  diesen  Geschossen"  *). 

Dieses  Rätsel  der  Skythen  ahmte  einst  Patroklos, 
ein  Feldherr  des  Königs  Ptolemaios  nach.  König  Anti- 
gonos  hatte  eine  ähnliche  Forderung  an  ihn  gerichtet, 
wie  Darius  an  die  Skythen.  Patroklos  aber  schickte  ihm 
Rätselgaben  (alvittöiisvo?),  nämlich  große  Fische  und  noch 
grüne  Feigen.  Antigonos  zechte  gerade  mit  seinen  Ge- 
nossen, als  die  Antwort  eintraf.  Keiner  aus  der  Tafel- 
runde weiß  mit  den  Geschenken  etwas  anzufangen,  der 
König   allein   versteht  den  Sinn  der  Gabe   und   spricht;. 


1)    Herodot  IV  131.  132.      Athen.  VIII  334  a.     A.  Bouchä   Le- 
clercq,  histoirc  de  la  divination  dans  l'antiqaitd  Paris  1879  I  117. 
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„Patroklos  will  sagen,  entweder  müßten  wir  die  Herr- 
schaft zur  See  besitzen  oder  solche  Feigen  essen"  ^). 

Am  stärksten  findet  sich  diese  Neigung  zu  Bilder- 
rätseln bei  den  Lacedämoniern.  Ihre  Sprache  war  knapp 
und  kernig,  die  Redeweise  kräftig  und  durch  treffende 
Bilder  belebt;  nach  einer  Vorschrift  Lykurg's  wurden 
sie  schon  als  Knaben  in  der  Lösung  schwieriger  Fragen 
geübt  ^).  Als  die  Arkadier  einst  die  kleine  von  den 
Lacedämoniern  besetzt  gehaltene  Stadt  Kromnon  bei 
Megalopolis  eingeschlossen  hatten  und  die  Belagerten 
einer  Hungersnot  nahe  waren,  ließ  der  Spartaner  Hip- 
podamos  durch  einen  Boten  nach  Sparta  in  einem 
Rätsel  (Iv  alviY[Atp)  melden  t-^  {lYjxpl  Xöea^at  tö  Yovaoov 
Ss^'  ri\L£p(bv  TÖ  Iv  'AttoXXwvup  SeSejisvov,  wc  odx  szi  Xoottiov 
iaö[ievov,  Idcv  autat  Tzapekd-tüoi.  „Die  Mutter  möge  das  im 
Tempel  des  Apollon  gefesselte  Weib  innerhalb  zehn  Tagen 
losbinden,  nach  dieser  Frist  werde  es  nicht  mehr  möglich 
sein".  In  jenem  Tempel  befand  sich  neben  dem  Thron- 
sessel des  Apollon  ein  Gemälde,  auf  dem  der  Hunger  in 
Grestalt  einer  Frau  dargestellt  war.  Die  Lacedämonier 
verstanden  die  Worte  richtig  so ,  daß  die  Beiagierten 
infolge  des  Mangels  an  Nahrungsmitteln  nur  noch  zehn 
Tage  Widerstand  leisten  könnten  und  eilten  schnell  zum 
Entsatz  herbei^). 

Als  aber  einst  die  von  Polykrates  vertriebenen  Sa- 
mier  sich  eines  solchen  rätselartigen  Bildes  bedienten, 
da  fanden  die  Spartaner  diese  Art  des  Ausdruckes  nicht 
angemessen.  Die  Samier  traten  vor  die  Oberen  des 
Landes,  hielten  eine  lange  Eede  und  baten  "eindringlich 
um  Hülfe.  Jene  aber  gaben  ihnen  den  Bescheid,  daß 
sie  den  ersten  Teil  ihrer  Rede  vergessen,  den  letzten 
aber    nicht  verstanden   hätten.     Später  nun  als  die  Ge- 


1)  Athen.  VIII  334  a.  b. 

2)  K.  0.  Müller,  Dorier,  1.  Aufl.  II  385  ff. 

3)  Athen.  X  452  a.  b.  Vgl.  das  Rätsel  des  Spartaners  bei  Sextus 
Empiricus  adv.  mathem.  II  22  (ed.  Imm.  Bekker  1842  S.  679)  und  des 
indischen  Weisen  bei  Plut.  vita  Alex.  cap.  65. 
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«andton  zum  andernmal  vor  ihnen  auftraten,  brachten 
sie  einen  lirotsack  mit  und  sagten  töv  d6Xaxov  aX^itwv 
«ijodai  „der  Sack  bedürfe  des  Meliles".  Da  erwiderten 
die  Oberen,  das  mit  dem  Sacke  hätten  sie  besser  unter- 
lassen, beschlossen  aber  doch  ihnen  zu  helfen"). 

Solche  rätselhaften  Bilder  geben  einer  Bitte,  Antwort 
oder  Mahnung  größere  Kraft,  sie  zwingen  den  Hörer 
infolge  des  Rätselhaften,  Dunkeln  zum  Nachdenken  und 
zur  plastischen  Vorstellung.  In  diesem  Sinne  rühmt 
Aristoteles  die  rätselhaft  andeutende  Spruchform,  deren 
sich  Stesichoros  bediente.  Der  Dichter  Stesichoros  aus 
Himera  hielt  sich  eine  Zeit  lang  in  der  alten  griechischen 
Pflanzstadt  Lokri  in  Unteritalien  auf;  da  er  die  schwie- 
rige Stellung  der  Lokrer  sah,  warnte  er  sie  vor  Übermut 
und  bediente  sich  dabei  eines  Bildes,  wenn  er  ihnen 
zurief:  „man  dürfe  nicht  Frevelmut  üben,  sonst  singen 
zuletzt  die  Cikaden  am  Boden:  Ott  oo  Sei  üßpiota?  elvat, 
Säwc  li."^  ot  zixz'.'^ez  ya\i6^ä'j  ^^tooiv"  *).  Er  meint  damit, 
daß  bei  feindlichen  Einfällen  die  Fluren  verwüstet  und 
die  Bäume  umgehauen  werden  könnten,  dann  würden 
^ie  Cikaden,  die  sonst  in  den  Zweigen  der  Bäume  singen, 
am  Boden  zirpen  müssen.  Heraklit  dem  „Dunklen"  er- 
ging es,  wie  so  oft  mit  seinen  Worten,  einmal  auch  mit 
solchem  Bilderrätsel  schlecht:  man  verstand  ihn  nicht. 
In  späterem  Lebensalter  war  er  menschenscheu  geworden 
und  lebte  einsam  in  den  Bergen  von  Kräutern.  Infolge 
dieser  Lebensart  bekam  er  die  Wassersucht,  kehrte  in 
die  Stadt  (Ephesos)  zurück  und  fragte  die  Arzte  sl  6(>- 
vaivt*  ii  Iffojißpia?  aoyjiöv  xoiijaat,  ob  sie  aus  Regen  Dürre 
hervorbringen  könnten.   Kein  Arzt  konnte  ihn  verstehen'). 


1)  Herodot  III  46.  Vgl.  Sextas  Empir.  adv.  math.  II  23  (ed. 
Imm.  Bekkcr  S.  679). 

2)  Aristot.  rhet.  II  21,  7—8  (p.  1396a  1—2),  Demetrius  r.  ipfi. 
243  bei  Spengel  rhet.  vol.  III  316,  6.  Bergk,  griech.  Litteraturgesch. 
II  289. 

8)  Diog.  Laert  IX  1,3.    PLilostr.  vita  Apoll.  Tyan.  I  9. 


—    122    — 

Die  spätere  Zeit  erzählte  von  Alexander  dem  Großen 
Folgendes :  Als  Alexander  Tyrus  erobert  hatte  und  weiter 
zog,  erhielt  er  von  Darius  einen  Brief  und  dazu  als 
Rätselgaben  axöroc  ^ai  o'^aipav  xal  xißwtiov  [xsotöv  ypoooö 
eine  Peitsche ,  einen  Ball ,  und  eine  Truhe  gefüllt  mit 
Gold.  In  dem  Briefe  fordert  er  den  Alexander  auf,  in 
sein  Vaterland  und  zu  seiner  Mutter  zurückzukehren, 
die  Rätselgaben  aber  erklärt  er  so:  die  Peitsche  habe 
er  geschickt,  weil  Alexander  noch  erzogen  werden  müsse, 
den  Ball,  damit  er  mit  seinen  Altersgenossen  spielen 
könne,  die  Truhe  mit  Gold,  damit  er  seinen  Miträubern 
Unterhalt  gewähren  könne  und  damit  jeder  von  ihnen 
eilig  in  sein  Vaterland  zurückkehren  könne.  Alexander 
aber  antwortete  ihm,  er  nehme  die  Gaben  als  gute  Bot- 
schaft an,  die  Peitsche,  damit  er  die  Barbaren  ganz 
unterjoche,  den  Ball,  damit  er  das  Weltall  unterwerfe, 
die  Truhe  mit  Gold,  damit  Darius  als  Besiegter  ihm 
Tribut  zahle  0. 

Allgemein  bekannt  ist,  daß  die  Münzen  einzelner 
griechischer  Staaten  bestimmte  Bilder  zeigen,  die  auf 
den  Namen  der  Stadt  hinweisen.  So  hatten  z.  B.  die 
Münzen  von  Kardia  an  der  Westküste  des  tbrakischen 
Chersonesos  ein  Herz  (xapSta),  von  Aegae  in  Makedonien 
eine  Ziege  (aV6),  von  Rhodos  eine  Rose  (pöSov),  von  Side 
in  Pamphylien  einen  Granatapfel  (oiStj).  Solche  Bilder 
waren  leicht  zu  erraten,  weil  sie  im  Grunde  lediglich 
Ursprungszeichen  und  den  Griechen  vertraut  waren. 

Die  sieben  Weisen  gaben  ihrer  Lebensweisheit  oft 
eine  symbolische  und  allegorische  Form.  Die  Volks- 
weisheit der  alten  Zeit  ging  selten  direkt  auf  ihr  Ziel 
los,  sondern  pflegte  in  Bild  und  Gleichnis  die  Lehren 
mehr  anzudeuten  als  auszusprechen.  Diese  feine,  sinnige 
Weise  der  Belehrung  liegt  tief  im  Wesen  des  griechi- 
schen Volkes. 

Schon  bei  Hesiod  kommen  allegorische  Sprüche  vor»" 


1)  Pseudocallisthenes  I  36—39  (Arrian  ed.  Didot.  S.  40  ff.). 
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die  den  Alten  als  RStsel   galten  z.  B.   das   allbekannte 
und  viel  umstrittene: 

vTijjctoi,  o&5i  toaaiv,  Zoif  rXdov  r^iiiao  ravtö; 
oö5'  ooov  iv  {taXA^Xl  ^s  xal  io^ooiXcj)  \iv('  ovEtap*). 
Toren  wissen  es  nicht,  daß  halb  viel  besser  als  ganz  ist, 
und  welch   großer  Gewinn   in  Asphodelos   und  Malve. 
Nach  der  üblichen  Auffassung  bedeuten  diese  Worte, 
daß  ein  kleiner  aber   ehrlicher  Besitz  einem  großen,   un- 
rechtmäßigen weit  vorzuziehen  ist  und  das  man  mit  ein- 
facher Kost   glücklich   und  zufrieden    leben   kann.     As- 
phodill    ist   eine    lilienartige  Pflanze    mit   vielen    kleinen 
Knollen   an  der  Wurzel,   die   für  den  Griechen  in  der 
alten  Zeit  und  später  besonders  für  die  Armen  ein  wohl- 
feiles Nahrungsmittel  waren. 

(iijS'  dicö  KfivtöCoio  ^sÄv  Iv  Saitl  daXstiQ 
auov  azb  ^Xwpoü  tdjivstv  ai^covt  aiST^pcp ") 
Schneid'  auch  nicht   beim  festlichen  Mahle  der  Götter 

den  Fünfast, 
von  dem  Grünen  das  Trockene  ab  mit  blitzendem  Eisen. 
Der   Fünfast  jr^vtoCo?   ist  die   Hand,    das   Trockene 
ist   die  Spitze    des  Nagels,    die    keine  Empfindung   hat. 
Das  Grüne   ist  der    mit    dem  Fleisch   verwachsene  Teil 
des  Nagels,   der  Leben  hat   und  zart  ist.     Man  soll  sich 
bei  den  Opfern  nicht  die  Nägel  beschneiden. 
(jLTjSd  1C0T*  olvo)^öt]v  Tid^itsv  xprjT^po«;  OTTSpds 
rivövTwv  dXo*^  fap  Iä'  ahup  (loipa  tstoxtai'). 
Niemals    stelle    den    Schöpfer    des   Weines    über    den 

Mischkrng, 
wenn  man  trinkt:   denn   darauf  steht  Verderben   als 

Strafe. 


1)  Hesiod  opp.  y.  40  f.  (ed.  Rzach  *)  2  ^U^''\  ev  Stabaeus  III 
c.  10  8.  11. 

2)  Hesiod  opp.  t.  742  f.  ed.  Bzach  *.  Plutarch  Comment  in  Hes. 
76  (Mor.  ed.  Bernard.  VII  90  f.). 

8)  Hesiod  opp.  v.  744  f.  (Rzach»).  Plut.  Comment.  in  Heriod.  77 
(Mor.  ed.  Bern.  VII  91).  GrcRor.  Corinth.  r.  tp.  23  (Rhet.  gr.  III 
224  Sp.). 


—     124    — 

Die  übliche  Erklärung  geht  dahin :  man  soll  nicht 
reinen  Wein  dem  mit  Wasser  gemischten  vorziehen,  weil 
man  sich  sonst  berausche  und  die  Folgen  zu  büßen  habe. 
Plutarch  aber  versteht  den  Sinn  der  Worte  anders :  man 
soll  nicht  die  eigene  Sache  über  die  gemeinsame  setzen, 
der  Mischkrug  stand  für  alle  auf  den  Tischen,  aus  der 
Schöpfkanne  aber  schöpften  die  Tischgenossen  den  Wein 
in  ihre  Trinkgefäße. 

Aus  dieser  Neigung,  in  Bildern  und  in  Gleichnissen 
die  Lehre  oder  den  Satz  mehr  anzudeuten,  als  klar  und 
deutlich  auszusprechen,  entwickelte  sich  schon  früh  eine 
symbolische  Dichtung,  die  es  dem  Zuhörer  überläßt,  den 
tieferen  Sinn  der  Worte  selbst  zu  suchen,  die  zuweilen 
wie  eine  wirkliche  Rätselaufgabe  im  Gewände  eines 
Bildes  erscheinen^). 

Die  Griechen  bezeichneten  diese  Dichtart  gerne  mit 
dem  Namen  Ainos  (alvo?)  und  rechneten  sie  zuweilen  zum 
eigentlichen  Rätsel.      Name  und  Sinn  findet  sich  bereits 
bei  Hesiod  in  der  Fabel  vom  Weih  und  der  Nachtigall  ^) : 
vöv  S'  aivov  ßaatXsöat  Ipsw  (ppovsoooi  xal  aoToi«;* 
wS'  ipY]^  TrpoossiTTsv  a7]Söva  TrotxiXdSstpov 
u(pt  ^aX'  iv  veipeeaai  ^spwv  6v6)(saat  {i.s{JLap7r(i)i;  * 
y)  6'  IXäöv,  Y^ati-^TOiat  7rE;rap[jisvir]  a[X'^'  omy^zGOi, 
5  [j-üpeto  •  t7]V  0  y'  iTCixpaiscoc  TTpöc  [löö-ov  IsiTiev  * 
Sai[xoviY],  Ti  XsXiQxa? ;  sy^si  vü  os  Tzok'ko''^  apetwv  • 
T-^i  S'  bIq,  ■^  o'  av  lyw  r^sp  a^ca  xal  aoiSöv  loöaav 
6ei;rvov  S',  a't  x'  I^sXü),  7rotT^ao[Aat  fjS  tis-ö-yjaüi. 


1)  Auch  bei  den  Hebräern  entwickelte  sich  aus  der  Neigung,  in 
Bildern  den  Sinn  der  Rede  zu  verhüllen,  das  symbolische  Rätsel,  am 
meisten  bekannt  aus  den  Worten  des  Propheten  Ezechiel  cap.  17. 
Vgl.  Herder  vom  Geist  der  hebräischen  Poesie  bei  B.  Suphan  XII  185. 

2)  Hesiod.  opp.  v.  200  ff.  (Rzach^)  l  vüv]  wo'  (e  v.  203)  Eusta- 
thius  Hom.  1158,37  iSasiXeOa'  ^petu  QKAMOb  voso-jat  Ammonius  und  Et. 
Gud.  V.  ahoz,  Apostolius  praef.  5,  Anecd.  Par.  III  371  Cr.  5  Trjv 
Peppmüller,  ttjv  o'  libri.  7  ayw  xal  diotSöv  loücav  |  oeljtvov  a'  Mit- 
scherlich  ctrjSov  E,  yp.  dr^Sov  loöaav  marg.  0,  ärjSov'  GNPQ  m^  (äotoov 
in  ras.  m '). 
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Jetzt  erzähr  ich  den  Fürsten,  die  wohl  es  verstehen, 

das  Märchen: 
Sprach   zor  Nachtigall   einst  mit   schillerndem  Halse 

der  Falke, 
welche  mit  Krallen  er  faßte  und  hoch  zu  den  Wolken 

emportmg. 
Sie  nun  wimmerte  kläglich,  durchbohrt  von  den  spitzi- 
gen Krallen. 
B  Jener  darauf  in   herrischem   Sinn   sprach   so   zu   der 

Schwachen : 
Warum  schreist  du  doch  Törin?    Der  Stärkere  hält 

dich  gefangen, 
Sängerin  bist  du,  doch  gehst  du  den  Weg,  wohin  ich 

dich  führe, 
schmausen  werde  ich  dich  nach  Willkür,  oder  entlassen! 
Für  aivoc  erscheint  zuweilen  in  völlig  gleicher  Be- 
deutung das  Wort  Xö-yo?,  z.  B.  bei  Herodot  für  die  dem 
Könige  Kyros  in  den  Mund  gelegte  Fabel  von  dem 
Fischer,  der  den  Fischen  blies,  die  er  im  Meere  schwimmen 
sah  und  die,  wie  er  meinte,  zu  ihm  herauskommen  sollten 
aufs  Land.  Als .  er  sich  in  seiner  Hoifnung  getäuscht 
sah,  da  nahm  er  ein  Netz,  warf  es  aus  und  fing  der 
Fische  eine  große  Menge  und  zog  sie  heraus.  Da  sah 
er  sie  springen  und  sprach  zu  ihnen :  höret  jetzt  nur 
auf  vor  mir  zu  tanzen,  denn  da  ich  euch  pfiff,  da  wolltet 
ihr  nicht  herauskommen  und  tanzen !  Dieses  Märlein 
erzählte  Kyros  den  Joniern  und  Aeoliern,  die  er  hatte 
bitten  lassen,  vom  Kroisos  abzufallen  und  die  nicht  auf 
ihn  hören  wollten,  jetzt  aber,  nachdem  er  die  Herrschaft 
glücklich  an  sich  gebracht  hatte,  willig  waren  ihm  zu 
gehorchen').  Ein  anderer  bekannter  Logos  und  zwar 
vom  Monde  findet  sich  in  Plutarch's  „Gastmahl  der  sieben 
Weisen"  *).    Kleöbulos   sagt  dort :   Den  Weisen  hat  das 


1)  Herodot  I  Ul. 

2)  Plutarcb  conv.  sept.  aap.  cap.  U  p.  157  a.  b  (Mor.  ed.  Bern. 
I  384). 
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Gesetz  das  Maß  (des  Besitzes)  bestimmt,  den  Toren  aber 
will  ich  die  Fabel  erzählen,  die  meine  Tochter  ihrem 
Bruder   erzählte    stpi]   ^ap   tyjv  SsXtjvyjv    Ssia^at   i^?   laof^? 

{AYjTpÖ?     OTTW?     aOI-^     ^ITCüVtOV     O^T^^Ifj     OÖjJLfierpOV  '     TTjV     5'    SITTSIV 

'xal  Tüwi;  oü|i»j.ETpov  o^yjvco;  vdv  [isv  ^dcp  opw  os  TravosXTjvov, 
ao^i?  Ss  {A7jvo£i§'^,  Tots  S'  aji'fixopxov'.  „Der  Mond'',  sagte 
sie,  „bat  einst  seine  Mutter,  ihm  ein  passendes  Röcklein 
zu  weben ;  sie  aber  gab  ihm  zur  Antwort :  Wie  soll  ich 
dir  ein  passendes  Röcklein  weben?  denn  ich  sehe  dich 
bald  voll,  bald  abnehmend,  bald  wieder  zunehmend". 

Naheverwandt  dem  alvog  ist  das  Sprichwort.  Die  un- 
gewöhnlichen oder  rätselhaften  Bilder,  deren  sich  manche 
Sprichwörter  bedienen,  verleihen  der  Mahnung  eine  größere 
Kraft,  denn  sie  zwingen  zur  Überlegung  und  zur  sinn- 
lichen Vorstellung.  Auch  in  diesen  Aussprüchen  der 
Volksweisheit  tritt  die  eigentümliche  Neigung  der  Griechen 
zu  Tage,  die  Belehrung  und  Mahnung  nicht  deutlich  und 
jedem  von  vorneherein  verständlich  auszusprechen,  son- 
dern in  Bild  und  Gleichnis  nur  anzudeuten.  Die  Griechen 
rechneten  später  alle  Sprichwörter  dunkleren  Sinnes  oder 
imge wohnlichen  Ausdrucks,  die  früher  zumeist  als  Kinder 
der  Erfahrung  allen  verständlich  gewesen  sein  mußten, 
zu  den  Ainigmata. 

Als  Muster  dieser  Art  von  Sprichwörtern  galten  die 
sogenannten  Sprüche  des  Pythagoras,  die  auch  wir  Rätsel 
nennen  könnten,  wenn  sie  als  solche  aufgegeben  und  nicht 
bloß  der  Bedeutsamkeit  und  Eindrücklichkeit  wegen  in 
dieser  Form  mitgeteilt  wären  ^).  Athenäus  zählt  eine 
Anzahl  solcher  Sprüche  auf,  die  oft  in  unscheinbarer  Hülle 
einen  tiefen  Sinn  verbergen^):  xapSiav  [itj  laö-istv  man  soll 


1)  K.  0.  Müller,  Dorier  II  392. 

2)  Athen.  X  452  d.  e  (Kaibel).  Derartige  Sinnbilder  oder  Sym- 
bole sind  in  alter  Zeit  von  Androkydes  (Jamblich.  vit.  Pythag.  §  145) 
in  einem  besonderen  Werke  besprochen  worden,  ihn  nennt  Tryphon 
(bei  Walz  VIII  734 ff.),  schon  Klearch  scheint  ihn  benutzt  zu  haben, 
wenn  das  Citat  bei  Athenäus  VI  258  b  auf  Klearch  zurückgeht.  Die 
Fassungen  der  Sinnsprüche  bei  Plutarch  und  bei  Athenaeus  X  452  d.  e 
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Bein  Herz  nicht  aufzehren  d.  h.  man  soll  sich  nicht  in 
Sorgen  abhiirmen.  ruf»  [xayaipof  {jl-^  oxaX«ö«iv  man  soll  das 
Feuer  nicht  mit  dem  Schwerte  schüren  d.  h.  einen  er- 
zürnten Menschen  darf  man  nicht  reizen,  denn  Zorn  ist 
Feuer,  Streit  das  Schwert.  C^>7Öv  (itj  ÜTrspßatvsiv  man  soll 
nicht  über  das  Joch  springen  d.  h.  man  soll  jede  Aus- 
schreitung fliehen  und  Billigkeit  suchen.  Xstocpöpou?  [66oöc] 
jjl:?]  otstystv  man  soll  nicht  auf  der  großen  Heerstraße 
gehen  d.  h.  man  soll  nicht  der  Meinung  der  großen  Menge 
folgen.  |JLYj  xadfjodai  ii:\  xoivixo? ')  man  soll  sich  nicht  auf 
den  Scheffel  setzen  d.  h.  man  soll  nicht  für  den  heutigen 
Tag  sorgen,  sondern  immer  des  kommenden  Tages 
harren. 

Auch  Plutarch  führt  in  seiner  Schrift  „über  die  Er- 
ziehung der  Kinder"  einige  solcher  Sprüche  an,  zum  teil 
in  einer  Form,  die  von  der  Quelle  des  Athenäus  ab- 
weicht, auch  er  hält  es  überall  für  nötig,  die  Erklärung 
hinzuzufügen*):  |j."rj  ^eusodai  (xsXavoupcDv  koste  nicht  die 
Melaiiuren')  d.  h.  gib  dich  nicht  mit  Menschen  ab,  die 
vor  Bosheit  schwarz  sind,  jjlyj  Cuiföv  oTrepßaiveiv  man  soll 
nicht  über  das  Joch  springen,  d.  h.  man  soll  vor  allem 
auf  die  Gerechtigkeit  Rücksicht  nehmen  und  ihre  Grenzen 
nicht  überschreiten,  (j.-^  inl  Ypiviv.O(;  xad^bat  setze  dich 
nicht  auf  einen  Scheffel   d.  h.   fliehe  den  Müßiggang  und 


weichen  von  einander  ab,  bei  letzterem  sind  sie  aus  Demetrios  von 
Byzanz  entnommen.  Wieder  eine  andre  Überlieferung  weisen  Clemens 
Alex,  in  den  Stromata,  Diogenes  Laertius  und  Porphyrius  auf,  die 
Maaß  philolog.  Untersuchungen  III  05  flf.  zusammengestellt  hat.  Für 
die  weite  Verbreitung  dieser  Sprüche  zeugen  z.  B.  Anspielungen  bei 
Horaz  in  den  Satiren  und  Episteln,  die  schon  von  Blomfield  hervor- 
gehoben sind.  Die  Symbole  der  Schule  des  Pythagoras  sind  zusammen- 
gestellt von  Cornel.  Hölk  de  acusmatis  sive  symbolis  pythagoricis,  diss. 
inaug.  Kiliae  1894.    Vgl.  Diels  F  V  M  279  ff. 

1)  Athen.  X  452  e  -/ol^ixa  allgemein,  yohixoi  C,  ebenso  Plutarch. 
de  Is.  et  Osir.  cap.  10  p.  854  e.  f. 

2)  Plutarch  de   lib.  educ.   cap.  17   p.  12d— f  (Mor.    ed.   Bern. 
I  28). 

8)  Die  Melanuren  waren  Seefische  mit  schwarzen  Schwänzen. 
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sorge  dafür,  daß  du  den  nötigen  Lebensunterhalt  ge- 
winnst. [17]  TTavTi  s[ißdXXsiv  Ss^tdv  reiche  nicht  jedem  deine 
Rechte  d.  h.  laß  dich  nicht  gleich  mit  jedem  in  nahen 
Verkehr  ein.  (xyj  ipopsiv  atsvov  SaxTuXtov  trage  nicht  einen 
zu  engen  Ring  d.  h.  richte  dein  Leben  so  ein,  daß  du  ihm 
nicht  Fesseln  anlegst,  ^p  atSv^pcj)  jj^tj  a/aXsustv  schlage 
nicht  mit  dem  Schwert  ins  Feuer  d.  h.  reize  nicht  einen 
Zornigen,  (iv]  §oO-tetv  xapStav  verzehre  nicht  dein  Herz 
d.  h.  schädige  nicht  deine  Seele  dadurch  daß  du  sie  mit 
Sorgen  aufreibst,  xodfxwv  dTreysa^at  enthalte  dich  der 
Bohnen  d.  h.  befasse  dich  nicht  mit  Regierungssachen, 
denn  früher  wurde  mit  Bohnen  bei  der  "Wahl  der  Be- 
amten abgestimmt,  otxiov  sl?  d[itSa  [xtj  l^ißdXXsty  wirf  nicht 
Speise  in  ein  Nachtgeschirr  d.  h.  verliere  nicht  ein  edles 
Wort  an  eine  niedrige  Seele.  {j.-?j  hKioipi^sod-ai  hm  toi)? 
opoD?  IX'8-dvTa(;  man  soll  nicht  umkehren,  wenn  man  ans 
Ende  gekommen  ist  d.  h.  wenn  du  sterben  sollst  und  das 
Ende  deines  Lebens  herannahen  siehst,  so  trage  es  ge- 
duldig und  sei  nicht  mutlos. 

Auch  in  seinen  Tischreden  spricht  Plutarch  vom 
Pythagoras  und  seinen  Sinnbildern  ^) :  oovTapdTTsiv  dva- 
OTdvta?  1^  eiirqc;  td  aTp(0[ji.aTa  man  soll  gleich  beim  Auf- 
stehen aus  dem  Bette  die  Bettstücke  untereinander  werfen. 
ybzpai;  tottov  dp^sioT]?  Iv  a;ro5^  jiyj  aTioXsiTrstv  dXXd  ao^ysl'^ 
man  soll  die  Spur  eines  abgehobenen  Topfes  in  der  Asche 
nicht  zurückbleiben  lassen,  sondern  verwischen.  )(eXiSöva<; 
olxt'cj  [Jir]  Se^^ead-at  man  soll  keine  Schwalbe  ins  Haus  lassen. 
liTjSe  adpov  uTcspßaivetv  man  soll  über  keinen  Besen  schreiten. 
[jLTjSs  '^a.\L'!^<üw/^o'^  otxot  xpefpstv  man  soll  kein  Tier  mit 
krummen  Klauen  im  Hause  halten. 

Die  Tischgesellschaft  bei  Plutarch  müht  sich  lange 
ab,  diese  Sinnbilder  zu  enträtseln,  und  einigt  sich  erst, 
nachdem  mancherlei  widersprechende  Auffassungen  laut 
geworden  sind.     Grerade   diese  Darstellung   des  Plutarch 


1)  Plutarch  qu.  conviv.  VIII  7   p.  727  b— 728  d   (Mor.  ed.  Bern. 
IV  332  fl). 
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bewciHt,  daß  manche  Sinnbilder  durchaas  verscbieden 
aufgefaßt  und  erklärt  wurden  und  den  Griechen  selbst 
wegen  ihres  dunklen  »Sinnen  geradezu  als  Rätsel  er- 
schienen. 

In  seiner  Schrift  über  Isis  und  Osiris  sagt  Plutarch, 
Pythagoras  habe  die  ägyptischen  Priester  bewundert  und 
sei  von  ihnen  bewundert  worden,  er  habe  ihre  symbo- 
lische und  dunkle  Ausdruckweise  nachgeahmt,  indem  er 
seine  Lehren  in  dunkle  Rätsel  hüllte.  Bann  fährt  Plutarch 
fort :  Twv  7äp  xaXouixdvwv  UpOYXo^txwv  Ypa[i.(idT(i)v  ooSSv  ajco- 
Xsi;csi  tot  noXXa  twv  IlodaYOptxwv  7capaYYsX[jLir(i>v,  otdv  inzi 
tö  ^\i.ii  io^U'y  iid  5i<;ppoo'  *ti.rj5'  hm.  '/oivixo?  xai^i^oO'at'  'ji.7j5* 
^otvixa  ^uTsosiv'  '(iTjSä  fföp  {ta'/aipcj  oxaXsoetv  ^v  olxicf'.  Soxw 
8'  IfWY«  xal  TÖ  t^)v  (jiovdSa  toix;  ävSpac  dvo(idC6iv  'AaöXXwva 
xal  tfjV  SudSa  *'Aptsjttv,  'A^Yjväv  6ä  rrjv  eßSoiiiSa,  IloasiSwva 
8ä  töv  TcpwTov  xüßov,  io'.x^vat  toi?  stcI  twv  tspwv  t5pu|i.^vo'.(;  xal 
$pa>[i.ävoii;  VYj  Äia  xal  Ypa^oji^voti; ').  Denn  den  sogenannten 
hieroglyphischen  Zeichen  geben  die  meisten  pytha- 
goreischen Vorschriften  nichts  nach,  wie  z.  ß.  iß  nicht 
auf  dem  Wagen,  setze  dich  nicht  auf  einen  Scheffel, 
pflanze  keinen  Palmbaum,  schüre  das  Feuer  im  Hause 
nicht  mit  dem  Schwerte.  Und  wenn  ferner  diese  Männer 
Apollon  „die  Einheit",  Artemis  die  „Zweiheit",  Athena 
„die  Siebenzahl",  Poseidon  aber  „den  ersten  Kubus" 
nannten,  so  scheint  mir  dies  mit  den  Heiligtümern  in 
den  (ägyptischen)  Tempeln,  ja  selbst  mit  den  Gebräuchen 
und  Gemälden  übereinzustiuimen. 

Nach  derselben  Quelle  nannten  die  Pytbagoreer  das 
gleichseitige  Dreieck  die  aus  dem  Scheitel  geborene 
Athena  und  Tritogeneia,  weil  es  durch  drei,  von  den 
drei  Winkeln  ausgehende  Perpendikel  geteilt  wird.  Die 
Einheit  nannten  sie  Apollon  zur  Verneinung  der  Viel- 
heit und  wegen  der  Einfachheit  der  Einheit.  Die  Zweiheit 
nannten  sie  Streit  und  Wagnis,  die  Dreiheit  nannten  sie 

1)  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  cap.  10  p.  354e.f  (Mor.  ed.  Bern. 
II  479  f)- 

Ohiert,  Wtsel.  ^ 
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Grerechtigkeit,  weil  Unreclit  tun  und  Unrecht  leiden  ebenso 
sehr  vom  Mangel  wie  vom  Übermaße  kommt,  das  Gre- 
rechte  aber  durch  die  Gleichheit  in  der  Mitte  steht. 
Die  sogenannte  Tetraktys  aber,  die  aus  36  besteht,  war 
der  größte  Eid,  wie  allgemein  bekannt  ist,  und  war 
„Welt''  genannt,  weil  sie  aus  der  Verbindung  der  vier 
ersten  geraden  und  ungeraden  Zahlen  entsteht^). 

Nahe  verwandt  ist  die  gnomische  Poesie  der  alten 
Griechen.  Die  Gnome ,  d.  h.  der  kernige ,  sinnreiche 
Spruch,  blühte  bei  keinem  Volke  in  so  ursprünglicher 
Frische,  wie  bei  den  Griechen.  Jeder  ihrer  großen  Dichter 
ist  reich  an  Sinnsprüchen,  ohne  sie  zu  suchen.  Doch 
schon  in  alter  Zeit  gab  es  Dichter,  welche  die  Gnome 
besonders  pflegten,  wie  Solon,  Xenophanes,  Archilochos, 
Mimnermos  und  als  Altmeister  dieser  Gattung  Theognis. 
Alle  diese  Dichter  faßten  ihre  reichen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  oft  in  Bilder,  welche  die  moralische  Wahr- 
heit, die  darin  enthalten  war,  verhüllten  und  nicht  selten 
schwer  genug  erraten  ließen. 

Theognis,  der  um  540 — 500  vor  Christo  in  Megara 
lebte,  stand  sogar  dem  eigentlichen  Rätsel  nicht  fern, 
wenn  wir  nach  zwei  Versen  urteilen  können,  die  uns 
Athenäus  aufbewahrt  hat: 

■J^Sy]  y«P  ^^  xsxXtjxs  ^aXaooto?  oVxaSs  vsxpög, 

Heimwärts  ruft  mich  bereits  der  gestorbene  Meeres- 
bewohner, 
leblos  ist  er  nicht  tot,   redet  mit  lebendem  Mund. 
Der  gestorbene  Meeresbewohner  ist  eine  Muschel  mit 
gewundenem  Gehäuse  (xd/Xo?),    deren   man   sich   in  alter 
Zeit   als    Trompete   bediente;    der   lebendige    Schall    der 
Muschel  ruft  den  Dichter  in  seine  Behausung. 

In   einem  lettischen   Rätsel   (Bielenstein,    1000   lett. 


1)  Plut.  de  Is.  et  Osir.  cap.  75   p.  381  f— 382  a  (Mor.  ed.  Bern. 
II  550f)  1.  3.  5.  7  =  16  und  2.  4.  6.  8  =  20,  zusammen  36. 

2)  Athen.  X  457  b.    Theognis  v.  1230  f.    Bergk  PLG  II*  225. 
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Rätsel,  Mitau  1881  No.  868)  wird  nach  dem  Bockshorn 
gefragt: 

Als  ich  dem  Leben  noch  angehörte, 
Vermochte  ich  keine  Stimme  von  mir  zu  geb^n; 
Als  (mein)  Leben  zu  Ende  war. 
Begann  meine  Stimme  zu  tönen. 
An  eine  Entlehnung  des  zweiten  Teiles  aus  dem  Griechi- 
schen haben  wir  nicht  zu  denken,   können    uns   vielmehr 
mit  der  oft  erprobten  Wahrnehmung  genügen  lassen,  daß 
infolge   der   gleichen  Beschaffenheit   der  Natur   und  des 
menschlichen    Geistes     zuweilen    ähnliche    Gebilde    ent- 
stehen. 

Von  Theognis  kennen  wir  sonst  nur  noch  symbolische 
Sprüche,  von  denen  die  meisten  schwer  zu  deuten  sind, 
weil  uns  ihre  näheren  Beziehungen  auf  sein  inneres  Leben 
unbekannt  sind.  Manche  dieser  Sprüche  beziehen  sich 
auf  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinen  politischen 
Gegnern,  den  Männern  der  Volkspartei,  über  deren 
Schlechtigkeit  er  sich  bitter  beklagt.  Es  ist  bekannt, 
daß  Theognis  zu  dem  reichen  Adel  seiner  Vaterstadt 
Megara  gehörte,  der  infolge  einer  demokratischen  Um- 
wälzung Einfluß  und  Vermögen  verlor. 

Im  eigentlichen  Gewände  des  Rätsels  erscheint  der 
Spruch : 

veßpöv  vt-jiki  IXd^oto  "kioiv  Suz  aXnX  7ceicoi^(i>c 

Äoool  xaTa'.{i,4p<{)ac  aX^oLzoz  oox  Iz'.ov 
xer/6ö>v  5'  utj^r^Xwv  ifftßa«;  JcöXtv  oox  aXa;;a^a  * 
CsoSd[j,svo(;  S'  ijcicoo?  ap|i.atoc  o'jx  £;tdßT]V 
B     TtpTJSa?  S'  oox  ijrpTj^a,  xai  oüx  ^tdXsooa  zskiooaz' 
Spf^oa?  8'  oöx  ISpTjo',  ^vuoa  8'  oox  avuoa;^) 
Unter  der  Hindin  hinweg,  wie  der  Leu  voll  trotzigen 

Mutes, 
rafft'  ich  zum  Sprunge  das  Kalb,  ohne  zu  trinken 

vom  Blut. 


1)  Theognis  v.  949—954.     Bergk  PLG  II*  200. 

9* 
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Ragende  Mauern  stieg  ich  hinan,  verheerte  die  Stadt 

nicht, 
schirrte  die  Renner  und  stieg  nimmer  zum  Wagen 
•  empor, 

5     handelte  ohne  zu  handeln,  beendete  ohne  zu  enden 
tat,  doch  tat  ich  es  nicht,  förderte,  förderte  nicht. 
Andre  Sprüche   des    Theognis   tragen  nur  versteckt 
die  Merkmale  des  Rätsels  und  doch  werden  sie  dazu  ge- 
zählt,   weil    der    Dichter    Bilder    hineingewebt   hat,    die 
selbst  seinen  Zeitgenossen  als  Rätsel  erschienen^). 

Dem  Simonides  schrieben  die  Alten  die  Rätsel- 
worte zu: 

[jM^ovö[xoo  TS  iraTYjp  Ipt^oo  xal  ayßikioq  l-/ß-b(; 
icXirjaiov  Tjpetoavto  xapvjaxa  •  TualSa  Ss  vdxtös 
Ssid[isvot  ßXs^apo'.cjt  Atwvuaoio  ava/ro? 
ßoD^dvov  oux  l^sXoDOi  TtO-yjvsioS-ai  ^spaTrovra '''). 
Der  Vater  des  vermischt  mit  den  andern  weidenden 
jungen  Bockes    und   ein   kecker  Fisch   legten   die  Köpfe 
nahe  aneinander.     Aber  nachdem  sie  den  Sohn  der  Nacht 
in   ihren   Augenlidern   aufgenommen    haben,    wollen    sie 
nicht  dem  rinderopfernden  Diener  des  Herrschers  Dionysos 
dienen. 

Aus  Athenäus  lernen  wir  zum  Verständnis  dieser 
Worte  Folgendes:  Manche  hielten  diese  Verse  für  die 
Inschrift  auf  einem  der  alten  Weihgeschenke  in  Chalkis, 
auf  dem  ein  Widder  und  ein  Delphin  gebildet  war. 
Andre  meinten,  mit  dem  Delphin  und  dem  Bock  sei  das 
Saiteninstrument  gemeint  und  der  Rinderopferer  und 
Gefährte  des  Dionysos  sei  der  Dithyrambos,  Aber  es 
gab  noch  eine  andere  Erklärung :  in  der  Stadt  lulis  war 
es  Sitte,  daß  der  Stier,  der  dem  Dionysos  geopfert  wurde, 
von    einem   der   Jünglinge    mit    einem   Beile    erschlagen 


1)  z.  B  V.  257—260,  261—266,  861—864,  939—942,  1197—1202, 
1209—1216. 

2)  Chamaeleon  bei  Athen.  X  456  c  (Kaibel).  1  xe  Tiaxigp  x  A, 
corr.  C  2  /ipfaavxo  A,  corr.  C  3  otoviooto  A,  corr,  C.  Bergk  PLG 
III*  506  f  (Simonidis  fragm.  no.  172). 
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wnrde;  wenn  das  Fest  nahe  war,  wurde  das  Beil  in  die 
Schmiede  gegeben.  Nun  sei  Simonides,  noch  in  jugend- 
lichem Alter,  zum  Schmied  gegangen,  damit  dieser  das 
Beil  bringe.  Als  er  aber  den  Mann  schlafen  und  den 
Blasebalg  und  die  Feuerzange  nutzlos  mit  den  vorderen 
Teilen  gegen  einander  da  liegen  sah,  da  habe  er  bei  seiner 
Rückkehr  seinen  Freunden  dieses  Rätsel  aufgegeben ;  denn 
der  Vater  des  jungen  Bockes  sei  der  Blasebalg,  der  kecke 
Fisch  aber  die  Feuerzange  (xapxivo?  kann  auch  Schmiede- 
krebs heißen),  der  Sohn  der  Nacht  der  Schlaf,  der  stier- 
opfemde  Diener  des  Dionysos  sei  das  Beil. 

Ebenso  dunkel  ist  der  Sinn  in  folgendem  Spruch  des 
Simonides : 

^TQjjil  t6v  oüx  h^ikovxa  9§p6iv  xixzifoz  äe^Xov 
T(j)  IIotvoTnjtaSiQ  Stoosiv  {i^fa  SsiTrvov  'Flrsiq)*). 

Ich  meine,  wer  nicht  den  Wettkampf  der  Grille  auf 
sich  nehmen  will,  der  muß  dem  Epeios,  dem  Sohne  des 
Panopeus,  ein  großes  Mahl  geben. 

Unter  T^TttYoc  äsO-Xo?  ist  ein  Wettkampf  der  Choreuten 
d.  h.  ein  Sängerkampf  zur  Zeit  des  Simonides  in  der 
Stadt  Karthaia  zu  verstehen,  der  wahrscheinlich  den 
Namen  „Grille"  führte.  Wer  von  den  Choreuten  nicht 
zur  festgesetzten  Zeit  erschien  oder  nicht  mitsingen  wollte, 
mußte  dem  Esel,  der  das  Wasser  für  die  Sänger  auf  die 
Höhe  über  der  Stadt  trug,  einen  Scheffel  Gerste  geben. 
Wer  nicht  den  Wettkampf  der  Grille  auf  sich  nimmt,  ist 
also  derjenige,  der  nicht  mitsingen  will.  Das  reichliche 
Mahl  ist  der  Scheffel  Gerste,  des  Panopeus  Sohn,  Epeios, 
ist  der  Esel.  Den  Grund  zu  dieser  Benennung  des  Esels 
fuhrt  Athenäus  so  aus:  Im  Apollontempel  der  Stadt 
waren  die  Kämpfe  vor  Troja  bildlich  dargestellt.  Auf 
einem  dieser  (lemälde  war  auch  der  tapfere  Faustkämpfer 
Epeios  gemalt,  wie  er  den  Atriden  das  Wasser  herbei- 
trägt«). 


1)  Chamaoleon  bei  Athen.  X  45Ge.    Bergk  PLG  III*  507, 

2)  Athen.  X  456  f  457  a. 
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Simonides  dichtete  einst  ein  Rätsel  auf  den  Scliiiee. 
Er  liebte  es,  beim  Mahle  mit  fröhlichen  Genossen  die 
Freuden,  die  das  Leben  bietet,  zu  genießen  und  sich  an 
heiterem  Gespräche  zu  erfreuen.  Bei  großer  Sommer- 
hitze, als  der  Schenk  ihm  keinen  Schnee  in  den  Wein 
gelegt  hatte,  sprach  er  folgende  Verse  aus  dem  Stegreif: 

TT^v  pä  TTor'  OoXD{i7roto  Tuspi  TuXsopa?  IxdXutfisy 

WTtU?    aTUÖ    9p"(j%7]<;   OpVDJlEVO?   ßopsTjc* 

avSpwv  S'  a^^Xatvtüv  sSaxs  ^peva?,  aurap  ixd[JL^O-/] 

5     EV  ziQ  l{jLol  xal  zfi<;  yzezon  {ispo?  •  oh  ^dp  e'otxs 
■8-£p{iYjv  ßaatäCeiv  dvSpl  ^iX(j)  TrpÖTroatv*). 
"Welchen  dereinst  um  die  Rippen  umher  dem  Olympos 

gebreitet, 
als  er  von  Thrakien  aus  sauste  der  hurtige  Nqrd, 
beißend  den  Mann,  dem  der  Mantel  gebrach,  lebendig 

gebettet 
ward    er    mit    Erde     bedeckt    in    der    Pierischen 

Schlucht. 
5     Davon   schenket    mir   auch   ein  Teil!     Nicht  will   es 

sich  ziemen, 
daß  man  warmes  Getränk  reicht  dem  befreundeten 

Mann. 
Der  Schnee  wird  lebend    in  der  Eisgrube  begraben. 
Das  Gelage  wurde  wahrscheinlich  an  einem  der  thessa- 
lischen  Fürstenhöfe  abgehalten. 

Auch  unter  den  sympotischen  Elegien  des  Jon  von 
Chios  und  besonders  des  Dionysios  Chalkus  gibt  es 
manche,  die  in  ihrer  Bildersprache  an  Rätsel  erinnern. 

Bilderrätsel  fanden  sich  auch  auf  den  Grabstätten 
der  Toten.  Ein  Epigramm  des  Leonidas  von  Tarent  be- 
stätigt diese  eigentümliche  Neigung  des  griechischen 
Volkes : 


1)  Athen.  111125  c       1  -Xe-JpaT;  Schw      3  ^ftctcp&rj  Pors      5  /sotTio 
Bergk.     ßergk  PLG  IIP  505  (Simonid.  fragm.  167). 
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ti  aTO-/aoa>|i«dA  ooo,  IletoiaTpat«,  x^o^  6pwvti« 

yXokxöv  {iitkp  Ti)|ißoo  xstji6vov  aotpdiYaXov; 
Y^  ^4  vs  jiYjv  Ott  Xio?;  Soixs  ^dlp-  t^  p'  ort  «aixtac 
fjOda  TIC.  oö  XiTjv  6',  WY«^^,  ffXsioToßöXo« ; 
5     y)  TÄ  [i^v  oöSfe  a6v6Y70<;,  iv  axpi^ttp  5i  xatdoßTj; 
Xu]);  val  Soxdü),  Ttj)83  TtpocTjYYiootitsv '). 
1—2  Warum  forschen  wir  dir  nach,  Peisistratos,  da  wir 
einen  Chierwürfel,  in  Stein  gemeißelt,   über  dem 
Grabe  liegen  sehen? 
3 — 4  Doch  wohl  gar,  weil  du  ein  Chier  bist?    Es  scheint 
so.    Oder  weil  du  ein  Spieler  warst,   mein  Bester, 
der  nicht  allzuviel  Augen  warf? 
o — 6  Auch  das  liegt  nicht  nahe;    aber  du  starbst  vom 
ungemischten  Chierwein?     Ja,   so  scheint  es  mir, 
damit  näherten  wir  uns  dem  Ziele. 
Der  Dichter  sah  auf  dem  Grabsteine  des  Peisistratos 
einen   Würfel    mit    der   Zahl   eins.      Dieser    Wurf,    der 
schlechteste   von   allen,   hieß   der  Chier.     Da  nun  Peisi- 
stratos kein  Chier,  d.  h.  nicht  aus  Chios  war,    und  auch 
kein  unglückliclier  Würfelspieler,  so  bedeutet  das  Zeichen 
nach   der  Meinung   des  Dichters   nichts  andres,   als   daß 
jener  Mann  gestorben  ist,   weil   er   ungemischten   Chier- 
wein zu  trinken  pflegte. 

Auch  die  Orakelstätten  der  Griechen  kleideten  ihre 
Antworten  gern  in  rätselhafte  Bilder,  bei  Aristophanes 
Plutüs  v.  51  heißt  ein  Orakelspruch  geradezu  Yp^^o?.  In 
den  angesehensten  Orakelstätten  wurden  diese  Sprüche 
von  den  Priestern  oder  unter  Mitwirkung  von  Priestern 
im  Auftrage  der  Gottheit,  der  das  Heiligtum  geweiht 
war,  erteilt.  Es  gab  bekanntlich  Spruch-,  Zeichen-  und 
Traumorakel.  Die  Zeichenorakel  zerfielen  in  solche,  die 
in  gewissen  Naturersclieinungen  bestanden  und  in  solche, 
die  durch  künstliche  Veranstaltungen  wie  durch  Würfel- 


1)  Anthol.  Pal.  VII  422  (Stadtraueller)  3  [xijv  PPI,  ixt,  Herrn 
Tj  p'  oTi  C  i^  p'  6ti?  Aa.  c,  f,  ji'  ort  Passow  5  XlOv  ^'  '"  P'*-  ^> 
U^T^^  (?)  tu  faU  Aa.  c,  u»  'yaSi  PJM. 
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und  Buchstabenorakel  vor  sich  gingen^).  Dazu  kam  eine 
vierte  Art  von  göttlichen  Offenbarungen,  in  denen  nicht 
eine  Gottheit,  sondern  die  Seelen  verstorbener  Menschen 
befragt  wurden.  Unter  den  Spruchorakeln  war  keins, 
das  größeres  Ansehen  gehabt  hätte,  keins,  das  länger  be- 
standen hätte,  als  das  Orakel  zu  Delphi.  Es  leitete 
durch  seine  Aussprüche  und  Ratschläge  alle  wichtigen 
Unternehmungen  der  Grriechen  und  griff  in  das  hellenische 
Volksleben  mächtig  ein;  es  suchte  rohe  Sitten  zu  bändigen, 
wilde  Grewalt  zu  brechen,  Ackerbau  und  friedliche  Künste 
zu  fördern,  Bürgerzwist  zu  schlichten,  Kolonien  zu  leiten 
sowie  das  Band  der  Religion  und  der  Sittlichkeit  um 
alle  Stämme  der  Griechen  zu  schlingen. 

Die  Pythia  wurde  durch  die  aus  dem  Erdschlunde 
aufsteigenden  Dämpfe  in  einen  verzückten  Rausch  ver- 
setzt und  sprach,  was  ihr  als  Eingebung  des  Gottes  vor 
die  Seele  trat,  bald  ließ  sie  verständliche  und  zusammen- 
hängende Worte  vernehmen,  bald  abgerissene  Laute  und 
Ausrufe.  Was  sie  aussprach,  wurde  von  dem  neben  ihr 
stehenden  Priester  erfaßt  und  in  bestimmte  aber  oftmals 
unverständliche  Form  gebracht.  Diese  Form  war  in  der 
Regel  der  Hexameter,  später  auch  elegisches  Maß,  der 
jambische  Trimeter  oder  auch  die  Prosa. 

Die  Orakel  hatten  auf  politische  und  religiöse  Fragen 
zu  antworten,  sie  mußten  aber  auch  auf  Fragen  rechnen, 
die  mit  der  allgemein  menschlichen  Schwäche  und  mit  allen 
Nöten  des  irdischen  Lebens  in  Zusammenhang  stehen. 
Sie  hatten  überall  auf  dem  Festlande  und  auf  den  Inseln 
ihre  Verbindungen,  erfuhren  auch  viel  von  der  in  Delphi 
zuströmenden  Menge,  oft  wußten  sie  genau,  um  was  es 
sich  handelte,  lange  bevor  die  Orakelbedürftigen  an- 
langten, aber  die  Zukunft  war  ihnen  doch  in  den  meisten 
Fällen  unbekannt.    Daher  mußten  die  Sprüche  meist  dunkel 


1)  Vgl.  F.  Heinevetter,  Würfel-  und  Buchstabenorakel  in  Gried.en- 
land  und  Kleinasien,  Festgruß  des  archäologischen  Seminars  Breslau 
1911. 
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und  rätselhaft  sein,  in  vieldeutigen  bildlichen  Ausdrücken 
abgefaßt  sein,  die  selbst  einer  Auslegung  bedurften,  um 
die  man  sich  daher  an  einen  Exegeten  wenden  mochte. 
Das  gilt  in  erster  Reihe  für  die  Weissagungen,  die  wie 
die  Sibyllinischen  Bücher  in  alter  Zeit  gesammelt  waren 
und  fiir  alle  Zeiten  Geltung  haben  mußten.  Dazu  kam 
ein  andrer  Grund,  der  zur  Dunkelheit  führte.  Alle 
Orakel  mußten  darauf  bedacht  nehmen,  daß  der  freie 
Wille  der  Menschen  nicht  gebunden  wurde,  daß  ihnen 
die  MJiglichkeit  gelassen  wurde,  nach  dem  ihnen  voraus 
verkündeten  Verhängnis  zu  forschen  und  es  in  eine  ein- 
fache Warnung  umzuwandeln.  Die  Priester  ließen  sich 
meist  von  der  richtigen  Auffassung  leiten,  daß  auch  die 
Gottheit  ihre  Off'enbarungen  den  Menschen  nicht  immer 
unverhüllt  sondern  in  rätselhafter  Weise  zukommen  lasse 
und  daß  es  dem  Willen  der  Gottheit  gemäß  sei,  den 
Schleier  der  Zukunft  nicht  ganz  zu  lüften,  weil  es  den 
Menschen  nicht  fromme.  Zukünftiges  bestimmt  vorher  zu 
wissen. 

Auf  einfachem  Doppelsinn  beruht  das  Orakel,  das 
dem  Epaminondäs  erteilt  wurde.  Er  erhielt  aus  Delphi 
den  Spruch  ffcXavo?  'foXaoosa&ai  er  solle  sich  vor  dem 
Pelagos  hüten.  Daher  scheute  er  sich,  irgend  ein  Schiff" 
zu  besteigen,  weil  er  an  Tr^Xa^oc  das  Meer  dachte.  Ge- 
meint aber  war  nicht  das  Meer,  sondern  der  Eichwald 
Pelagos,  in  dessen  Nähe  er  bei  Mantineia  in  Arkadien 
362  v.  Chr.  fiel'). 

Ahnlich  ist  es  mit  einem  andern  Orakel  der  Pythia, 
das  den  Messeniern  erteilt  wurde.  Im  eilften  Jahre  der 
Belagerung  ihrer  Felsenfeste  Ira  durch  die  Lacedämonier 
erhielten  sie  den  Spruch: 

60TS  tpÄYO?  "(viflo»  NdÖTj?  iXtxöppoov  oSwp, 

oüxdn  MsaoYJvTjv  pöo{i.at  •  o/sSödsv  fap  ^.s^po?. 

Trinkt  der  Bock  dereinst  vom  Wasser  der  schlängeln- 
den Neda, 

1)  Pausan.  VllI  11,G. 
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schütz'  icli  Messene  nicht  mehr,  denn  nahe  erscheint 

das  Verderben. 

Seit  dieser  Zeit  fürchteten  die  Messenier,  ein  Ziegen- 
bock (tpaYO?)  könnte  in  der  Neda  trinken.  Aber  der  Gott 
hatte  es  anders  gemeint.  Die  Messenier  nannten  den 
wilden  Feigenbaum  tpäYO?.  Ein  solcher  Feigenbaum  war 
damals  am  Ufer  der  Neda  nicht  gerade  in  die  Höhe  ge- 
wachsen, sondern  neigte  sich  nach  dem  Flusse  hin  und 
berührte  mit  den  Blättern  das  Wasser.  Da  erkennt  der 
Seher  Theoklos,  daß  die  Pythia  unter  dem  Tragos,  der 
von  der  Neda  trinke,  diesen  Feigenbaum  gemeint  habe 
und  daß  jetzt  das  Greschick  über  die  Messenier  herein- 
breche ^). 

Als  die  Lacedämonier  sich  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege  an  das  Orakel  in  Delphi  wendeten,  versprach 
ihnen  der  Grott  vtXTjv  %al  xpocro?,  xal  ßoYj^Yjastv  aoTÖ?  xal 
:rapaxaXou|j.ävo<;  xal  aTrapaxXYjTog '  xal  llaooavtav  sl  {Jirj  xara- 
Yostsv  'apfopso^  eoXdxo^  suXa^scv'  Sieg  und  Macht,  die  Gott- 
heit selbst  würde  ihnen,  gebeten  und  ungebeten,  Beistand 
leisten  und  wenn  sie  nicht  den  Pausanias  zurückführten, 
würden  sie  mit  silbernem  Pfluge  pflügen''').  Als  die 
Athener  einige  Jahre  später  wegen  des  geplanten  Heeres- 
zuges nach  Sicilien  um  Rat  fragten,  befahl  ihnen  die 
Pythia,  die  Priesterin  der  Athena  aus  Erythrai  zu  holen, 
diese  führte  den  Namen  '^Hcoyicn  (Ruhe)^). 

Zuweilen  gab  das  Orakel  auch  durch  Wortspiele  ein 
Rätsel  zu  lösen  auf: 

Das  Geschlecht  der  Bakchiaden  hatte  in  alter  Zeit 
in  Korinth  die  Gewalt  in  der  Hand.  Das  Orakel  in 
Delphi  erteilte  ihnen  folgenden  Spruch: 


1)  Pausan.  IV  20,  1—3. 

2)  Sie  würden  in  eine  Hungersnot  geraten  und  die  Lebensmittel 
mit  Silber  aufwiegen  müssen.  Plutarch  de  Pyth.  orac.  cap.  19  p.  403b 
(Mor.  ed.  Bern.  III  50  f)  riauaavtav]  nXEiSTodvcexta  Wy  aus  Thucyd.  V  16 
eöAa-/a  R  aus  Thucyd.  a.  0.  EjXcz^etv  ders.,  a'jX>i$£tv  cod. 

3)  Plutarch  a.  0. 
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alstöc  ftv  ;ciTpiQ(3i  x&it,  xiiti  ii  Xiovta 

xapTäpöv  wjiYjotK^v  TcoXXwv  o'  üÄÖ  fowazfx  X(>(3ii. 
•    taOra  vov  so  9pAC80t>e,  KopCvdtoi,  ot  Ä«pl  xaX-Jjv 

IIsipTjvTTjv  olxsCts  xal  o^ptjösvta  Köpivdov'). 

Trächtig  ist  im  Gestein  ein  Adler,  er   zeuget   den 

Löwen, 

mächtig  und   grausam   löst   er  dereinst  noch  vielen 

die  Kniee. 

Das  erwäget,  Korinther,  genau,  ihr  bauet  die  Felder 

um  die  schöne  Pirenc,  die  hügelbekränzte  Korinthos. 

Die  Bakchiaden  beschließen,  den  Sohn,  der  dem  ge- 
fürchteten Eetion  aus  der  Ortschaft  Petra  bei  Korinth 
geboren  werden  sollte,  zu  töten.  Aber  der  Knabe,  der 
später  den  Namen  Kypselos  erhielt,  bleibt  leben  und  ge- 
winnt die  Alleinherrschaft  in  Korinth.  In  dem  Orakel- 
spruche klingt  alstö?  d.  i.  Aeetos  an  Eetion  an,  ebenso 
hat  Tretpiflot  (Gestein)  Lautähnlichkeit  mit  Petra,  dem 
Heimatsorte  des  Eetion.  Das  verstanden  die  Bakchiaden 
genau,  darum  trachteten  sie  dem  Kinde  nach  dem  Leben. 

Nach  Diodor  fragten  die  Chalkidier  den  Gott  wegen 
ihrer  Auswanderung  und  erhielten  zur  Antwort:    . 

'A(j>ta  IQ  7:ota[i(i>v  tepioratoc  clc  aXa  TCiTctst 

Svd'  6130)  ßdXXovn  TÖv  aposva  ^t^Xoc  ojroUi, 

svda  TTöXtv  oixiCs,  SiSot  8i  ooi  Aooova  -/tüpav*). 

Dort  wo  Apsia's   heiliger  Strom   sich  stürzt  in   die 

Meerflut, 

wo   er   mündet  und   wo   das  Weib   sich   freiet    den 

Gatten, 

gründe   die  Stadt,   dir  spendet  der  Gott  Ausonische 

Landschaft. 

Die  Chalkidier  sehen  am  Flusse  Apsia  eine  Wein- 
rebe (rj  ajjizsXoc)  d.  i.  das  Weib,  die  sich  an  einem  wilden 
Feigenbaume  (6  iptvsöc)  d.  i.  der  Mann  emporrankt.  Sie 
finden  die  Lösung  des  Rätsels  und  bauen  dort  die 
Stadt. 


1)  Herodot  V  92  ß. 

2)  Diodor.  Sic.  VIII  23. 
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Am  bekanntesten  ist  das  Rätsel  von  der  hölzernen 
Mauer,  das  den  Athenern  von  der  Pythia  aufgegeben 
wurde  und  sie  nach  der  Darstellung  Herodot's  dazu  führte, 
die  Befreier  Grriechenlands  zu  werden. 

Xerxes  näherte  sich  mit  seinem  gewaltigen  Heere 
den  Grenzen  Grriechenlands.  Die  Athener  schicken  nach 
Delphi,  um  den  Gott  zu  fragen.  Sie  erhalten  einen  trost- 
losen Bescheid.  In  ihrer  Verzagtheit  kommen  sie  von 
neuem  mit  Ölzweigen  vor  den  Gott  und  erklären,  sie 
würden  an  der  Stelle  bleiben  bis  sie  tot  seien,  wenn 
ihnen  der  Gott  nicht  einen  bessern  Spruch  gebe.  Da 
antwortet  die  Pythia: 

ou  Sovaiat  IlaXXai;  At'  'OXo^irtov  l^tXdaao9-at 

Xtaoo[i£V7j  TToXXolat  Xö^oi?  %al  {XTjTiSt  jroxv^. 

ool  6s  TÖ6'  autt?  enoQ  Ipsw  a6d[j-avTi  ^tsXdooa?. 

Twv  aXXwv  Yocp  dXiaxo[j-svwv  oaa  KsxpoTro?  oupo? 
5     IvTÖc  l/st  X£oO-|xwv  TS  Ki^ffltpwvoc  Ca^soto, 

zBiyoQ  TpiiOYSVsi  ^üXtvov  8i§ot  sDpoojra  Zsog 

^obvov  aTTÖp'O-irjxov  tsXs'O-stv,  tö  os  Tsxva  t'  ovTjasi. 

(XYjSs   OD   y'    tTTTIOaUV^V    TS   [J.SVSIV   v.ol   TTsCÖV   lövTa 
TTOXXÖV    dr'    Y]7rs[pOO    OTpatÖV    7](30)(0?,    dXX'    6x05(0)p£lV 

10     vcüTov  eziorps^aiQ '  sti  toi  ttots  xdvrio?  lao-j]. 
w  ■O'StT]  XotXajitc,  aTToXslg  ds  oy  Tsxva  Yovaixwv 

•^    7100    GXlSvajlSVYj?    AirjfJL'KJTSpOS    t)    GOVIODOY]?  ^). 

Selbst   nicht  Pallas   vermag   den   Olympischen  Zeus 

zu  erweichen, 
wenn   sie   bittet   mit   dringendem  Wort    und  kluger 

Berechnung. 
Dir   nun   sag'    ich   von    neuem   das  Wort   wie  Eisen 

gefestigt. 
Wenn    auch    alles    erliegt     soviel    die    Grenze    des 

Kekrops 
5     in   sich   beschließt   und   die  Schlachten    des   heiligen 

Berges  Kithairon, 
ohne  Verwüstung  läßt  doch  Zeus  der  Tritogeneia 


1)  Herodot  VII  141. 


—    141     — 

einzig  die   hölzerne  Mauer   zum  Heile  für  dich  und 

die  Kinder. 
"Warte  nur  iilrlit  auf  Reitergeschwader  und  eilendes 

Fußvolk, 
welche  vom  Lande  daher  in  Menge  heranziehn ;  wende 

den  Rücken, 
10    weiche  zurück,  dereinst  noch  kommt  es  mit  ihnen 

zum  Streite. 
Salamis,   göttliches  Land,   du   tilgst   die  Söhne  der 

Weiber, 
wenn  der  Demeter  Frucht  zerstreut   wird  oder  ge- 
sammelt. 
Ein  wirkliches  Volksrätsel,  indem  vielleicht  ein  Rätsel 
auf  die  Augen  versteckt  liegt,  lernen  wir  aus  Tansanias 
kennen.     Als  die  Messenier  im  Kampfe  mit  den  Lacedämo- 
niern  schon  dem  Untergang  nahe  sind,  schickt  ihr  König 
Aristodemos  nach  Delphi,   um    sich  Rat   zu   holen.    Die 
Pythia  antwortet: 

xöSöc  oot  7coX^(j.oto  8t5ot  ^sö?"  aXX'  aTciratai 
cppdtCou  V-^  iTcaptr];  SöXio?  Xö'/o?  l/O-pö;  avsXO'iQ 
(xpsioocov  §•?]■  fap  "ApY]?  xsivwv)  soi^pea  tstx*»]  * 
xat  TS  xopw''  ors'fiviojia  Trixpotx;  olxYJtopac  s^st, 
5       twv  Soo  (3ovto/iai?  xpujrtoö  Xö^oo  i4«va86vt(ov. 
00  TrpdoO-sv  S^  tdXo?  tö6'  kzö^svxi  Upöv  "^i^ap, 
Ttplv  ta  «apaXXd^avta  ^oo'.v  tö  xpewv  ayixijtai'). 
Ruhm  verleihet  im  Kriege  dir  Gott,   doch  halte   im 

Auge, 
daß  nicht  Sparta's  feindliche  Rott  verschlagen  empor- 
klimmt 
—  Ares  ist  stärker  als  jene  —  zum  schönen  Gefüge 

der  Mauer. 
Auch  die  Bekränzung  der  Chöre  wird  bitter  die  Bürger 

erfassen, 


1)  Pausan.  IV  12,  3-4  ed.  Hitzig  und  Blümner,  wo  sämtliche 
Lesarten  verzeichnet  sind. 
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5  wenn  die  zwei  aus  dunklem  Versteck  auftauchen  nach 

Fügung. 
Aber   der   heilige   Tag   wird   früher    das    Ende   nicht 

schauen, 
bis    das    Geschick   sich   naht   und   tauscht    natürliche 

Ordnung. 
Damals  verstanden  die  Messenier  nicht  den  Spruch. 
Bald  darauf  ereignet  es  sich,  daß  der  messenische  Seher 
Üphioneus,  der  von  Geburt  an  blind  gewesen  war,  gegen 
alle  menschliche  Erwartung,  sein  Gesicht  wieder  erhielt. 
Es  ■  befiel  ihn  heftiges  Kopfweb  und  davon  wurde  er 
sehend.  Als  Aristodemos  durch  die  Erfolge  der  Lace- 
dämonier  schon  ganz  entmutigt  ist,  meldet  man  ihm,  der 
Seher  Ophioneus  sei  plötzlich  wieder  blind  geworden. 
Jetzt  erkannten  alle,  daß  die  Pytbia  unter  den  zwei, 
die  nach  göttlicher  Fügung  aus  dunklem  Versteck  auf- 
tauchen und  dann  wieder  die  Natur  wechseln,  die  Augen 
des  Ophioneus  verstanden  habe. 

Als  die  Gallier  unter  Brennos  Ende  279  oder  anfangs 
278  V.  Chr.  den  Tempel  in  Delphi  mit  Brand  und  Ver- 
wüstung bedrohten,  flohen  die  Umwohner  za  dem  Orakel, 
der  Gott  aber  befahl  ihnen,  ruhig  zu  sein,  er  selbst 
werde  sein  Eigentum  schirmen : 

£[iol  (jlsXtjosi  xaÖTa  %al  Xsoxali;  xöpai?  ^) 
Mir  und  den  weißen  Jungfraun  soll  das  Sorge  sein. 
Nach  Justinus  erzählte  man,  der  Gott  selbst  sei  mit 
Athena  und  Artemis  erschienen:  dum  omnes  opem  dei 
suppliciter  implorant  iuvenem  supra  humanum  modum 
insignis  pulchritudinis  comitesque  ei  duas  armatasque 
virgines  ex  propinquis  duabus  Dianae  Minervaeque  aedibus 
occurrisse  ^).  Cicero  in  seinem  Buche  von  der  Weissagung 
nennt  die  Göttinnen  nicht,  die  unter  den  Xsoxal  xöpat  zu 
verstehen  sind  ^).    Pausanias  aber  schildert  das  Verderben 


1)  Diodor  XXII  9,  5   (Mai  Excerpta  p.  47  Gaisf.)    vgl.   Suidas 
s.  h.  V.  Paroem.  Gr.  II  55  (Leutsch). 

2)  Justin.  XXIV  8,  5. 

3)  Cicero  de  divin.  I  37,  81. 
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der  Gallier  vor  Delphi  and  erzählt,  in  der  Nacht  nach 
dem  ersten  Angriffe  auf  den  Tempel  kamen  noch  schreck- 
lichere Leiden  über  die  Barbaren,  denn  es  gab  starken 
Frost  und  mit  dem  Froste  Schneegestöber  ^tlfo^  xt  ^dp 
lo/op6v  xal  vt^sTÖ?  :^v  6|ioö  n]y  pivet').  Es  ist  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  die  Pythia  ein  Volksrätsel  im 
Auge  hatte,  das  die  Schneeflocken  Xsuxal  xdpat  „weiße 
Jungfrauen"  nennt. 

Drei  Monate  bevor  Alexander  der  Große  gegen  Theben 
vorrückte,  sah  man  im  Heiligtume  der  Demeter  ein  zartes 
Spinngewebe  von  der  Größe  eines  Obergewandes.    Rings 
zeigte  es  einen  Regenbogen,  der  dem  Bogen  am  Himmel 
glich.   Der  Delphische  Gott  gab  darüber  folgenden  Spruch : 
oT](i.8iov  töSr  Tcdtoi  deol  ^aivooot  ßpototoi 
BotcoTot«;  8k  jidXioTa  xal  oi  Trspivaietdooo'.. 
Solch  ein  Zeichen  gaben  die  Götter  den  Sterblichen  allen, 
aber   am  meisten  böotischem  Volk   und   rings  den  Be- 
wohnern. 
Die  Thebaner  selbst  erhielten  den  Spruch: 
totö?  oyaivd{j.£VO(;  ÄXXtp  xaxdv,  äXXtp  ajistvov*). 
Weben  am  Webstuhl,  Unglück  dem  einen,  anderen  besser. 
Als  man  über  die  Bedeutung  der  Zeichen  nachsann, 
kam   man   zu    der  Auffassung,    das   Gewebe   der  Götter 
bedeute  Trennung  von  der  Stadt,   die  Farbe  des  Regen- 
bogens    deute    auf  Wintersturm    bunt   wechselnder   Er- 
eignisse hin. 

Ein  andres  Rätsel,  einfach  und  treffend  wie  das  Volk 
es  liebt,  erzählt  Herodot.  Die  Lacedämonier  lagen  lange 
Zeit  mit  Tegea  im  Kampfe  und  zogen  den  kürzeren,  der 
Gott  in  Delphi  gab  ihnen  die  Weisung,  sie  würden  siegen, 
wenn  sie  die  Gebeine  des  Orestes  zu  sich  holten.  Als 
sie  die  Grabstätte  nicht  finden  konnten,  fragten  sie  den 
Gott  abermals  um  Rat  und  erhielten  die  Antwort: 


1)  Pausan.  X  23,  8. 

2)  Diod.  Sic.  XVII  10. 
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satt  TIC  'ApxaSiYj?  TsYST]  Xsüpcp  evl  '/wpcp, 
svd'   ave^iot  ttvs'Iodoi  Soco  xpaTspyJ!;  ütt'  avdYV.T]?, 

svO-'  'AYa[ts[tvovLSy]v  v.axiyzi  (pooiCoo?  ala, 
5  TÖv  ou  xo[iiaoa[jisvoc  Teys/j?  i;rixdppo'8'Oc  saa-j]. 
In  Arkadien  liegt  im  ebenen  Lande  Tegea, 
dort  erbrausen  die  Winde  gepaart  in  mächtigem  Zwange^ 
Schlag   und   erwidernder   Schlag    und  Weh    liegt  über 

dem  Wehe. 
Allda  birgt  Agamemnon's  Sohn  die  schaffende  Erde. 
5  Wenn  du  ihn  holst,  so  bist  du  der  Herr  und  Gebieter 

Tegea's. 
Die  Lacedämonier  können  das  Rätsel  nicht  lösen. 
Da  kommt  der  Spartiate  Lichas  einstmals,  als  die  Waffen 
eine  Zeit  laug  ruhten,  nach  Tegea,  geht  in  eine  Schmiede 
und  schaut  zu,  wie  das  Eisen  getrieben  wird  und  wun- 
dert sich  dessen.  Der  Schmied  hört  in  seiner  Arbeit 
auf  und  sagt:  „Höre,  Freund  Lakonier,  ich  meine,  hättest 
du  gesehen,  was  ich  gesehen  habe,  du  würdest  dich  wohl 
stark  gewundert  haben,  wenn  du  hier  schon  ein  solches 
Wunder  aus  der  Schmiedearbeit  machst.  Ich  wollte  mir  dort 
in  dem  Hofe  einen  Brunnen  graben  und  stieß  beim  Graben 
auf  einen  Sarg,  der  war  sieben  Ellen  lang.  Nun  mochte 
ich  nicht  glauben,  daß  es  jemals  größere  Menschen  ge- 
geben habe  als  jetzt;  darum  öffnete  ich  den  Sarg  und 
fand,  daß  der  Tote  gleich  groß  war  wie  der  Sarg. 
Nachdem  ich  ihn  gemessen  hatte,  vergrub  ich  ihn  hinter- 
her ! "  Nun  wird  dem  andern  das  Rätsel  klar,  das  seiner 
Stadt  aufgegeben  war,  er  sieht  die  Blasebälge,  worin  die 
Winde  erbrausen,  er  erkennt  im  Hammer  und  Ambos 
den  Schlag  und  erwidernden  Schlag  und  in  dem  Eisen, 
wie  es  vor  seinen  Augen  getrieben  wird,  das  Weh,  das 
auf  dem  Wehe  liegt,  denn  er  erwägt  bei  sich,  daß  das 
Eisen  zum  Unheil  des  Menschen  aufgefunden  ist.  Schnell 
kehrte  er  nach  Sparta  zurück  und  erzählte  dort  die 
ganze  Sache.  Er  fand  aber  keinen  Glauben  und  wurde 
wie   ein  Missetäter   des  Landes   verwiesen.     So    ging   er 
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nach  Tegea  zurück  und  mietete  den  Hof  vom  Schmied, 
grub  die  Gebeine  des  Toten  heimlich  ans  und  brachte 
sie  in  die  Vaterstadt;  von  jener  Zeit  an  war  der  Sieg 
auf  Seiten  Sparta's '). 

Rechenrätsel. 

Von  hohem  Alter  sind  diejenigen  Wendungen  in  der 
alten  Sprache,  in  denen  offen  oder  versteckt  die  Auffor- 
derung liegt,  durch  eine  Rechnung  den  Sinn  der  Worte 
zu  enträtseln.  Eine  Andeutung  davon  finden  wir  schon 
bei  Homer.  Im  zweiten  Buch  der  Ilias  hält  der  Grebieter 
Agamemnon  eine  Rede  an  das  Volk,  in  der  er  die  Mannen 
durch  die  verstellte  Aufforderung  zur  Heimkehr  auf  die 
Probe  stellen  will,  um  dadurch  gerade  den  gesunkenen 
]\Iut  der  Achaier  zu  beleben.  Dabei  zeigt  er,  wie  schimpf- 
lich es  für  alle  kommenden  Geschlechter  sei,  daß  die 
Stadt  noch  nicht  erobert  ist  trotz  der  Übermacht  der 
Achaier.  Ihre  große  Zahl  gegenüber  den  Trojanern  deutet 
er  nur  an,  spricht  sie  nicht  wirklich  aus: 

ala)(pöv  Yap  tö5s  y'  ^<3tI  xal  iaoott^votot  xod^o^at, 
{tat}»  ooT(ö  ToidvSs  tooövSs  ts  Xaöv  'A/atÄv 
ÄzpTjXTov  uöXeiiov  TCoXsjjitCeiv  i^^k  {td^sadat 
avSpdai  Tcaopotipotai,  t^Xo«;  8'  oo  «(i)  ti  izirpavxat, 
5  st  Ttsp  Ydp  x'  I^^Xot{X6v  'A"/ato(  ts  Tpwe?  ts, 
Spxia  TCiotd  tajiövTs«;,  dptdjiTf]d^T^[i,evat  $(i/pa>, 
Tpüsc  {iiv  X^^ao^at  irpiazioi  oaaoi  laaiv, 
i^(isic  8'  ec  SsxdSa?  8iaxoo{i.'irjdci(i,sv  'AxottoE, 
Tpaxüv  8'  ÄvSpa  sxaotov  IXoCpisda  olvo^osöstv, 
10  ÄoXXai  xsv  8sxd8s^  Ssootato  olvo/öoio*). 
Schimpflich  war'  es  fürwahr,  wenn  späte  Geschlechter 

vernehmen, 
daß  umsonst  das  große  und  tapfere  Volk  der  Achaier 
ohne  Erfolg  den  Kampf  in  die  Länge  führe  und  streite 
gegen  geringere  Männer,  und  noch  ist  das  Ende  nicht 
sichtbar. 

1)  Herodot  I  67  f. 

2)  Ilias  II  119  ff. 

Ohiert,  Ritsel.  10 
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5  Denn  sofern  wir  wünschten,  Achaier  und  ebenso  Troer, 
schwörend  den  Bund  der  Treue,    uns   beiderseitig  zu 

zählen : 
erst  erlesen  die  Troer,  so  viele  geboren  im  Lande, 
wir  dann  ordneten  uns  je  zehn  und  zehn,  wir  Achaier, 
nehmen  für  jegliche  Schar  stets  einen  der  Troer  zum 

Schenken, 
10  viele  der  Scharen  möchten  gewiß  des  Schenken   ent- 
behren. 
Ein    wirkliches    Rechenrätsel     erscheint     zuerst     in 
Versen,  die  der  alte  Sänger  von  Askra  gedichtet  haben 
soll.     Die  Nymphe  Nais  läßt  das   hohe  Lebensalter   der 
Nymphen  durch  eine  Berechnung  erraten: 
Ivvia  TOt  Cwsi  Yevea?  XaxspoC«  xopcbvY], 
avSpcöV  T^ßwvTwv  sXa^o?  Ss  ts  TSTpavcöpcovo?  * 
Tpsi?  8'  IXdifpoo?  6  xöpa^  YYjpaaxsTai*  aotap  6  ipolvt^ 
Ivv^a  Toö?  xöpaxas"  Ssvta  8'  r;[ist?  toüc  ^otvixa? 
5  vu[i,(pat  lo7cXöxa[j.ot,  xoöpat  Aiö?  cd'^iöy^oio^). 
Neun  Geschlechter  vonMännern  in  voller  Blüte  der  Jahre 
lebt  die  geschwätzige  Krähe,    der  Hirsch  vier  Alter 

der  Krähe, 
und  drei  Alter  des  Hirsches  der  Rabe,  hinwieder  der 

Phönix 
lebt  neun  Alter  des  Raben,   und  wir  zehn  Alter  des 

Phönix, 
5  Nymphen  mit   lieblichen  Flechten,    des  Agiserschüt- 

terers  Töchter. 
Aus  dem  Alter  der  Krähe,  des  Hirsches,  des  Raben 
und  des  Phönix   muß   durch  Vervielfältigung  der  Zahlen 
das  Alter  der  Nymphen  gesucht  werden. 

Unter  dem  Phönix  versteht  der  Dichter  den  Vogel 
Phönix  (Plin.  n.  h.  VII  48  §  153.  Auson.  Idyll.  18), 
nicht  den  Palmbaum;  die  Sage  von  diesem  ägyptischen 
Vogel  ist  wahrscheinlich  frühe  in  Griechenland  verbreitet 

1)  Plutarch  de  def.  orac.  cap.  11  p.  415  c.  d  (Mor.  ed.  Bern.  III 83) 
2  ifjßwvTOJv]  YTJp^'vTtuv  Bergk  4  5'  ■/^.aeTs  xoyj  cpo{vtxa;]  (po(vtxa;  5^  tot 

■fllkeii  Rzach.    Hesiodi  carmina  rec.  Rzach^  fragm.  171. 
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gewesen.  Schon  im  Altertam  stritt  man  über  die  Zahl 
der  Jahre,  die  der  Dichter  im  Sinne  hatte:  Heraklit 
(Plutarch  de  orac.  def.  cap.  11)  rechnete  das  Alter  der 
in  Kraft  erblühenden  Männer  (ifsvea  av5p«v  r^ßwvtiov)  zu 
30  Jahren.  Danach  lebte  dann  die  Krähe  270,  der  Hirsch 
1080,  der  Rabo  3240,  der  Phönix  29160,  also  die  Nym- 
phen 291600  Jahre.  Aber  schon  in  alter  Zeit  lasen 
manche  an  jener  Stelle  YYjpwvtwv  (alternder  Männer)  statt 
i^jjßwvtwv  (Plutarch  a.  0.  cap.  11)  und  nahmen  dann  60  Jahre 
als  Norm  an,  noch  andere  zählten  sogar  108  Jahre  als 
Grenze  des  Menschenalters  (Plutarch  a.  0.  cap.  11)  und 
brachten  also  eine  ungewöhnlich  große  Zahl  als  die 
Lösung  heraus.  Wieder  andere  klügelten  heraus,  Hesiod 
habe  unter  ^sved  nicht  ein  ganzes  Menschenalter,  sondern 
ein  Jahr  verstanden,  und  rechneten  dann  9  Jahre  für  die 
Krähe,  36  für  den  Hirsch,  108  für  den  Raben,  972  für 
den  Phönix  und  9720  für  die  Nymphen  (Plut  a.  0. 
cap.  11.  12)>). 

Solche  Aufgaben  sind  einfach  und  dem  Volksmunde 
gemäß,  ganz  so  wie  die  zahlreichen  Rechenrätsel,  welche 
seit  alter  Zeit  iü  deutschen  Landen  im  Volke  leben ') 
und  wie  das  schöne  Rätsel  in  der  Sage  von  der  böhmi- 
schen Fürstin  Libussa.  Derartige  Aufgaben  alter  Zeit 
hatten  die  spätem  griechischen  Dichter  vor  Augen,  wenn 
sie  Rechenexempel  in  poetische  Form  brachten.  Die 
meisten  davon  gehören  nicht  im  eigentlichen  Sinne  zum 
Rätsel,  weil  es  bei  der  Lösung  auf  eine  mathematische 
Berechnung  ankommt'). 


1)  Über  den  Glauben  der  Neugriechen  an  ein  hohes  Alter  der 
Neraüden  vgl.  Chourmouris  Kprjtixat  S.  70.  Bernh.  Schmidt,  das  Volks- 
leben der  Neugriechen  und  das  hellenische  Altertum  I  107. 

2)  Vgl.  Wüste,  Volksrätsel  aus  der  Grafschaft  Mark,  Zeitschr. 
für  deutsche  Myth.  III  (1855)  S.  192.  Simrock,  das  deutsche  Rätsel- 
buch, 3.  Auti.  S.  138.  176.  187. 

8)  Zosammengestcllt  und  übersetzt  sind  diese  Aufgaben  (zer- 
streut in  der  Anthol.  Palat.  besonders  im  U.  Buch)  von  Zirkel,  Pro- 
gramm des  Gymnas.  zu  Bonn  1853. 

10* 
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Als  Verfasser  des  größten  Teiles  dieser  Gredichte 
wird  ein  gewisser  Metrodoros  bezeichnet*).  Ein  Gram- 
matiker Metrodoros  lebte  unter  Konstantin  dem  Grroßen 
und  schrieb  über  Astronomie  und  Geometrie.  Selbst 
wenn  einzelne  dieser  Gedichte  noch  später  als  im  4.  Jahr- 
hundert nach  Christo  entstanden  sind ,  so  können  wir 
doch  nicht  ganz  an  ihnen  vorübergehen,  weil  eine  große 
Zahl  davon  unzweifelhaft  mittelbar  die  Quelle  bildet, 
aus  der  die  Sammlungen  arithmetischer  Aufgaben  von 
B-eynaud,  Bland,  Wood,  Meier  Hirsch,  Heis  u.  a.,  wenn 
auch  nur  in  der  Art  der  Einkleidung  geschöpft  sind. 

Eins  dieser  Epigramme  geht  unter  den  Namen  des 
bekannten  Mathematikers  Eukleides  aus  Alexandria,  der 
unter  dem  ersten  Ptolemaios  als  Lehrer  der  Mathematik 
in  hohem  Ansehen  stand : 

i^jitovo?  %ai  6vo(;  ^opsoooat  otvov  eßatvov 
aDtap  ovo?  oxsva^iCsv  Itt'  oLyd-ei  (pöptoo  solo* 
TYjV  Ss  ßapoateva^^ouaav  ISoöo'  sp^etvsv  Ixsiv/j ' 
jL'^Tsp,  zi  xXaiODo'  oXo^öpsai  tjots  TtoöpYj; 
5  El  {j.§Tpov  iv  {lot  SoiTjc,  StTrXdatov  osO-sv  "^pa* 
61  Ss  £v  avTtXaßot?,  Tcavcco?  laÖTTjta  ^oXa^stg. 
s'wcs  TÖ  {idtpov,  aptaxs  YstojisTpiTjc  hTiliazop  ^). 
Maultier  ging  und  Eselin  einst  mit  Weine  beladen. 
Aber   die  Eselin  stöhnte  gedrückt   von   der  Schwere 

der  Bürde. 
Maultier  sah's  und  sprach  zur  schweraufseufzenden  also : 
„Mütterchen  sprich,  warum  du  doch  klagst  nach  Sitte 

der  Mädchen? 
5  gibst  du  mir   eins  von  deinem  Gemäß,    so   trage  ich 

doppelt, 
nimmst  du  mir  eines  nur  ab,  so  wahrst  du  völlig  das 

Gleichmaß". 


1)  Jacobs  comment.  in  Anthol.  Graec.  Tom.  XIII  917  flf. 

2)  Anthol.  Pal.  app.  VII  2  (ed.  Didot.  vol.  III  563).  Jacobs  An- 
thol. Gr.  II  763  1  olvov  Pal.,  alxov  Jac  5  e(  [ASTpov  h  Soft);  (xot  Jac, 
ti  {x^Tpov  h  SotTjc  a6,  t6  StnXaatov  a£&ev  ^pa  Thudichum. 
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Nenne  mir  also  das  MaB,  da  trefflicher  KenHer  der 

Meßkanst. 

Das  Maultier  trägt  7,  die  Eselin  5  Maß  der  Ladong. 
a  Kujrpt«  TÖv  "Epwta  xatirj^töwvta  «rpooTjoÄa* 
tlict«  tot,  w  tdxoc,  Sikfoi  kiti-](paiv;  "0?  8'  arä(isi]cto* 
üispCSsc  (toi  (j.'j^Xa  dtfjpTcaoav  3cX.XuStc  SXXt], 
oiv6(i6vat  xöXäoco,  tä  Stj  ^Ipov  4S  'KXixwvo?. 

5  KXstü)  (ilv  fjLT^^wv  Tt^iiÄtov  Xdße*  ScoSixatov  5i 
EoT^pTTY]*  atap  6if8o(itYjv  Xd^e  Sia  ödXsia* 
MeXTrofidvY]  8'  sixootöv  iTcatvoto*  Tepfj^ixöpYj  8k 
tätpatov  eß8o{idtY]v  8'  'Epatw  tAstextads  {lotpijv 

1^    8fe    TptTjXÖVtCOV    |J.S    IIoXÖ(l.Vta    VÖO^tOS    {JLYjXwV, 

10  OopaviTT]  8'  exatöv  ts  xal  el'xoof  KaXXiöffT]  8ä 
ßpido[j.iv'ifj  {tYjXoioi  tptYjxootoiot  ßdßtjxev. 
ool  8'  äpa  xoo^oT^pTfjOtv  Iyw  O'jv  ^(epolv  tx4va>, 
Äsvnjxovta  ^^pwv  tASs  Xeirj^ava  [li^Xa  ^sdwv'). 
Kypris  sprach  zum  Sohne,  er  kam  mit  trauriger  Miene, 
„Kind,   welch'  Kummer  packte  dich  an?"    Er  redete 

also: 
„Apfel  nahmen  die  Musen  mir  fort,  ringsum  mich  be- 
drängend, 
aus  dem  Busen  hinweg,   vom  Helikon   bracht'  ich  sie 

gi-ade. 
5  Klio  bald  das  Fünftel  sich  nahm,  Euterpe  das  Zwölftel, 
aber  das  Achtel  bekam  die  hehre  Thalia.     In  Eile 
raubte  den  zwanzigsten  Teil  Melpomene ;   aber    den 

vierten 
nahm  Terpsichore  fort,   den  siebenten  haschte  Erato. 
Auch  Polyhymnia  hat  mir  dreißig  Apfel  entrissen, 
10  hundert  und  zwanzig  Urania  nahm.     Kalliope  aber 
eilte  hinweg  mit  dreimal  hundert  Äpfeln  belastet. 
Zu  dir  bin  ich  daher  mit  leichteren  Händen  gekommen, 
fünfzig  bringe  ich  mit,  soviel  die  Holden  mir  ließen". 
Lösung:   V»  x  +  Vi«  x  +  '/g x  +  V* x  +  V?  x  +  30  +  12Ö 
+  300  +  50  =  X 

X  =  3360  Äpfel. 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  3      5  Xd,3tv  cod       6  «jt^p  cod,  corr.  Brunck 
12  xo««poT<potstv  cod,  corr.  Dübner. 
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^aXxed?  ei{JLt  Xswv  •  xpoovol  5s  \loi  o[JL{JLaTa  Sota 

xal  aTÖ|i,a  xal  Ss  ■8'svap  Ss^iispolo  ttoSöc 
ttXt^^si  Ss  xpYjT-^pa  86'  ■^[xaat  Ss^töv  o\L\t.a, 
xal  Xaiöv  tpiaooi?,  xal,  Tctaupotot  ^svap" 
5  apxtov  i^  wpat?  ^cX^oat  otöjAa"  ouv  S'  ajia  ;ravTa, 
xal  OTÖjAa  xal  yX'^vat  xal  ■ö-svap,  siTts  Trdoov*). 
Bin  ein  Löwe  von  Erz,  die  beiden  Augen  sind  Quellen^ 
ebenso  Mund  und  zugleich  rechts  an  dem  Fuße  die 

Sohl'. 
In  zwei  Tagen  erfüllt  das  rechte  Auge  das  Becken, 
links  das  Auge  in  drei,  aber  die  Sohle  in  vier. 
5  In  sechs  Stunden   gelingt   es   dem  Munde,    doch  alle 

zusammen, 
Sohl'  und  Augen  und  Mund,  brauchen  —  doch  nenne 

das  Maß. 
Wenn    das   Wasser    aus    allen   Öffnungen    zugleich 
jQießt,  füllt  sich  das  Becken  in  3  ^^/st  Stunden. 
^rXtV'&ODpYoi,  {idXa  xoötov  kizel^o^ai  oixov  SYstpai, 
•^jtap  S'avvl^eXov  töSs  OTJfJispov,  oöS'  sti  ^roXXwv 
^(P'/jlCü),  Tcäaav  8k  tptirjxootiQot  Seoooav 
xXlv'9'OV  B-/(d.     Sd  Ss  [jloövo?  h  %aTi  tdoaov  stsd^s?* 
5  Tcai?  Ss  TOI  Ix  xa[j.dToto  StYjXOotatg  dTu^XTjYsv  • 
Ya^ßpö?  S'  au  zoaa-^oi  xal  slosu  TräVTT^xovta. 
tpiaaaii;  ouCoYlatg  Tiöaaati;  xöSs  tsu)(£Tai  wpat?;*) 
Ziegelarbeiter,   ich  eile  mich  sehr,   dies  Haus  zu  vol- 
lenden, 
ohne  Grewölk  ist  heute  der  Tag,  nicht  viele  der  Ziegel 
sind  es  noch,   der   es  bedarf,    dreihundert  fehlen  im 

ganzen. 
Hast  du  doch  selber  allein  soviele  des  Tages  gefertigt^ 
5  und  dein  Knabe  beschloß  mit   zweimal  hundert   das 

Tagwerk, 

1)  Anth.  Pal.  XIV  7  2  ax6iJ.a  xal  8^vap  cod,  axojjia  S'jv  81  &. 
Plan,  OTOfA«  xat  t6  ö.  cod.  Gudianus  und  Jac,  ot.  ifik  ö^vap  cod.  1G30, 
•AoX  hk  Boiss        5  ^v  S'  5(Aa  cod  und  Plan,   auv  5'  ä[t.a  Jac. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  136  2  dtvvicpeXXov  cod,  corr.  Dübner  7  ttcJ- 
aat;  cod,  corr.  Dübner. 
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aber  der  Schwager  bereits  mit  ebenso  vielen  und  fünfzig. 
Wenn  ihr  schaffet  zu  drei,   wie  viele  gebrauchet  ihr 

Stunden  ? 
Lösung:  in  •/»  Tagen  =  4*/6  Stunden. 

rioXoxpATTj? 
^ßt«  Uo^aTföpT],  Mouo^cov  'EXtxtoviov  Ipvo«, 
sl^d  {tot  8lpo(jidv(p,  6itöaoi  oo^ii]?  xat'  afcöva 
aoioi  Söitoioiv  $aotv,  ae^Xsöovtsc  äptara. 

IlodaYÖpac 
totY^ip  Ifwv  st7C0t[it,  üoXoxpatec*  -f^iiiossc  |i^ 
5  a{i?pl  xaXa  oäsuSoooi  ixa^r^piata*  t^rpatoi  aote 
adavdtoo  ipöoeax;  ÄSTrovTfjatat  •  sß5otJ.atoic  8fe 
oiY"?)  Ttäoa  (j.^[Jiir]X5  xal  äcpO'.tot  ivSo^i  jiödoi" 
tpsfc  8k  -yovaixs?  laot,  Oeavw  8'  ISoxO(;  ÄXXwv. 
TÖoooo?  ritspiSoDV  öjco^if^topac  aötöc  äyivw  '). 
Polykrates 
Edler  Pythagoras,  Sproß  helikonischer  göttlicher  Musen, 
sage  mir  an,  wie  viele  es  sind  in  deiner  Behausung, 
welche  am  besten  bestehen  als  Jünger  im  Kampfe  der 

"Weisheit? 
Pythagoras 
„Sagen  will  ich  es  dir,  Polykrates:    Siehe  die  Hälfte 
5  lernt  die  herrliche  Mathematik,  hingegen  ein  viertel 
ringt  die  Natur   zu   erforschen   die   ewige;    völliges 

Schweigen 
übt  der  siebente  Teil  und  hört  unsterbliche  Reden. 
Drei  sind  Frauen  dabei,  doch  herrlich  vor  allen  Theano. 
Soviel  leite  als  Jünger  ich  an  im  Dienste  der  Musen". 
Lösung:    Pythagonas   hatte    x  Schüler,    V«  x   lernt 
Mathematik,  '/*  x  widmet  sich  der  Naturforschung,  V?  x 
sind  nur  Zuhörer,  dazu  kommen  3  Frauen 
V2X+  V*x+  V?  x  +  3  =  X 

X  =  28  SchiUer. 
•^  xapÖTf]  TcoXXototv  SßsßpC^si  x«p6otoiv 
vöv  8i  ti?  iiaitivfiz  (itv  a^i^piosv  aXXa  xi  ^ifjoiv; 

1)  Anth.  Pal.  XIV  1     6  -rfTpaTot  V  outt  cod,  xftpaToi  a\yn  Dübner. 
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^Ix  »Jisv  liLsö  xapDwv  ::s[ijrTov  Xaßs  riapO-evÖTtsta* 
OYSöaxov  §s  <E>tXivva  (pepsi  Xdyoq'  "q  §'  'A'/aviTiTtY] 
5  TsipaTOV  •  sß§o[i,dTti)  S'  lutTspTrerai  'Qpsi^uta  • 
s'xTYjv  S'  Eopüvö[JL'/]  xapuwv  ISpsfjjaro  (AotpTjv " 
Tptoaal  5'  ei  s/atöv  Xaptrs?  Si£[iotp7]aavTO  * 
Ivvdxt  S'  Ivvsa  Moöoal  Ijisö  Xäßov  £;rtd  Ss  AotTra 
Stjsk;  dxps[j.6vsoatv  I^T^l^eva  TYjXorepotatv'  *). 
Voll  von  Nüssen  beschwert  zur  Seite  sich  neigte  der 

Nußbaum. 
Plötzlich  nahm  die  Früchte  man  ab ;  was  wird  er  er- 
zählen ? 
„Yon  den  Nüssen  raffte  das  Fünftel  Parthenopeia, 
aber  Philinna  das  Achtel  sich  nahm,  Aganippe  hingegen 
5  haschte  das  Viertel  hinweg,  das  Siebentel  hat  Orithyia. 
Doch  Eurynome  pflückte  das  Sechstel  sich  ab  von  den 

Nüssen, 
hundert  teilten  und  sechs  die  drei  Chariten  gemeinsam, 
neunmal  neun   mir   nahmen   die   Musen;    die   übrigen 

sieben 
wirst  noch  hängen  du    seh'n   am   äußersten  Ende,  der 

Zweige". 
Lösung:  Der  Nußbaum  trägt  1680  Nüsse. 
avTojisvacc  t^ozs  (A'^Xa  «piXaig  StsjiotpvjoavTO 

'Ivü)  xal  SsjjlsXyj  öwSsxa  Tcap^evtxafi;. 
xal  zcä<;  {jlsv  SsjisXt]  Tiöpsv  apita*  Tat?  §s  :rspiooa 
Swxe  xaaiYVT^TYj '  {X'^Xa  S'  s)(£V  TuXsova. 
,  B  71  [xsv  Yocp  Tpioa-^jai  zpi    sßSo{j.a  Swxev  iTatpai?, 
Tai?  ÖS  8bo  TrdvTwv  TTsjiTtiov  ISwxs  Xäyoq' 
svSsxa  S'  'AoTuvö{JL7j  (xiv  dipeiXato,  xai  ot  IXsixsv 

[xoöva  xaatYVT^rai?  {X"^Xa  Söw  ^epsjiev. 
1^  S'  STspTj  TriGupeaoi  oröpsv  S6o  Tstpata  [iyjXwv, 
10       7r£[JL7r'C'{]  5*  IxtatYjV  [Aoipav  iSwxsv  l'^etv 

Tsoaapa  S'  EppD)(dpi{]  Swpov  Tröps"  Tstpaoi  §'  aXXot? 
{JLYjXototv  Ssia^Xy]  [it{xv£V  dYaXXo[i£vy] '). 


1)  Anth.  Pal.  XIV  120       5  wpi9uta  cod,  corr.  Dübner      6  eüpu- 
vofAefrj  cod,  corr.  Dübner. 

2)  Anth.  Pal.  XIV  119         7  ä3-uvo|j.rjt  cod,  corr.  Dübner. 
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Ino  gab  und  Semele  einst  zwölf  lieben  Gespielen 

Apfel,  sie  teilten  es  ein,  baten  doch  jene  darnm. 
Semele    schenkte    gerade    an   Zahl    der   Hälfte    der 

Mädchen. 
Anders  die  Schwester  es  tat,   hatte  der  Apfel  ja 

mehr. 
5  Ino  gab  drei  Siebentel  hin  für  drei  der  Gespielen, 
doch  das  Fünftel   vom  Schatz  wurde   noch   zweien 

znteil. 
Eilf  davon  raifte  Astynome  fort,  so  blieben  der  Apfel 
zwei  von  allen  zurück  für  die  Geschwister  zu  Haus. 
Semele  gab  zwei  Viertel  dahin  für  viere  der  Mädchen, 
10      aber  das  Sechstel  dazu  reichte  der  fünften  sie  hin. 
Viere  bekam  Eurychore  noch;  der  übrigen  Apfel 
freute  sich  Semele  sehr,  waren  im  Ganzen  noch  vier. 
Es  waren  ursprünglich  69  Afpel,  davon  hatte  Ino  35, 
Semele  24. 

TÄv  TTtoüpwv  xpoüvwv  6  [i^v  r^^oiZl  TrXfJoev  Sitaoav 
6eSa{isvT^v,  5ool  S'  ooxoc,  6  8'  iv  tptoly  v^jtao-.v  oGto?, 
Tstpato?  £v  tetöpsooi*  7CÖ0({)  ;cXTf]aoo(3ty  a-avtec*); 
Von  vier  Quellen  erfüllt  die  eine  das  Becken  im  Tage, 
In  zwei  Tagen  erfüllt  es   die   zweite,   in   dreien  die 

dritte, 
In   vier  Tagen   die   vierte.     Zusammen   brauchen   sie 

wieviel  ? 
Alle  vier  Quellen  zusammen  brauchen  ^-jib  Tage. 
ouTÖc  tot  Atö^avtov  Ix"  td^oc*  «  ^ct  ^aö^tal 

xal  tdcpo?  ex  tr/vrji;  jidtpa  ßtoto  X^fsi. 
ixTTjv  xooptCsiv  ßtötoü  O-sö?  u);;aas  (totpTjv  • 
SwSexdtTQV  8'  SKtdsU  {xf^Xa  zöpsv  yvodstv 
ö     rfj  6'  äp'  e^'  sßSojjidrfl  tö  Ya[i,T(jXiov  ^t|;ato  y^mfo?» 
ix  §^  7d(i(äv  x£[j.irt(|)  ;caiS'  STcdvöucisv  Irsi"). 

1)  Anth.  Pal.  XIV  130        1  5jo  5'  und  7^[^.1Z^w  cod,  corr.  Brunck 

3  %\^^rso'J(Sl\  cod,  rX/jHoustv  Dübner,  zX^^souatv  Brunck. 

2)  Anth.  Pal.  XIV  126  3  Exttj  und  orast   cod,  corr.  Dübner 

4  ou»5«xc(TTj  cod,  corr.  Dübner,  yXoativ  cod,  corr.  Hecker        5  ir'  cod, 
<orr.  Dübner. 
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alai,  TYjXoYSTOV  SetXov  tsxo?  YJjiioo  Tuarpög 

Ssxt'  'AiSyj?  xpospö?  [isrpov  sXöv  ßidtoo. 
TCsv'O-oi;  S'  ao  Äiaopsooi  TcapTjYop^wv  Iviaotolc 
10       t^Ss  TTÖaoo  ao'fiiQ  Tspjji'   iTrspyjos  ßioo. 
Hier  dies  Grabmal  deckt  Diophantos'  Hülle.  0  Wunder  l 
kunstvoll  redet  das  Grab,  kündet  das  Alter  dir  an. 
Knabe   zu  sein  gewährte   der  Gott   ein  Sechstel  des 

Lebens, 
legte  das  Zwölftel  hinzu,  schenkte  den  Wangen  den 

Flaum. 
5  Und  ein  Siebentel  schwand,  da  brannte  die  Fackel  zur 

Hochzeit. 
Noch  fünf  Jahre,   der  Gott   schenkte   der  Ehe  den 

Sproß. 
Wehe,  den  herzigen  Sohn  umfing  der  grausige  Hades, 
halb  nur  hatte  das  Kind  Väterchens  Jahre  erreicht. 
Noch  vier  Jahre  bewahrte  der  Vater  den  Kummer  im 

Herzen. 
10  Löse  das  künstliche  Spiel,  künde  das  Alter  mir  an. 
Diophantos  war  ^/e  x  Knabe,  V12  x  Jüngling  1^/7  x 
Jahre  später  vermählte  er  sieb,  5  Jahre  nachher  wurde 
ihm  ein  Kind  geboren,  mit  diesem  lebte  er  ^/2  x  Jahre. 
Nach  dem  Tode  des  Kindes  lebte  er  noch  4  Jahre: 
Ve  x  +  V12  X  +  V'7  x  +  V2  X  +  9  =  x;  X  =  84  Jahre. 

Worträtsel. 

Zahlreiche  Rätsel  der  alten  Griechen  könnten  wir 
mit  modernem  Ausdrucke  Worträtsel  nennen,  weil  in 
ihnen  ein  oder  mehrere  Worte  zum  Raten  aufgegeben 
werden  und  zwar  dergestalt,  daß  die  wesentlichen  Merk- 
male des  zu  suchenden  Gegenstandes  klar  hervortreten 
und  aus  ihrer  Vereinigung  scheinbar  ein  anschauliches 
Bild  entsteht. 

Wie  ein  Rätsel  klingen   die  Worte   im  homerischen 


8  toüSe  xai  1^  xpuepo;  cod,    xoüS'   Ixarj;    Suspoj  Jac,    aoü  y'  Boiss^ 
8^xt'  5\t8T);  xpuepoi  {A^xpov  ^Xov  ßtoxo'j  Vahlen. 
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Hymnos  auf  den  Herine!>,  wo  drei  geflügelte  Schwestern, 
Nymphen  oder  Bienen  als  Jungfrauen  mit  mehlbestreutem 
Haupte  dargestellt  sind'). 

Aus  älterer  Zeit  stammt  das  Rätsel  auf  die  Krebse 
in  der  Batrachomyomachie : 

y^Xdov  ö'  e^at^vT]«;  vwtixjjLOvsc,  aYXoXo*/"^Xat, 
XoSoßdtai,  atpsßXoi,  (j^aX'.8<5oto{ioi,  6aT(iaxö3sp|iot,  295 

ÖOTOcpoetc,  «Xat6v<i)T0i,  aTcootiXßovte?  iv  &^oi^, 
ßXaiooi,  ^sipotdvovTsc,  «Jcö  orsXewv  iaopüvtsc, 
5     öxtäTToSs?,  Stxaprjvot,  a'/irjpsec  —  ot  8k  xaXsüvrai 
xapxtvoi '). 
1 — 3  Es  kamen  plötzlich  Ambosrücken  (Tiere  mit  Rücken, 
die  einen  ambosharten  Panzer  haben),  mit  krummen 
Scheren,  schief  gehend,   schielend,  schermäulig  (mit 
scherenförmig   gespaltenem    Munde),   panzerhäutig, 
knochig  gebaut,  mit  breitem  Rücken,  an  den  Schultern 
glänzend, 
4—6  krummbeinig   (mit  einwärts  gebogenen  Knieen  und 
auswärts    gestreckten   Füßen),    mit   vorgestreckten 
Händen'),    von  Stielen    her    schauen    sie    darein*), 
achtfüßig,  mit  doppeltem  Kopf*),  wehbereitend  (sie 

1)  Ludwich  im  Ind.  lect.  Kegim.  1890/91,  v.  652  ff.  rgl.  den 
Nachtrag  Königsberg  i/Pr.  1905. 

2)  A.  Ludwich,  Die  homerische  Batrachomachia  des  Karers  Pigres 
V.  294 — 299,  wo  sämtliche  Lesarten  verzeichnet  sind.  4  -/«pox^vovTtc 
die  meisten  Handschriften,  yct>,oT^vovTi;  Ludw  „lippenvorstreckende* 
OT^pvuiv  überliefert,  ottXtcJv  Ludw.  6  dx(tp<<;  überliefert,  iyr^p^ti  Ludw 
„wehbereitend". 

3)  Der  Krebs  hält  das  erste  Beinpaar  mit  seinen  großen  Scheren 
weit  vorgestreckt.  Mit  den  Scheren  verteidigt  er  sieb,  faßt  damit  aber 
auch  die  Nahrung.  Diese  beiden  Vorderbeine  ersetzen  ihm  also  die 
Arme  mit  den  Hunden,  sie  nehmen  eine  Sonderstellung  ein.  Die  Alten 
nennen  daher  den  Krebs  zuweilen  nicht  zehnfüßig,  sondern  acht- 
füßig («JxTa'TTo?««  V.  298  vgl.  Plinius  n.  h.  IX  31,  97  cancris  vita 
longa,  pedes  octoni,  omnes  in  obliquom  flexi  ....  praeterea  bina 
brachia). 

4)  Die  Augen  sitzen  vorn  am  Kopfe  auf  Stielen  und  können 
vorgestreckt,  zurückgezogen  und  nach  allen  Seiten  hin  bewegt  werden. 

5)  StxrfpTjvot  „mit  zwei  Häuptern".    „Der  Kopf  der  Krabbe  läuft 
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kneifen  mit  den  Scheren),   Krebse   werden   sie  ge- 
nannt. 
Allbekannt  (Trspiipspö^isvov)  nennt  Athenäus  ein  Rätsel, 
das  wahrscheinlicli  za  den  älteren  gehört: 

Tiivx'  avSpsc  dexa  vaool  xazidpa^ov  sl?  sva  ^(cöpov, 
Iv  Ss  Xi'&ot?  l{id)(0VT0,  Xtdov  6'  oux  ^v  aveXsa^ai  * 
St^jj-fj  S'  I^wXXdvto,  üSwp  S'  DTCspsi)(E  YsveiOD  ^). 
Zehn  der  Männer  stießen  auf  fünf  der  Schiffe  zusammen, 
führten  mit  Steinen  den  Kampf,    ein  Stein  war  nicht 

zu  erheben, 
Durst  bracht'  ihnen  den  Tod,    das  Wasser  ging  über 

das  Kinn  hin. 
Man  konnte  die  Worte  auch  so  verstehen,  daß  fünf 
Männer  auf  zehn  Schiffen  feindlich  zusammentrafen  und 
auf  einem  Steinfelde  kämpften,  das  wäre  natürlich  falsch, 
aber  das  Rätsel  wollte  den  Gefragten  gerade  täuschen, 
es  gehört  also  in  gewissem  Sinne  zu  dem  eigentlichen 
Griphos. 

Die  zehn  Männer  kämpften  mit  Schleudern,  die  Steine 
brauchten  sie  nicht  aufzuheben,  denn  sie  trugen  sie  schon 
bei  sich;  sie  kamen  vor  Durst  um,  obwohl  ihnen  das 
Wasser  (der  Schweiß)  von  der  Stirn  bis  über  das  Kinn 
floß.  Die  Worte  Iv  Ss  Xi'Ö-ok;  ifia/ovco,  XtO-ov  S'  00%  -^v 
avsX^a^at  wurden  zum  Sprichwort,  ähnlich  dem  deutschen 
„man  sieht  den  Wald  vor  Bäumen  nicht"  ^). 

a^ovo?  ki  a^övcöv,  ßeXsTjfpöpo?,  s{ißp£<po<;,  apoi?^). 
Nach  Hesiod   gehört  Eros   zu  den  ältesten  Göttern: 
zuerst  ward  das  Chaos,  dann  die  breitbrüstige  (supuaTspvo?) 
Erde  und  Eros,  der  Herz  und  Gemüt  der  Menschen  und 


unmittelbar  an  den  Augen  in  zwei  Fühler  aus,   und  diese  scheint  der 
Dichter  im  Sinne  zu  haben".     Ludwich  a.  0.  S.  421. 

1)  Athen.  X  457  b.  c  1  vr^uai  -/.ct-i^XuSov  cod.  Laur.  und  cod.  Par 
3  Y^veiov  cod.  Laur,  fbrna  cod.  Par.  Eine  andre  Lösung  gibt  C.  Dilthey, 
symb.  criticae  ad  anthol.  gr.  im  index  scholarum  Götting.  1891  S.  8  ff. 

2)  Plut.  qu.  conv.  IV  1  p.  660  d  (Mor.  ed.  Bern.  IV  140). 

3)  Anthol.  Pal.  XIV  111       i^  dydvojv  öfyovo;  Friedemann. 
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Götter  leitet  ')•  Ungeboren')  enl stammt  Eros  angeborenen 
Eltern.  Die  Kunst  stellte  ihn  mit  Pfeilen  und  Bogen 
dar,  als  ewig  jungen')  Knaben. 

•lolv  lf(i.oif s  xaotYVYjtot  8öo  *  ot  86'  ojxotot 
6fpoL  (L&v  buv  Ctixoat,  t6v  r^Xiov  o^x  ioopüat, 
a&tap  STCsi  X8  ^dvoDoi  xal  avSpüv  ^sCpac  ixfiovTai, 
Tj^Xtöv  t'  eoopwoi  xal  aXXT^Xoiot  [tdtyovtai  *). 
Leibliche  Brüder  besitze  ich  zwei,  von  ähnlicher  Bildung, 
aber  die  Sonn*  erschauen  sie  nicht,  so  lange  sie  leben. 
Sind  sie  gestorben  jedoch  und  faßten  sie  sterbliche 

Hände, 
schauen  die  Sonne  sie  doch  und   kämpfen  gegen  ein- 
ander. 
Die  leiblichen  Brüder  sind  die  Würfel,  die  aus  Tier- 
knochen gefertigt  wurden.     Sie  schauen  die  Sonne  nicht, 
so  lange  sie  in  den  Gebeinen  der  Tiere  leben.    Mit  dem 
Tiere  sterben  sie  gleichsam  selber  mit,  dann  kommen  sie 
als  Würfel   in   die  Hände   der  Menschen   und   sehen  nun 
die  Sonne  doch'). 

Auf  einem  Hermenschaft  fand  man  einen  Teil  dieses 
Rätsels  in  folgender  Gestalt: 

slotv  (jLOi  660  aSsX^ol  6[tü)v[o{iot],  ol  56'  0(ioioi, 
ot  iJi^XP^  l**^^  Cwoooi,  töv[T]Xt]ov  o5x  laop{ö[aiv, 
aöxap  iTCT^v  [davdwot,  tot'  aXXii^Xoiot  jiaxovtai  •). 


1)  Hesiod  Theog.  llTflf. 

2)  Plato  conviv.  6  p.  178  b.  Vgl.  R.  Foerster,  Eros  in  .da« 
Erbe  der  Antike"  S.  4flF. 

3)  Plato  conviv.  18  p.  195  a— l%b. 

4)  Tryphon  de  figuris,  bei  Walz  rhet.  Gr.  VIII  737  (Spengel 
rhet.  Gr.  vol.  III  194)  thh  [lot  8v>o  xaolftr^'zot '  ol  "*-.  {loüvoi  Tryphon, 
«ialv  ?{xof)f8  xaa(YVTjToi  660  *  0?  S-io  [loüvoi  Bergk,  86'  Sfjiotot  epigr.  no.  1120 
(Kaibel)      4  xt  ipöiit  überliefert,  t'  iaopwat  corr.  Kaibel. 

5)  Schon  Tryphon  vermutete,  daß  die  Würfel  (darpa'YaXot)  z^  * 
seien,  die  Lösung  selbst  fand  zuerst  U.  v.  Wilamo¥ritz-MöUe.Auun)f 
(Kaibel  epigraoim.  no.  1120). 

6)  Kaibel  epigramm.  No.  1120. 
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Dem  Kleobulos  von  Lindos,  aber  auch  seiner  Tochter 
Kleobulina  schrieb  man  das  Rätsel  vom  Jahr  und  den 
zwölf  Monaten  zu.  So  kann  auch  Kleobulina  zu  diesem 
Kreise  gerechnet  werden,  manche  ihrer  Rätsel  waren 
nach  dem  „Gastmahl  der  sieben  Weisen"  des  Plutarch 
bis  nach  Ägypten  hinein  bekannt  und  gepriesen  i). 

Ein  Rätsel,  das  die  spätere  Zeit  der  Kleobulina  bei- 
legte, gefiel  dem  Aristoteles  besonders  gut: 

av§p'  elSov  ;tupl  y^aXv.w  Itt'  avspt  xoXXi^aavra  ^). 
Einen  sah  ich  dem   andern   Metall   anschweißen  mit 

Feuer. 
In  späterer  Zeit  wuchs  dieses  Rätsel  um  einen  Yers : 
av§p'  elSov  Tuopl  )^aXxöv  Itt'  ötvspi  xoXXTjoavra 
ouTü)  ooYy.öXXw?  wats  ODvat[ia  Troietv  ^). 
Einen   sah  ich   dem  andern  Metall   anschweißen  mit 

Feuer 
also  fest,  daß  hinfort  einerlei  Blutes  sie  sind. 
Der  Kleobulina  scheint  auch  das  folgende  Rätsel  an- 
zugehören : 

av§p'  elSov  xX^TtTovta  %al  s^aTratwvTa  ßiatw«;, 
xal  TÖ  ßicf  psiai  TOÖTO  SixaiöraTOV  *). 
Einen  sah  ich,   der   stahl   mit  Gewalt  und  suchte  zu 

täuschen, 
daß  er  es  tat  mit  Gewalt,  das  ist  gerade  gerecht. 
In  den  Aufzeichnungen  der  um  400  v.  Chr.  gehal- 
tenen Schulvorträge  eines  dorischen  Sophisten  wird  dies 
Distichon  unter  dem  Namen  der  Kleobulina  für  das  Recht 
des  Truges  angeführt.  Über  die  Deutung  des  Rätsels  ist 
viel  gestritten  worden.  U.  v.  Wilamowitz  (Herakles  des 
Euripides,    2.  Auflage,    Band  I  97   und    im   Hermes  34 


1)  Plut.  sept.  sap.  conv.  cap.  3  p.  148  d  (Mor.  ed.  Bern.  I  363). 

2)  Aristot.  Rhet.  III  2,  12  (p.  1045  b  1)  de  arte  poet.  cap.  22,  2 
(p.  1458  a  29).     Bergk  PLG  II*  62. 

3)  Athen.  X  452  b.  c. 

4)  Thom.  Gale,  opusc.  mythol.  et  physica,  Amsterdam  1688 
S.  720  (Orelli  opusc.  sentent.  II  222).  cf.  DFV^  I  642,  10.  Bergk 
PLG  IP  62. 
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(1899)  S.  219)  gibt  mit  Änderung  der  ganz  unbedenk- 
lichen Worte  f^v  TcdXai  taöta  als  Lösung  „der  Ring- 
kämpfer". Es  ist  aber  offenbar  wieder  der  Schröpfer  mit 
dem  Schröpfkopf  zu  verstehen.  Wenn  der  Sophist  das 
Distichon  als  Zeugnis  für  das  Recht  des  Träges  citiert, 
80  mag  es  ihm  für  seinen  Gedankengang  besonders  ge- 
eignet erschienen  sein;  ursprünglich  war  es  ein  Rätsel 
auf  den  Schröpfer,  also  eine  Variation  auf  das  voran- 
gehende Rätsel,  das  dem  Aristoteles  bekannt  war.  Ahn- 
lich hat  riutarch  (quom.  adul.  ab  am.  intemosc.  cap.  9 
p.  54  b  (Mor.  ed.  Bern  I  131)  das  Rätsel  vom  Krebs  auf 
die  Parasiten  gedeutet,  weil  es  sich  seinem  Zwecke,  das 
Wesen  des  Parasiten  zu  zeigen,  vortrefflich  anschmiegte 
<vgl.  S.  1G9). 

Im  Gastmahl  des  Plutarch  sagt  Asop,  daß  die  Flöten 
früher  aus  Rehknochen,  zu  seiner  Zeit  aus  den  Knochen 
der  Esel  verfertigt  würden,  weil  diese  einen  bessern 
Schall  geben  sollten.  Dabei  erwähnt  er  ein  Rätsel  der 
Kleobulina : 

6tö  xai  KXeoßouXivT]  Tcpö?  töv  <l>pÖYtov  a6Xöv  "gviSato" 
xv»5tiiQ  vexpöc  ovo?  xepao^öpcj)  ouac  Ixpooasv ') 

„Deswegen  machte  auch  Kleobulina  das  Rätsel  auf 
die  phrygische  Flöte: 

mit  dem  Schienbein  stieß  der  tote  Esel  dem  Horn- 
träger  an  das  Ohr**. 

Daß  auch  die  Tragödie  das  Rätsel  benutzte,  hat  zu- 
nächst seinen  Grund  darin,  daß  mancher  Mythos,  der 
für  die  Tragödien  den  Stoff  darbot,  der  Stellung  und 
Lösung  von  Rätseln  einen  bedeutsamen  Einfluß  auf  die 
Entwicklang  der  Handlang  gab.  So  hängt  in  der  Sage 
vom  alten  Seher  Polyidos  die  Auffindung  des  verlorenen 
Königssohnes  Glaukos  von  der  Lösung  eines  Rätsels  ab. 

1)  Plut.  sept.  sap.  conviv.  cap.  5  p.  160  e.  f.  (Mor.  ed.  Bern.  I  868) 
1  xX«oßooXov  Vj  cod,  KAtoßouXfvT)  W,  f^6«To  cod,  i(,v(5aT0  Wytt  2  vtxpo- 
Y^voaat  \ii]  vtßp^Yovoc  y^t  G.  Hermann,  vtxpo;  5vo{  (it  Bemardakis.  ixti- 
xpoust  cod,  Expojdcv  Hermann.  licrgk  PLQ  H  *  63.  Vgl  0.  Crosius  ad- 
Dotatio  ad  Antbol.  p.  XXI. 
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Diesem  Umstände  mußte  jeder  Dichter  Reclinung  tragen^ 
der  diese  Sage  zum  Gegenstande  seiner  Darstellung 
maclite.  Darum  finden  wir  Anklänge  an  dieses  Seher- 
märclien  mit  seinem  Rätsel  bei  Aischylos,  Sophokles  und 
Euripides. 

Die  Dichter,  die  den  thebanischen  Sagenkreis  be- 
handelten, mußten  auf  das  ßätsel  der  Sphinx  Rücksicht 
nehmen,  das  so  bedeutsam  in  die  Geschichte  der  alten 
Stadt  mit  den  sieben  Toren  eingreift,  sie  alle  mußten, 
der  Sphinx  und  ihres  Rätsels  Erwähnung  tun,  wie  es 
Sophokles  und  gewiß  auch  Aischylos  und  Euripides  getan 
haben. 

Von  dem  Tragiker  Theodektes  von  Phaseiis  lernten 
wir  unter  den  kosmischen  Rätseln  das  Rätsel  vom  Tage 
und  der  Nacht  sowie  vom  Schatten  kennen. 

Wahrscheinlich  ist  auf  Euripides    ein  Rätsel  auf  die 
Schildkröte  zurückzuführen,  das  Cicero  aus  der  römischen 
Tragödie  „Antiopa"  des  Dichters  Pacuvius  anführt:  Der 
Zitherspieler  Amphion  gibt  dort  das  Rätsel  auf: 
quadrupes  tardigrada,  agrestis,  humilis,  asperaj 
capite  brevi,  cervice  anguina,  adspectu  truci, 
eviscerata,  inanima,  cum  animali  sono '). 

Ein  Vierfüßler,  der  langsam  dahin  schreitet,  er  lebt 
auf  dem  Felde,  ist  rauh,  hat  kurzen  Kopf  und  Schlangen- 
hals, ist  unfreundlich  anzuschauen ;  ausgeweidet,  seelenlos, 
hat  er  seelenvollen  Ton. 

Die  Schildkröte  war  von  Hermes  entweidet,  alsa 
seelenlos  geworden.  Er  bildete  aus  ihr  die  erste  Kithara 
(hymn.  Merc.  24  ff). 

Aus  einem  Drama  stammte  vielleicht  ein  Rätsel  auf 
die  Schnecke,  das  nach  der  Darstellung  des  Athenäus  bei 
den  Gelagen  aufgegeben  zu  werden  pflegte: 


1)  Cicero  divin,  II  64.  Daß  der  römische  Dichter  sich  genau  an 
Euripides  anlehnte,  berichtet  Cicero  de  fin.  I  2,  4.  Prohus  in  Verg. 
Ecl.  2,  25.  Hygin  fab.  8.  Vgl.  das  Rätsel  auf  die  Schildkröte  bei 
Symphos.  no.  XX  (Riese  anth.  lat.  pars  prior  fasc.  I  S.  192). 
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GXoysvt)?,  avaxav^oc,  avalticttoi;,  oYpox^Xso&oc  •)• 
Im  "Waldo  ^L'boren.  ohne  Rückgrat  und  Blut,  geht  auf 

feuchtem  Pfade. 
Ähnlich  lauteten  die  Verse  bei  den  Römern: 
terrigena,  herbigrada,  domiporta,  sanguine  cassa*). 
Erdgeboren,  geht  es  im  Grase,  trägt  sein  Haus,  des 

Blutes  bar. 
Aul  die  Schnecke  geht  auch  folgende  Aufgabe: 
C(|)OV  aKOuv  avaxavdov  avdoteov  ootpaxivwTOv 
0[j.|i,ata  t'  ixxoTrtovta  rpofJLYJxea  xsloxofftovta '). 
Es   ist   ein  Tier   ohne  Füße,   ohne   Rückgrat,    ohne 
Knochen,  mit  harter  Schale  auf  dem  Rücken;  die  Augen 
gucken  weit  hervor  und  gucken  auch  einwärts. 

Vor  allen  andern  liebten  es  die  Komiker,  die  Zu- 
schauer mit  Rätseln  zu  unterhalten.  Das  ganze  Drama 
sollte  nur  ein  einziger  großer  Scherz  sein,  der  wieder 
eine  Welt  von  Scherzen  in  sich  barg,  daher  zieht  die 
Komödie  alles  herbei,  was  Heiterkeit  erwecken  kann. 

Ob  Epicharmos  aus  Kos,  dem  die  sogenannte  dorisch- 
sikilische  Komödie  ihre  erste  Ausbildung  verdankt,  wirk- 
liche Rätsel  in  seinen  Dramen  mitteilte,  wissen  wir  nicht, 
da  wir  von  den  meisten  Komödien  nur  die  Namen  kennen; 
nur  vermuten  können  wir,  daß  er  dem  Rätsel  nicht  ferne 
stand  als  einer  der  Dorier,  bei  denen  das  Rätsel  wahr- 
scheinlich seinen  Ausgang,  sicher  seine  Pflegestätte  ge- 
funden hat. 

Vom  Dichter  Kratinos  (c.  530—423  vor  Christo)  kann 

man   nur  ein  Paar  Worte  mit  derbsinnlicher  Bedeutung 

anführen,  die  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  sind: 

Sattv  äxtiwv  xal  o'füpa  vsavlof  sötptx'.  JCwXip*). 

Vom  Dichter  Piaton,  der  zur  Zeit  lebte,  da  Sokrates 

den    Giftbecher    trank,    lernen    wir    aus    der    Komödie 


1)  Athen.  II  63  b. 

2)  Cicero  divinat.  II  64   für  dvcfxavöo;  scheint  Cicero  <p«p^oixo« 
gelesen  zu  haben  (domiporta). 

3)  Athen.  X  455  e. 

4)  Hephaestio  enchirid.  I  18.    Kock  com.  Attic.  fr.  I  40  (no.  87). 
Ohiert,  Ritsel.  II 
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„Adonis"  ein  derbes  Rätsel  kennen,  in  welchem  der 
König  Kinyras  wie  aus  einem  Orakelspruche  erraten  soll, 
welche  Grötter  seinen  Sohn  verderben  werden: 

w  Ktvupa,  ßaotXsö  KuTrpiwv,  avSpwv  SaooTupwxtwv, 
Trai?  Goi  xaXXtOTo?  {xsv  s'^u  ■9'aD[iaotÖTa'cö<;  ts 
TudtVTwv  ä^pcoTctov,  Sdo  S'  aüTÖv  SatiLov""  öXeltov, 
7]  [isv  IXaovo{JL£VY]  XaO-ptot?  Ipst^iol?,  o  S'  IXaövwv  ^). 
Die   beiden  Grötter,    welche   den   schönen  Adonis   zu 
Grunde   richten   werden,    sind  Aphrodite  und  Dionysos, 
denn  beide  liebten  später  den  schönen  Jüngling. 

Von  den  wenigen  Resten  der  griechischen  Komödie, 
die   uns    außer    den   Dramen   des   Aristophanes   erhalten 
sind,    bietet    der    „Sphingokarion"    des    Eubulos,    eines 
jüngeren  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  einige  Rätsel: 
aTxeXeßdydaXixog,  [itj  ;rpdaio{jLO?,  a\L'^iv.B(paX'koQ, 
al)((jnrjT7jc,  TcaiSwv  aYOvcov  7ÖV0V  l^a^f  aviCwv  ^). 
Heuschreckäugig,    mit  spitzigem  Mund  und  doppeltem 

Kopfe, 
lanzenbewehrt,  es  tilgt  die  nimmer  geborenen  Kinder. 
Der  Dichter  selbst  gibt  die  Lösung,  es  ist  der  ägyp- 
tische Ichneumon: 

Twv  Yocp  xpoxoSsiXwv  odto?  ^a  Xajißdcvwv 
:rpiv  ■ö-T^ptoöod-ai  töv  yövov  xataYvöet, 
eäsIt'  a^avtCst.  Stört,  S'  (lat')  a.\L<piazo\i.o<;, 
xevTEi  'xarco'9-cv,  toIs  6s  ^(siXsaiv  Sd/,V(ov^). 
Der    Ichneumon    frißt    mit    Vorliebe    die    Eier    des 
Krokodils,    vernichtet   also    das    Leben,    das    erst    ent- 
stehen soll. 

Derselbe  Dichter  gab  in  der  Komödie  „Sphingokarion" 
noch  ein  anderes  Rätsel: 


TE 

1)  Athen.  X  456  a      1  w  xuTrpfa  AC,  corr.  Mus      2  toi  C,  toi  A 
8  e/etTov  A  I)(£tov  C,  corr.  Jacobs.     Kock  I  601. 

2)  Athen.  X  449  f  450  a       7rtxp?5(JTO(i.o;  Wilara,  d{Acp{aTO}Ao;  Kock  II 
202  (fragm.  no.  107). 

3)  Athen.  (Kaibel)  ibid.      2  xarayvocitv  AC,   corr.  Pors      3  Iüt' 
add.  Grot      4  Sctxvet  Mus.      Kock  11  201  (fragm.  no.  107). 
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oW  ^Yü)  8«  v4o«  wv  iotiv  ßaf^')?,  -(»v  z^. 

änxtpoi  Äv  xo67<i)c  Äitatai  xal  •, /.  ^^s'. '.». 

Mir  ist  bekannt,  was  schwer  in  der  Jagend  lastet,  im 

Alter 
flattert  es  ohne  Gefieder  behende,  entschwindet  der 

Erde. 
Gemeint  ist  der  Diestelsamen,  wie  der  Dichter  selbst 
erklärt : 

v^o?  jiäv  wv  eattjxsv  h  ttp  oic^pjiatt, 
otav  ö*  aTCoßdXij)  toöto,  Trdtetai  xoö'^o;  öv, 
St^ttooO'sv  lizb  Ttüv  Tcat5{ü)v  yuowjjtsvo?. 
Denn  wenn  er  jung  ist,  ruht  er  verborgen  in  dem  Keim, 
doch  ist  er  abgefallen,  fliegt  er  leicht  dahin, 
gewißlich  fortgeblasen  von  der  Kinderschar. 
Von  den  ßätseln  dieser  Komödie   hat  uns  Athenäos 
noch  zwei  aufbewahrt: 

loTtv  ä^aXixa  ßeßrjxö?  avo),  ta  xato)  5h  xs^^jvöc, 
Sic  TrdSag  ix  xeiyaXT]?  Tetprjjidvov  ö^o  Sta^pö, 
avd-pwTCODi;  tixtov  xata  r^jv  jcu^tjv  ev'  sxaorov, 
wv  oE  (x^v  |Jio[pac  fe'Xaxov  ßioo,  ol  öfe  irXavwvtai, 
6     aotö?  ixaotO(;  l'ywv  daü-coö,  xaX^wv  Ss  ^oXaxtetv  *). 
Kennst  du  das  Bild,  es  steht  auf  dem  Kopf,  ist  unten 

geöffnet, 
bis  zn  den  Füßen  vom  Haupte  durchbohrt,  und  spitz 

bis  zum  Ende. 
Hinten  am  Steiße  bringt  es  zur  Welt  jedweden  be- 
sonders, 
manchem  wurde  das  Leben  zu  teil,  doch  andre  wandern 

(in  die  Verbannung). 

V.  5  ist  entstellt  überliefert.    Nach  Rieh.  Foerster 

würden  die  Worte  so  zu  verstehen  sein :  indem  ein  jeder 


1)  Athen.  X  450a.  b  (Kaibel)      1  6;  Gas,  wc  A.     Kock  II  201. 

2)  Athen.  X  450b  (Kaibel)  2  itanp'i  Lobeck,  Sidtpuitov  AC 
8  tfxTov  G,  t(xt«v  A  4  ß(ov  A,  corr.  G  6  a'jzh  6*  ixasto;  ly*""*  «'Jt^^^» 
xaX^tu  hi  tpuXdxreiv  cod,  auiöc  Zxaoroc  lyui^i  daütoü,  xs().i(uv  hk  (puXomtv 
Rieh.  Foerster.    Kock  TI  201. 

11* 
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selbst  das  Seinige  d.  i.  das  ihm  zukommende  Schicksal 
hat  (■8-aD'coö  d.  i.  zb  laoTOö),  aber  „in  Acht  nehmen"  ruft. 
Gemeint  ist  eine  Art  Korb  oder  Gref äß  (xirjiJLÖi;,  camus) 
von  länglicher  Grestalt ,  an  dem  einen  Ende  breit ,  am 
andern  eng,  auf  beiden  Seiten  offen ;  die  enge  Seite  (tcoytj) 
ruht  auf  der  Öffnung  (dem  Munde)  der  Stimmurne.  Durch 
dieses  Grefäß  ließ  man  die  Stimmsteine  hindurchgleiten, 
die  dann  in  der  eigentlichen  Urne  (xaSioxoc,  vtäSo?,  cadus) 
gesammelt  wurden'). 

SOI'.  XaXwv  ä^XüiOGOQ,  ö\Lmo\iOQ  appsvc  ■O-^Xog, 
olxeitüv  avs[>-ü)v  zcn^ia./;,  Saau?,  akXozs  Xbxoq, 
a^ovsta  ^ovexolot  Xe^tov,  vö[iov  s%  vÖ[J.oo  sXxcöv 
§v  S'  latlv  xai  TroXXa  %al  av  tpwo-j]  ti?  arpoDTO?. 
5     vi  sau  Tooro;  zl  aTtopsi?;  ß.  KaXXtatpaTO?. 
A.  TrpwxTÖi;  {Asv  oov  o5to<;.     B.  od  §s  XTjpeic  s)((ov. 
A.  ouTO?  Yap  ahiÖQ  louv  aYXwTToc  XdXo«;, 
iv  ovo[ia  TToXXoic,  tpcoiö?  arpcoToc,  Saoui; 
Xelo?  •  ti  ßooXet ;  TrvsüfiaTwv  ttoXXwv  ^uXa^  ^). 
Der  Sklave  Karion  stellt  dies  Rätsel,  um  den  Kalli- 
stratos  zu  verhöhnen,  der  tüchtig  in  der  Staatsverwaltung, 
aber  allen  Lüsten  ergeben  war. 

Eins  der  schönsten  Rätsel  ist  uns  von  Athenäus  aus 
der  „Sappho"  des  Antiphanes  (c.  360  v.  Christo)  erhalten. 
Sappho  selbst  stellt  die  Aufgabe: 

soTt  (pöaiq  'ö'TjXsta  ßpsipT]  oc})CoDa'  ottö  y.6Xtzoi<; 
auf^?,  ovra  S'  a'^wva  ßo'rjv  lOTirjoc  ysywvöv 
xal  Sta  TOVxiov  ol§[ia  xal  vj^stpoo  Sta  TrdoYj«; 
ois  Id^Xeo  ■8-VY]'ctöV,  Tois  S'  od5s  zapoüatv  otxoöstv 
5     i^soTtv  •  X(ü(p7]v  d'  a.%oriQ  aloO-irjotv  s/oooiv  ^). 
Ist   ein   weibliches   Wesen,    es   birgt   im   Schöße   die 

Kinder, 


1)  Casaubonus  zu  Athen.  X  450  b.     PoUux  VIII  17. 

2)  Athen.    X   449  e.  f   (Kaibel)       2   dllorzt  (dXXoTt  C)    8eioc  AC, 
-£  Mus      5  zl  idTi  Mus,  Tt;  iau  A      6  ouxo;  ye  (überliefert  aü  Stj)  ? 

Kaibel.    KockII201. 

3)  Athen.  X  450  e— 451b  (Kaibel)       2  ö'vTa  Porson,  r^xa  A  TaOxa  C 
4  Trapeoüatv  A,  corr.  Dobr.     Kock  II  95. 
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sprachlos  rufen  sie  laut  mit  weithin  tönender  Stimme 
über  das  wogende  Meor  und  alle  die  Weiten  der  Erde, 
reden  zu  wem   es   beliebt,  ja  selbst  wer  ferne  mag 

weilen, 
6     könnt'    es  versteh'n,   doch   hat  er   davon  nur   taube 

Empfindung. 
Einer   aus   dem   Kreise   der   Zuhörer    versucht   die 
Lösung: 

T^  (lev  rfbaiz  Yap  f^v  Xi^sti;  iotlv  jtöXt<;, 
ßpd<pYj  S'  h  auf^  Siatp^^et  tot)?  pT^topa?. 
o6toi  xexpafötsg  8k  ta  Sia;c(5vTta 
tax  tijc  'Aotac  xal  taTTÖ  öp^X"/)?  Xr)|JHJ.aTa 
5     iXxooot  Seöpo*  vs{i.o{i,svö)v  8k  ^Xirjotov 
a&Tuiv  xA^tai  XoiSopooiidvwv  t'  asl 
6  Sijjjio?  ouSfev  oöt'  axoöwv  ood'  opÄv'). 
Der  Staat  ist  das  Geschöpf,  von  dem  du  zu  uns  sprachst, 
die  Redner  sind  die  Brut,  die  er  im  Innern  nährt. 
Mit  Schreien  ziehen  sie  von  fernen  Gegenden, 
aus  Asien,  vom  Tbrakerland  die  Schätze  her 
5    in  diese  Stadt.     Und  derweil  jene  lustig  sind, 
sich  schmähen,  sitzt  in  ihrer  Nähe  stets  das  Volk 
und  hört  nicht  was  man  spricht  und  sieht  nicht  was 

man  tut. 
Manche  zeitgenössischen  Redner,  die  mit  den  Feinden 
Griechenlands  den  Persern,   aber   auch   mit  Philipp  von 
Macedonien   in   verräterischen  Unterhandlungen    standen, 
sind  damit  treffend  gezeichnet,  ebenso  gut  wie  das  dumme, 
tölpelbaftc  Volk,  das  sich  alles  vorschwatzen  läßt,   ohne 
au  wissen,   um  was  es  sich  handelt*).     Trotzdem  ist  die 
Lösung  nicht  richtig,  i>appho  selbst  deutet  ihre  Worte  so : 
dTfJXsta  \kiv  vöv  kov.  ^oaic  iTCtOToXi^, 
ßp^^tj  5'  SV  aorj)  icsproipsi  ta  Ypa|i{i.ata* 
a^cDva  S'  övta  (taöta)  toi?  röppw  XaXsi 


1)  Athen.  X  döOf  451a. 

2)  Vgl.  die  Schilderungen   des  of,(xo;  bei  Aristophanes  in  seinen 
.Rittern". 
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Ol?  ßouXs'ö-'  ■  stepog  S'  av  "zhr/y^  xiq  tcX^joiov 
5     soTw?  ocvaYtYVtooxovTog  oox  axouasTat*). 
Zuerst  das  weibliche  Geschöpf,  es  ist  der  Brief, 
die  Zeichen  sind  die  Brut,  die  er  im  Innern  trägt. 
Denn  ohne  Sprache  reden  sie  zur  Ferne  hin 
zu  wem  sie  immer  wollen ;  wer  sonst  auch  nahe  steht, 
6    vernimmt,  wenn  andre  lesen,  nimmer  einen  Laut. 

Der  Komiker  Alexis  (etwa  330  vor  Christo)  gab  in 
einem  Drama  „der  Schlaf  ein  Rätsel,  dessen  Lösung  der 
Titel  selber  nannte: 

00  "ö-VYjiöc  oüS'  a^avato?,  aXX'  s/wv  xtva 
oo^xpaatv,  (oate  ji^t^t'  iv  av^pwTcoo  [Aspst 
ji,7jt'  Iv  ^£o5  C'^^y,  aXXa  ^öea^ai  t'  asl 
xaivw?  (pO'i'vs'.v  TS  TTjv  TcapoDoiav  TuaXtv, 
5     aöpato?  o^tv,  Y^topi^o?  S'  ocTiaatv  oov  ^). 
Nicht  sterblich  ist's  und  dennoch  auch  unsterblich  nicht, 
gemischt  aus  beidem  hat  es    nicht  der  Menschen  Los, 
nicht  Grötterlos,  es  wird  geboren  ewig  neu 
und  seine  Gegenwart  von  neuem  stets  verwischt, 
5    ist  unsichtbar  und  dennoch  allen  wohlbekannt. 

Aus  den  Dramen  der  neuen  attischen  Komödie  des 
Menander,  Philemon  und  Diphilos  kennen  wir  nur  noch 
das  Rätsel  aus  dem  „Theseus"  des  Diphilos  mit  der 
derben  Lösung  der  samischen  Jungfrau. 

Aus  diesen  spärlichen  Resten,  mit  denen  wir  uns 
begnügen  müssen,  sehen  wir,  daß  das  Rätsel  in  der  Ko- 
mödie zur  Erhöhung  der  Heiterkeit  und  des  Scherzes 
beitrug.  Ebenso  deutlich  tritt  ein  anderer  Zweck  hervor, 
dem  das  Rätsel  dienen  mußte.  Wir  erkennen  nämlich 
aus  der  Lektüre  der  Komödien,  daß  weite  Kreise  in 
Athen,  besonders  Frauen^)  sich  bis  zum  Überdruß  mit 
Rätseln  peinigten.     Diese  Torheiten   geißelten   die   Ko- 

1)  Athen.  X  451  a.  b  1  vjv  Erfurdt,  ouv  AG  3  raOta  add. 
Grotius. 

2)  Athen.  X  449d      3  aiei  A.     Kock  II  385. 

3)  Bergk  commentat.  de  reliqu.  com.  atticae  antiquae  Lips.  1838 
S.  121. 
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mikliondichter  und  darin  diente  ihnen  gerade  das  Rätsel 
als  willkommenes  Farbenspiel  der  Ironie,  d.  h.  sie  ver- 
spotteten die  Rätselsncht  vermittels  des  Rätsels. 

Ein  Beispiel  aus  der  Komödie  „Das  Rätsel"  des 
Antiphanes  zeigt  deutlich,  wie  töricht  oft  die  Aufgaben 
waren,  die  als  Rätsel  gelten  sollten: 

A.  l'/duaiv  a(i.^ißX7]3Tpov  avrjp  noXkoiz  TcspißäXXsiv 
ottjdslc  iis7dXi{]  SaTcdvfl  txiav  stXxuoe  it^pxifjV 
xal  xaonjv  t}i6Dad8lc  »JiXXtjv  xsatpsix;  loov  aot^v 
■^^sv.    ßooXo(j.4virj  8'  Sjtstai  r^pxr;  jisXavoüpq). 

5    B.  xsotpsö?,  avijp,  (tsXavoapoi;,  oox  oI8'  8  tt  "kifSKz' 
ooSsv  Xd^si?  fip.     A.  aXX'  ifoi  oaywc  rppdota. 
lau  Ti?  Oi;  xa  (a^v  Svta  S'.So'lx;  oox  oi5s  SeScoxw^ 
oiot  6d8(i>x'  ou8'  aotö?  l/wv  wv  ouSäv  iSsCto. 

B.  SiSoöc  TIC  oox  ISwxev  oi)8'  ^'/jmv  ^x^i; 

10  o6x  otSa  TODtwv  ouSiv.     A.  ouxoüv  taöta  xal 

6  Ypi^oc  IXsYsv  ooa  fäp  oio^'  o?>x  oio^a  vöv 
oö8'  ooa  SiSwxa?  ou5'  oa'  avt'  aotwv  l"/*^^* 
totoüto  Toöt'  f^v.     B.  toi^apoüv  xotYO)  tiva 
elrtstv  icpöc  ö(Jiäc  ßoüXoiiai  Ypi'pov«     A..  Xd^s. 
15    B.    TrivvY]  xal  tpi^Xir]  ^wva?  l^dö  So'  fe'/oooai 

KÖXX'  eXdcXo'JV,  Trepl  wv  8k  xpö?  8v  t'  qiovto  X^ifsiv  ti 
oox  eXdXoov  •  ooSfev  y*P  S|iavdav6v,  («iots  ;tpö(;  8v  |tsv 
f^v  a&tai?  6  Xd^oc,  7cpb<:  8'  aotac  TcoXXa  XaXoöoa? 
a?>td<;  aii^otdpa?  i^  ATrjjiTfjtYjp  ^Tcttpirj^si  '). 
A.  Fische   genug,  die  hoü'te   der  Mann  im  Netze  zu 

fangen, 
aber  er  fing  'nen  einzigen   Barsch   trotz  lästiger 

Mühe. 
Also  betrogen  führte  sodann  der  Faster  den  andern 
ähnlich  dem  ersten  herbei,  der  Barsch  folgt  gerne 

dem  Schwarzschwanz. 


1)  Athen.  450  c— e  (Kaibel)  I  ^rtßoXXotv  A,  corr.  Herw.  (iia- 
ßaXXtiv  Dalec)  16  rpo;  aov  t'  A,  corr.  Cas.  17  ip.ctv&avs  töivSt? 
Kaibel  19  ImT^i'^ai  A,  corr.  Dobr.  Kock  II  92.  Meineke  com.  Gr. 
fragm.  III  109. 
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5  B.  Ein  Faster  und  ein  Mann,  ein  Scliwarzscliwanz,  das 

versteh'  ich  nicht, 
du    sprichst  ja    dummes   Zeug.      A.     So    will   ich 

deutlich  sein. 
Das  ist  der  Mann,  der  sich  nimmer  besinnt,    wenn 

er  andern  gegeben, 
wem  er's  gegeben   und   selber  nicht  hat,   was    er 

nimmer  entbehrte. 
ß.  Er  hat  gegeben,  nicht  gegeben,  hat  nicht,  hat? 
10"       Von   alledem  versteh'   ich  nichts.      A,    Und    doch 

sagt  dies 
das  Rätsel.    Was    du  weißt,    das   weißt   du  jetzt 

nicht  mehr, 
du.  weißt   nicht ,    was    du  gabst ,   nicht  was  dafür 

du  hast. 
Dies  war  das  Rätsel.     B.    Nunmehr  will  auch  ich 

einmal 
ein  Rätsel  sagen,  das  ihr  lösen  sollt.    A.  So  sprich! 
15  B.  Vieles   schwatzte   die  Barbe   und  Pine,   die   beide 

mit  Sprache 
waren  begabt.     Worüber  sie  sprachen,  zu  wem  sie 

vermeinten 
etwas  zu  sagen,  das  sagten  sie  nicht,  denn  keiner 

von  allen, 
denen  gerade  es  galt,   verstand  davon  etwas   und 

deshalb 
möge   Demeter   sie   beide  gerade    beim  Schwatzen 

verderben. 
Aus  den  Titeln  der  Komödien  und  den  wenigen  uns 
erhaltenen  .Proben   erkennen   wir ,    daß    manche    Dramen 
geradezu    den   Zweck  hatten,    die    Rätselsucht    zu    ver- 
höhnen. 

Aus  einer  Komödie  stammen  wahrscheinlich  die  Worte : 
Yaar/]p  oXo^^  zb  oö>\lol,  Tzavxy.yj^  ßXeTrcov 
otp'O'aXjj.d?,  sprcov  Tol?  öSoöat  ■O-Tjpiov  *). 


1)  Plutarch  quom.  adul.  ab  am.  internosc.  cap.  9  p.  54  b  (Mor. 
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Der  ganze  Leib  ist  Bauch,  nach  allen  Seiten  blickt 
das  Anpf',  es  ist  ein  Tier,  das  mit  den  Zähnen  kriecht. 
Plutarch  bezieht  dies  Rätsel  auf  die  Schmarotzer 
oüTwc  Ä^tstpoc  :^v  xdXaxoc  6  vo(i,{Cwv  ta  iot|xßsia  taotl  ti^ 
xapx(v(|)  jjiäXXov  ri  tcj)  xöXaxt  itpoof^xetv  .  .  .  itapaoitoo  6  toioOto^ 
slxovia(i,ö(;  sott  „Daher  zeigte  derjenige  Unkunde  eines 
Schmarotzers,  der  da  meinte,  diese  Jamben  beziehen  sich 
eher  auf  einen  Krebs  als  auf  einen  Schmarotzer  .  .  .  ein 
solches  Bild  ist  das  eines  Schmarotzers".  Plutarch  will 
den  Unterschied  zwischen  einem  Parasiten  und  einem 
wahren  Freunde  zeigen,  daher  nimmt  er  diese  Verse  für 
seinen  Zweck  in  Anspruch  und  wendet  sie  auf  den  Para- 
siten an.  Das  Rätsel  geht  aber  unzweifelhaft  ursprüng- 
lich auf  den  Flußkrebs.  Der  ganze  Leib  ist  Bauch,  die 
Verdauungswerkzeuge  gehen  vom  Munde  bis  zur  Schwanz- 
spitze. Die  Augen  sitzen  auf  beweglichen  Stielen  und 
können  daher  vorgestreckt,  zurückgezogen  und  nach  allen 
Seiten  bewegt  werden.  Die  zehn  Beine  dienen  zum 
Kriechen,  die  drei  vorderen,  mit  Scheren  versehenen 
Beinpaare  auch  ^um  Greifen.  Die  an  der  Unterseite  des 
Kopfes  in  der  Nähe  der  Mundöffnung  befindlichen  Bein- 
paare (Kaufüßft)  dienen  zum  Betasten,  Wenden  und  Zurecht- 
legen der  Speise.  Die  Beine  gebraucht  der  Krebs  also 
zum  Kriechen,  aber  auch  zum  Ergreifen  und  Zerstückeln 
der  Nahrung,  sie  verrichten  daher  die  erste  Arbeit  der 
Zähne. 

Auch  das  Epigramm  in  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  Wortes  als  „poetische  Aufschrift"  auf  irgend  einem 
Oegen.stande  der  Natur  oder  Kunst  zeigt  deutliche  Spuren 
des  Rätsels.  Das  Epigramm  ist  mit  dem  Rätsel  insofern 
verwandt,  als  es  ursprünglich  die  wesentlichen  Merkmale 
eines  dem  Auge  sich  darbietenden  Gegenstandes  zu- 
sammenstellt, freilich  der  Art,  daß  sich  diese  Merkmale 
möglichst  schnell  zu  einem  anschaulichen  Bilde  zusammen- 


«d.   bern.   I  131).    Kock  II  579.    Bergk  PLG  III*   669  (carm.   pop. 
no.  35). 
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scUießen,  während  das  Rätsel  mit  Vorliebe  solche  Eigen- 
schaften nennt,  die  einander  zu  widersprechen  scheinen, 
damit  in  dem  entworfenen  Bilde  sich  immer  wieder  un- 
erwartet eine  Lücke  zeigt.  Zahlreiche  Epigramme 
könnten  als  Rätsel  gelten,  wenn  man  ihnen  die  Über- 
schrift nimmt,  zahlreiche  Rätsel  als  Epigramme,  wenn 
man  die  Aufforderung  zum  Raten  entfernt. 

Ein  solches  Epigramm  findet  sich  in  der  griechischen 
Anthologie : 

'  '/j[t7;v  a/psiov  v.äXa^o<;  (puxöv  *  Ivt  ^otp  Ifielo 
OD  oöx'  00  {i-^Xov  (pustai  ou  ata^üXif]. 
aXXa  [Ji'  avYjp  l{XD7]a'  IXixwviSa,  Xstctoc  topYjaa? 
)(£iXea,  %ai  cjtstvöv  poöv  6y^BVZ00fx\LBV0<;. 
5  Ix  8h  Toö  eure  TitotjAt  [AsXav  ttoiöv,  Iv'&eo?  oia 
jräv  Itto?  a'f'9'S7XT(|)  xcpSs  XaXw  oiötiati*). 
Unter  Gewächsen  war  ich  dereinst  ein  dürftiger  Stengel, 
Feige  nicht  Apfel  entsteht,  nimmer  die  Traube  von 

mir. 
Aber  mich  weihte  der  Mensch  dem  Dienste  der  Musen 

und  Lippen 
bildet  er  zierlich  und  lenkt  enge  im  Bette  den  Strom, 
5  Trink'  ich  daraus  das  schwarze  Gretränk:  vom  Grotte 

begeistert 
rede  ich  jegliches  Wort,   rede,  doch  stumm  ist  der 

Mund. 
Dieses  Epigramm   auf  das  Schreibrohr   erscheint  im 
eigentlichen  Gewände   des  Rätsels   und  mag   auch  wohl 
als    solches    niedergeschrieben    sein.     Ein  neugriechisches 
Rätsel  läßt  wahrscheinlich  denselben  Gegenstand  erraten : 
a(j>ü)(o?  ^u^Yj  Ssv  s/et, 
(j;o/'?j  Tcaipvst  xai  TCYjYaivst  ^). 
Seelenloos,  hat  keine  Seele, 
Bekommt  Seele  und  geht. 

1)  Anthol.  Pal.  IX  162  2  oö  aj7.ov  oü  cod  Boiss,  richtig  Plan 
3  'Ejji'jrja'  "EXtxcuviSa  Schol  W  5  ev8eov  oia  cod,  £v9eo;  Plan  6  e'jcpi)£yY4> 
cod  Athous,  TiilSe  X^yiu  Plan. 

2)  Sanders,  das  Volksleben  der  Neugriechen,  Wien  1844  S.  235. 
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Sanders  gibt  die  Lösung  xaicvoWxo«  Raachfang,  offen- 
bar wie  er  sie  von  seinem  Gewährsmanne  erhalten  hatte. 
Ein  anderes  neugriechisches  Rätsel  läßt  ebenfalls  die 
Feder  (xovSuXi)  erraten: 

tpsic  t-Jjv  ßaatoöv,  5tav  y«vv4  {*'  aXVj^sia  itp&za  ic{v«t, 
xal  ta  TratSta  67roö  ifevv^  6'Ki<3(0  tfjc  ärpivu. 
{laöpa  ^svviwvtat  ta  7rai5ia  xi  avdpwTC'.va  XaXoövs, 
ÄXXot  Ypotxoöv  ta  XÖYta  too<;  xt  ÄXXoi  8kv  ta  Ypoixoövs*). 
Drei  halten  sie,  wenn  sie  gebiert ;  zuvörderst  muß  sie 

trinken, 
die  Kinder,    welche  sie  gebiert,    läßt   hinter  sich  sie 

sinken. 
Und  schwarz  sind  ihre  Kindelein,  die  so  wie  Menschen 

reden, 
verständlich  ist   für   manchen  Mann  ihr  "Wort,    doch 

nicht  für  jeden. 
Der   Schluß    zeigt    eine    unverkennbare  Ähnlichkeit 
mit   dem   bekannten  Rätsel   vom  Briefe  aus  der  Sappho 
des  Antiphanes  bei  Athen.  X  450  e — 451  b. 

Wir  sind  der  Spur  der  älteren  Worträtsel  durch 
eine  Reihe  von  Jahrhunderten  gefolgt,  von  den  ältesten 
jugendfrischen  Äußerungen  des  griechischen  Lebens  bis 
tief  in  die  Zeit  hinein,  wo  das  Volk  nach  der  Erfüllung 
seiner  Aufgabe  dem  Grabe  zureifte.  In  der  griechischen 
Anthologie  finden  wir  eine  größere  Zahl  von  Rätseln, 
aber  die  meisten  zeigen  deutlich  die  Spuren  der  sin- 
kenden oder  dahingewelkten  Kraft  des  griechischen  Le- 
bens ,  zuweilen  sind  es  Spielereien  gesuchter  Art  oder 
"Wiederholungen  und  Nachbildungen  der  Muster  älterer 
Zeit. 

vfjaöv  Ti?  xaX^uv  jt'  oo  <j;süostai'  wc  kzzbv  ^dp 

ÄoXXoo?  Sc  xsXaSouc  oovo|jl'  SO"rjxsv  S[iöv'). 
Wer  mich  eine  Insel  nennt,  der  wird  sich  nicht  täu- 
schen, denn  wahrlich  er  hat  meinen  Namen  in  viel  Getöse 
gesetzt. 

1)  Sanders  a.  a.  0.  S.  235  f. 

2)  Änthol.  Tal.  XIV  39. 
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xsXaSo?  bedeutet  niclit  nur  allgemein  Geräusch,  Ge- 
töse, sondern  auch  das  Getöse  des  Meeres.  Es  scheint 
ein  Eiland  gemeint  zu  sein,  das  von  den  Griechen  nicht 
immer  „Insel"  genannt  wurde.  Vielleicht  ist  die  Insel 
Aegae  d.  i.  Al^at  zu  verstehen,  die  im  offnen  Meere 
zwischen  Tenos  und  Chics  lag.  Plinius  n.  h.  IV  11  (18),  59 
nennt  dieses  Eiland  Aex  d.  i.  Al'^  und  sagt,  sie  sei  eher 
einem  Felsen  als  einer  Insel  ähnlich :  Aegaeo  mari  nomen 
dedit  scopulus  inter  Tenum  et  Chium  verius  quam  insula, 
Ae-x  nomine  a  specie  caprae,  quae  Graecis  ita  appella- 
batur.  ai^  und  aiYs?  bedeutet  die  zwischen  Felsen  und 
Klippen  brandenden  Wogen,  weil  sie  hüpfen  und  springen 
wie  diese,  vgl.  Artemidor  II  12:  xal  ^ap  toc  |jL£YdXa  %u- 
[j-ata  al^a?  Iv  t^  ouvYj^sto^  Xs^ofisv.  Es  scheint  daher  die 
Insel  Aegae  zwischen  Tenos  und  Chios  gemeint  zu  sein, 
die  von  Plinius  Aex  genannt  wird  und  eher  einem  Felsen 
als  einer  Insel  glich. 

otpd-aX^oiiQ  SxdXXy]?  Tzod-soa,  zob<;  saßeoev  autö? 
fjsXto?  {iT^vY]  TE"  TratTjp  Ss  {!£  SsiSts  xobpriv' 
Xoö{iai  S'  asvdotat  6öö>  Tiovcf-^olGi  ■ö-avoöaa, 
oo?  vtopo^Y]  7rpoi7]oiv  Itc'  OCfpDÖeVTt  xoXwvi})'). 
Skylla's  Augen  sehn'  ich  herbei,  sie  löschte  die  Sonne 
selber  und  auch  der  Mond.     Der  Vater   fürchtet    die 

Tochter. 
Tot  noch  bade  ich   mich  in  zwei  der  ewigen  Ströme, 
welche    der    Gipfel    entsendet    am    höhenumgürteten 

Hügel. 
Das  Meerungeheuer  Skylla,  die  in  der  sicilischen 
Meerenge  in  einer  Felsenhöhle  der  Charybdis  gegenüber 
hauste^),  hatte  sechs  lange  Hälse,  auf  jedem  einen  Kopf, 
also  12  Augen.  Niobe  hatte  nach  einer  der  überlieferten 
Sagen  ebenso  viele  Kinder,  die  ihr  von  Apollon  und 
Artemis   getötet  wurden,    da   sie   sich   der   Leto  gleich- 


1)  Anthol.  Pal.  XIV  25     3  ?.o'jo;j.at  V  äewctotst  cod,  corr.  Buttmann. 

2)  Odyss.  Xn  85  ff.    vgl.  Röscher,    Lex.    der    griech.   und    röm. 
Myth.  III  1  S.  372  ff. 
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zustellen  vermaß.  6rp^a\^6(:  bedeutet  wie  6^\ux  and  Svdoc 
alles  Teuerste,  Köstlichste  und  ist  hier  vielleicht  im  Sinne 
von  Liebling  oder  Kind  gebraucht.  Die  Augen  der 
Skylla  scheinen  auf  die  zwölf  Kinder  der  Niobe  hinzu- 
deuten. Niobe  wurde  in  einen  Felsen  auf  der  Höhe  des 
Sipylos  verwandelt,  dessen  Tränen  unaufhörlich  Hießen 
über  das  Leid,  das  ihr  die  Götter  zugefügt  haben.  Nach 
einer  späteren  Sage  verhängten  die  Götter  über  ihren 
Vater  Tantalos  die  Qual  ewiger  Angst,  denn  ein  Fels, 
der  stets  zu  stürzen  drohte,  schwebte  über  seinem  Haupte. 
Darum  hat  er  auch  die  Tochter  zu  fürchten,  die  in  einen 
Fels  verwandelt  ist.  Die  Wote  sr'  ö^ppodevti  xoXwvtj) 
bilden  ein  Wortspiel.  Wir  haben  dabei  nicht  nur  an 
den  Sipylos,  den  bekannten  Gebirgszweig  des  Tmolos  an 
der  Grenze  von  Lydien  und  Phrygien  zu  denken,  son- 
dern auch  an  die  Stirn  der  Niobe  mit  ihien  Augen- 
brauen. Diese  Erklärung  folgt  dem  Lösangs versuche 
von  Buttmann. 

sapoc  ri  vüjx-pT],  tsxvov  u  jista  ^ipoo<;  i?  ootepov 
SV  Yß'.^öivi  8'  oixstai  oov  tqi  a.vi\i.ip  xsxap{X6VTr]  *). 

Im  Frühling  ist's  die  Frau,  im  Sommer  später  Kind. 

Im  Winter  geht  sie  geschoren  mit  dem  Winde  dahin. 
Nach  dem  Berichte  des  Rhetors  Kokondrios  ist  der 
Weinstock  -^  äjijrsXo?  zu  verstehen,  auch  Boissonade  anecd. 
Gr.  III  297  löst  das  Rätsel  so.  Die  Weinrebe  hat  aber 
mit  dem  Winde  keinen  besonderen  Kampf  zu  bestehen, 
sie  wird  auch  nicht  mehr  als  andre  Pflanzen  vom  Winde 
geschoren,  sie  stirbt  auch  nicht  im  Winter  dahin.  Ge- 
meint ist  vielleicht  die  Diestel  (äxavda),  zu  erklären  nach 
Athen.  X  450  a.  b.  Der  Samen  der  Diestel  liegt  in  der 
Erde ,  er  ist  im  Frühjahr  die  Frau ,  daraus  wächst  die 
Pflanze,  die  im  Sommer  ein  Kind  ist.  Im  Winter  geht 
der  Samen  in  dem  Blütenkörbchen  mit  dem  Winde  dahin, 
gewissermaßen  geschoren. 


1)  Walz,  rhet.Qr.Vm  789.   Spengel,  rhet  Gr.  UI  236.    Naack« 
trag.  Qr.  fragm.  S.  791  f.  (Chaerem.  fragm.  no.  41). 
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TzcLpd-BVOz  ei\d  70VT],  xal  ;rap9-svoD  d\il  ^wa.iv.6<;, 
xal  xai'  STOc  tixtcö  TrapO-svo?  oooa  y^vt]  ^). 
Ich   bin   ein   jungfräuliches  Weib   und  Tochter  jung- 
fräulichen Weibes, 
und  jährlich  gebäre  ich  als  jungfräuliches  Weib. 
Hercher  fand  im  cod.  Laur.  als  Lösung   ßaXavo?  90t- 
vixwv    „Palmfrucht".      Vielleicht    ist    der  Weinstock   ge- 
meint (i^  ajjLTueXoc).     Nach  der  Vorstellung  der  Alten  gibt 
er  als  Jungfrau  zahllosen  Kindern  das  Leben. 
TTixpTj  {lot  Cwt],  ■O-avaTo?  7X0x6?,  oSaxa  S""  ajitpto  • 

d-vfioiiui  ocvatjiaxTot?  sY^eai  vuaaöjisvo«;  * 
7)v  Ss  Ti?  Iv  Cwovn  vsxDV  TÖ|iß(p  [le  xaXu({)*(j, 

aifj-au  auYY^'''^^'''  ^pwTOV  a7roßp£/o[JLai^). 
Bisher  ungelöst.     Es   scheint   der  Meerfisch  gemeint 
zu  sein. 

1  Das  Leben  des  Seefisches  ist  bitter,  weil  er  im  Meer- 
wasser lebt,  sein  Tod  ist  süß.  Wasser  ist  beides  für 
den  Seefisch  d.h.  Leben  und  Tod.  Wenn  der  Meer- 
fisch von  einem  Raubfische  verschlungen  wird,  ist  er 
nicht  mehr  im  Salzwasser,  sein  Tod  ist  daher  süß. 

2  Er  stirbt  durchbohrt  von  den  Zähnen  des  Raubfisches. 
Diese  werden  avaitiaxta  sy/ea  genannt  im  Gegensatz 
zu  den  blutigen  Speeren  der  Menschen. 

3  Wenn  ihn  ein  Raubfisch  tot  in  lebendem  Grabe  {h 
CwovTt  TÖ[j.ß(p)  d.  h.  in  seinem  Leibe  verschwinden  läßt, 

4  wird  er  zuerst  vom  Blute  seiner  Verwandten  (die 
schon  verschlungen  sind)  benetzt. 

vdxtI  [ii-^i  xal  Tpwalv  sTngXoO-a,  xal  ta  IIsXaoYwv 

(pöXa  StatjAT^^a?  stXov  aveo  Söpatog" 
OD  (Asv  6  ToSsiStjc,  oü6'  6  TtzakiTtopd-OQ  'OSooasi)? 
TÖv  ■8'paouv  Ix  VTjöJv  l'o'ö'svov  l^eXaaaf 
5  aXXa  [JL^vo?  xal  ■ö'dcpoo?  Ivl  OTTj'&saatv  as^ojv 
'ApYsicov  oxpaTiYjv  äXsoa  xal  ^po^icov  ^). 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  42. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  36       2  Ovr|i'ax(u  cod,  corr.  Dübner. 

3)  Anthol.  Pal.  XIV  44      1  ItttjXu&e  cod,  corr.  Huschke     3  ou  fxtv 
6  cod,  corr.  Huschke      5  ^v  axTj&eastv  cod,  corr.  Dübner. 
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Nachts  überfiel  ich  die  Troer,  darcbschritt  die  pelas- 

gischcn  Scharen, 
nahm  sie  gefangen  zumal  ohne  der  Lanzen  Geschoß. 
Tydeos'  tapferer  Sohn,  der  Städteverwüster  Odysseus 
trieb  den  Verwegenen  nicht  flugs  von  den  Schiffen 

hinweg. 
6  Sondern  die  Kraft  und  den  Mut  in  den  Herzen  wieder 

vermehrend 
bracht'  ich  der  Phrygier  Heer  und  der  Argiver  zu 

Fall. 
Lösung:    „Der  Schlaf".      Boissonade   dachte   an   den 
ouXo?  övsipo;    den   tückischen  Traum,    der   von  Zeus  dem 
Agamemnon  gesendet  wird  (II.  II  6). 

tU  ÄV6|JL0C'  5uo  vfjsc  ip^Txoootv  5dxa  vaötat* 
el?  5fe  xoß6pVY,Tif](;  a{i,^otdpa?  eXäet'). 
Einerlei  Wind,   der  Schüfe  sind  zwei,   zehn  rudernde 

Schiffer, 
einer  lenket  das  Steu'r,  welcher  die  beiden  regiert. 
Gemeint   ist   die  Doppelflöte:    Ursprünglich  war  die 
Flöte  einfach  und  nur  mit  einer  Öffnung  versehen,  später 
wurden   zwei   Pfeifen    vereinigt,    die    auf  einem  Mund- 
stück geblasen  wurden.     Der  Atem  heißt   hier   also   der 
"Wind,    die  zwei  Schiffe  sind  die  Flöte  selbst,   die   zehn 
Schiffer  sind  die  10  Finger,  mit  denen  die  an  den  Seiten 
der  zwei  Flöten  angebrachten  Öffnungen  bedeckt  werden 
können,  der  Steuermann  ist  der  Bläser, 
oiac  JcevTTi^xovta  (jli"^  ^vl  Yaotpl  Xaßoöoa 

vTfjX-?]!;  Twv  KavTcöv  Ixtavov  iifs^dva. 
a&rap  8  SU  t^dvYjxsv,  kml  5öo  ^aotipsc  aötöv 
tlxTov,  ^aXxsttj  xal  icdpo;  avSpojjtiT)*). 
Fünfzig  Söhne  dereinst  im  Leibe  faßt'  ich  zusammen, 
brachte  dem  Führer  den  Tod  aller  in  hartem  Gemüt. 
Aber  er  starb  zweimal,  den  zwei  der  Leiber  geboren, 
einer  von  Erz  und  zuvor  einer  von  menschlicher  Art. 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  14      2  iXim  cod,  corr.  Salmasius. 

2)  Anth&l.  Pal.  XIV  59      2  ^l.T^\r^^svb^  cod,  Xi[;Tr/,pa)v  Bninck,  ^ij- 
XtjTÄv  Jacobs,  vT]Xi)c  Tdiv  Dilthey,  ind.  schol.  Qutting.  1878  S.  18. 
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Das  Schiff  Argo  spricht.  Fünfzig  ^}  Argonauten  waren 
es,  die  zum  Raube  des  Goldnen  Vließes  auszogen.  Ihr 
Führer  Jason  findet  auf  dem  Isthmos  durch  die  von  ihm 
dahin  geweihte  Argo  seinen  Tod.  Als  er  unter  dem 
Schüfe  Ruhe  sucht,  fällt  das  Hinterteil  des  Schiffes  hin- 
unter und  erschlägt  ihn.  Nach  Pherekydes  und  Simo- 
nides verjüngte  Medea  den  Jason  durch  Aufkochen  in 
einem  ehernen  Kessel,  er  ist  also  zweimal  geboren  und 
zweimal  gestorben. 

xpiöv  syjü  Ysver^pa,  tsxev  di  {xs  t^Ss  ^(sXwvt]  • 

Tt%TO[JLSV'/]    S'    a[JL'^W    TTS'^VOV    l[j-o6c    '/"OVSa?*). 

Vater  ist  mir  der  V^idder,  die  Schildkröt'  ist  mir  dieMutter^ 
aber  bei  der  Greburt  gab  ich  den  Eltern  den  Tod. 
Bisher  ungelöst.  Es  scheint  die  Lyra  (Laute)  ge- 
meint, die  Hermes  aus  der  Schale  der  Schildkröte  schuft). 
Nach  dem  Hymnos  auf  den  Hermes  benutzte  er  sie  als 
Resonanzboden  und  spannte  Saiten  darüber.  In  diesen 
Resonanzboden  griffen  später  zwei  Arme  ein,  die  schon 
in  der  älteren  Zeit  oft  aus  Hörnern  von  Gremsen,  Ga- 
zellen, Widdern  bestanden.  An  ihrem  oberen  Ende  waren 
die  beiden  Arme,  oft  geradezu  Hörner  genannt,  durch 
einen  Querstab  (Joch)  verbunden,  an  dieses  Joch  wurden 
die  aus  Schafsdärmen  gefertigten  Saiten  gespannt.  Vor 
der  Anfertigung  der  Lyra  müssen  also  Widder  und  Schild- 
kröte ihr  Leben  lassen^), 

el'  {JLs  V£7]v  eka'^eq,  läya  [Jlod  tcis«;   sx-j^oO-ev  ai'j.a  * 

vöv  S'  ois  YYjpaXsYjv  [i'  l^eTsXsaoe  ^pövo?, 
lo^ie  TYjv  pocjatvo'isvYjv,  b^pw  oo§sv  £)(Ooaav, 
öatsa  oov'O'paöwv  csapxl  oov  i^jiSTepiQ  ^). 

1)  Tzetzes  Lycophr.  175. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  30       2  6'  ä'cpvw  cod  Laur. 

3)  Hymn.  Merc.  30  ff. 

4)  Vgl.  K.  V.  Jan,  Die  griech.  Saiteninstrumente,  Progr.  des 
Lyceums  von  Saargemünd,  Leipzig  1882.  Gevaert,  Histoire  et  theorie 
de  la  musique  dans  l'antiqu.,  vol.  II  (1881)  S.  241  ff.  ii.  ner  in 
„das  Wissen  der  Gegenwart''  62.  Band,  2.  Abteilung,  S.  138  ff. 

5)  Anthol.  Pal.  XIV  103.  Lemma:  ä'o7]Xov  e(;  atctcpfSa,  apogr. 
Par.  eii  GTacpcXTjv  2  i^sziXz^st  cod,  corr.  Dübner  3  ^'jcfc  ';  jxe  cod, 
corr.  Chardo. 
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Nahmst  du  mich  jung,   mein   strömendes  Blat  wohl 

wäre  getranken. 
Jetzt  da  aber  die  Zeit  führte  zum  Alter  mich  hin, 
iß  mich  Runzlige  denn,  soviel  es  am  Safte  mir  mangelt, 
wenn  da  die  Knochen  zermalmst   kräftig  zugleich 

mit  dem  Fleisch. 
Gemeint  ist  die  getrocknete  Weinbeere  (Rosine). 
ouS^v  eacod'sv  ^'/(ü,  xal  fcdvta  (1.01  ifvdod^  ioxt, 
TTpoixa  5'  IjX'iJc  apst"*]?  räoi  5i5a)|i.'.  ^dtpiv'). 
Innen  besitze  ich  nichts ,   und  innen  besitze  ich  alles, 
meiner  Tugenden  Huld   schenke  ich  allen  umsonst. 
Wahrscheinlich  ist  der  Spiegel  gemeint. 
Xt-rjv  svtpt/öc  eijjit,  ta  ^uXXa  6^  t*^a  xataxpÖTCtsi 

Ta<;  Tp[)(a(;,  y^  8h  tpOTCY)  ^atvstat  ooSajiödsv 
ffoXXotc  icaiSap{oic  i^nal^o\Lan'  et  Se  t((;  iariv 
st?  TÖ  ßaXstv  acpo'»i(;,  laxaxai  woTCsp  ovo?  *). 
Ganz  von  Haaren  bin  ich,  doch  Blätter  verdecken  die 

Haare, 
aber  an  keinerlei  Ort  wird  man  die  Nähte  gewahr. 
Mit  viel  Kindern  ergötz'  ich  mich  gern;   doch   findet 

sich  einer, 

der  beim  Werfen  nicht  taugt,  steht  als  Esel  er  da. 

Der  Ball  war  mit  Haaren  gefüllt  und  mit  Blättern 

von  Leder   oder  Zeug   umgeben.      Der  Verlierende    hieß 

Esel  und   mußte  tun,  was  der  Gewinnende,    der  König, 

ihm  auftrug'). 

^YxdcpaXov  tpopiiü  xs^aXi^c  ätsp"  si|ii  8k  yXcopt) 

ao'/dvo?  Ix  6oXi'/ot>  ff^^äv  astpoji^vT]  • 
o^atp-iß  8'  w?  ujrip  ahXbv  isiSo^iat*  r^v  8k  jxatsöoiQC 
JvSov  ijLüv  .Xa7Öv(i)v,  [J."/]tp6c  S/w  watipa*). 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  108. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  «»2  Lemma:  li«  a<paTpav  2  ^  Tpiin)  cod, 
il  U  tpirrj  Laur,  if)  U  ^acpf,  Jacobs,  ti  tpümj  Dübner  4  ßctXXuv  cod, 
ßoXttv  Plan.  Stephani. 

8)  Pollux  IX  lOti. 

4)  Anthol.  Pal.  XIV  5?t  Lemma :  li;  xivapav  3  jrcpayXov  cod, 
ip«(6ofxoi  cod  1409  et  Laur,  corr.  Dübner. 

Ohiert,  Ritsel.  12 
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Kopflos  trage  icli  Mark,  und  zeige  dir  grünliche  Farbe, 

wenn  ich  vom  Boden  empor  hebe  den  länglichen  Hals. 

Über  dem  Rohr'  erscheine  ich  rund,  und  forschest  du 

weiter, 
Vater  der  Mutter  ist  mir  tief  in  den  Weichen  ver- 
steckt. 
Die  Artischoke  (xtvapa)   hat  ihr  Mark  in  den  Kelch- 
blättern und   dem   kugelartigen  Fruchtboden;    der  lange 
grüne  Stengel  der  Pflanze  heißt  hier  Hals ;  in  der  Kugel, 
die  von  dem  Stengel    getragen   wird,    befindet   sich    der 
Same,  der  Vater  der  Mutter,  d.  h.  der  Pflanze. 
oups(?t  |A£V  Ysvd[A7]v,  SsvSpov  Se  ^oi  stiXsto  [AV^f/jp, 

;röp  Ss  Tcaziip,  ßwXo?  S'  sl{xl  {leXatvoji^sv/]. 
T]v  Se  [i'  l'ow  X£pd[i.ow  TraiYjp  TTJ^ifjai  ßa^siTjc, 
apfiato?  wTS'.Xäc  p6o[iai  elvaXtoD  ^). 
Bin   auf  Bergen    geboren,    der  Waldbaum  wurde  mir 

Mutter, 
Feuer  der  Vater,    als   Klamp   trage   ich  schwarzes 

Gewand. 
Hat  mich  der  Vater  jedoch  im  tiefen  Topfe  geschmolzen, 
schirm'  ich  des  Meeres  Gefährt  gegen  der  Wunden 

Gefahr. 
Das    Pech    wird    aus    brennendem    Tannenholze    ge- 
wonnen, es  schützt  die  Schiffe  (des  Meeres  Gefährt)   vor 
Wunden,  d.  h.  vcir  dem  Leck. 

OüSöi?    ßXsTTCöV    ßXsTiet    \LB,    [IT]    ßXsTTWV    S'    6p<^  * 

6  {17]  XaXwv  XaXsi,  6  \iri  tps/wv  zpsyßi' 
tj;soSY]?  8'  u;rdp)^ü)V  ;rdvTa  t'  ocXt]^"^  Xs^w  ^). 
Wer  sieht,   der  sieht  mich  nicht,  mich  sieht  nur  wer 

nicht  sieht, 
und  wer  nicht   spricht,    der  spricht,    und   wer   nicht 

läuft,  der  läuft. 
Ich  bin  ein  Lügenbold,  und  alles  Sprech'  ich  wahr. 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  61  2  (j.£Xatvdp.£vos  Laur  3  T7j?r|ta  cod, 
TTj^eu  Laur,  corr.  Jacobs,  ij  ■/C£poi|j.o;  sonst  uicht  bezeugt  4  evxuXa; 
X6ofxat  Laur,  corr.  Dübner, 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  110  3  o'  d^^  X^yw  cod,  t'  äxpex^  U-(m 
Boiss,  xdXrj&fj  X^i-cov  Friedemann,  (LeuStj;  8'  br.dpyw^  rA-i-n  t'  dXT)&^ 
X^yw  Kich.  Foerster. 


—    179    — 

Bisherige  Lösung  „der  Schlaf*.  Gemeint  ist  wahr- 
scheinlich der  Traam.  Er  täuscht  die  Menschen  und 
doch  sagt  er  alles  wahr,  denn  er  galt  den  (iriechen  für 
eine  ütt'enbarung  der  Gottheit  und  wurde  daher  als  gött- 
liches Wesen  verehrt  und  abgebildet. 

o5vo[i.a  {).irjTf(ö;  e/w  vXuxspwTepiöi;  el|j,t  rsxoöor,?' 

Äßpwto?  xeivTj  TrXtjV  xp4a'C0(;*  sijaI  S'  ^yw^s 

tpwxrö?  Sjra?,  jioövov  S'  Ivtep'  ^ßpcota  ^ipia  '). 
Mein  ist  der  Name   der  Mutter,   doch   süßer   bin   ich 

als  jene, 
auch  ist  die  Mutter  groß,  kleiner  ist  meine  Gestalt. 
Jene  genießt  man  am  Haupte  allein,  ganz   kannst  du 

mich  essen 
und  das  Innere  nur  habe  zum  Essen  ich  nicht. 
cpoiv'.$  bezeichnet   die  Dattelpalme,    ebenso    wie    ihre 
Frucht,   die  Dattel.     Von  dem  Baume   ist   das  Mark   an 
der  Spitze  des  Stammes  eßbar  ^). 

4avdY]  (xlv  TIC  iftü'j  "^{iTlv  Tcdpoc,  aXXa  xoTCSioa 

Yivo{JLat  apYsvv"?]?  Xsoxotspir]  )(iövo?* 
•/jxip(ü  8k  YXoxspcj)  TS  xai  l^t>odsvT'.  XosTp({), 
Trpwnr]  öaiTojtövwv  k<;  yopbv  ep/o{j,sv7) '). 
Gelblich  war  ich  in  früherer  Zeit,  nun  aber  geschlagen 

werd'  ich  weißer  sogar  als  der  gefallene  Schnee. 
Freude  bereitet  man  mir  im  lieblichen  Bade  der  Fische, 
stellen  die   Gäste   sich  ein,   komm'   ich   als   erster 

zum  Mahl. 
Es  ist  der  Flachs,    aus   dem  die  Leinwand   bereitet 
wird. 

6l50V    S7CÜ    ZOTS    dfjpa    81'    oXr^C    T|Jl7jTOOl57]pOO 

ÜTTTIOV    ipda    Tp§)(OVTa,    TCOOtV   S'    OOy    ^ffTsTO   YaiTjC*). 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  67  Lemma:  »i;  -.poivi/.tov  ^.c/.'xvov  4  (Ao'iva  cod, 
corr.  Brunck  ex  cod.  1409,  (xojvov  Laur. 

2)  Xenophon  anal».  11  3,  IG. 

8)  Anthol.  Pal.  XIV  26    Lemma   in   cod.  1409:    «U   ywp'IfAaxTpov 
Xivoüv       2  dpyEvvTj  cod.   1409. 
4)  Anthol.  Pal.  XIV  19. 

12* 
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Einstmals   sah  ich  das  Tier,    durch  Wald  vom  Eisen 

geschnitten, 
gradaus  laufen  und  steil,   nicht   faßten   die  Füße  den 

Boden. 
Lösung:  die  Laus  (xtsi?). 
av  [jl'  kai8-(iQ  xal  l^w  o§.     ob  [jlsv  ßXe'fdpo'.ot  SsSopxa? 

aXX'  lyo)  00  ßXs'^dpot?*  od  '{oi.p  iyjü  ßXs'^apa. 
av  S'  IdsXij]?,  XaXsw  ^tov^?  St^a*  aol  ^ap  uTrap^si 
ipwvTj,  £{Jiol  Ss  [idrirjv  X^^^^'  avoqdjxsva  ^). 
Siehst  du  mich  an,    so  seh'  ich   dich   auch,    du   siehst 

mich  mit  Augen, 
ich  mit  Augen  nicht  dich,  Augen  besitz'  ich  ja  nicht; 
willst  du,    so  red'  ich  mit   dir,    doch    ohne    zu   reden, 

denn  Worte 
sind  dir  geschenkt,    doch  umsonst   öffnet  die  Lippe 

sich  mir. 
Die  Lösung  ist  der  „Spiegel". 

XTav^el?  TÖv  XTstvavra  xaxsxtavov  aXX'  6  [isv  odS'  wc 
T^Xo^ev  el?  '  A  iSirjv  •  auidp  87(07'  iO'avov  *''). 
Selber  gemordet  erwürgt'  ich  den  Mörder,  aber  auch 

so  nicht 
sank  er  zum  Hades  hinab,  aber  ich  selber  verschied. 
Der  Kentaur  Nessos,  der  Herakles'  Gemahlin  Deianira 
am  Flusse  Euenos  mit  frecher  Hand  anzutasten  wagte, 
wurde  von  Herakles  getötet,  sterbend  reichte  er  der 
Deianira  ein  mit  vermeintlichem  Liebeszauber  getränktes 
Gewand.  Später  sendet  die  Geliebte  dem  Herakles,  um 
seine  Liebe  für  immer  an  sich  zu  fesseln,  dieses  Pracht- 
gewand. Der  Held  aber  wird  von  furchtbaren  Schmerzen 
gequält,  errichtet  auf  dem  Öta  einen  Scheiterhaufen  und 
steigt  unter  dem  Rollen  des  Donners  in  einer  Wolke 
zum  Himmel  empor,  nicht  in  den  Hades  hinab. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  das  folgende  Rätsel, 
auch  hier  spricht  Nessos: 

1)  Antbol.  Pal.  XIV  56    Lemma:  ef;  looTtipov      1  tt  [xe  cod,  corr. 
Jacobs      3  y;  0'  Laur      4  x'^^M  ^'*'-  I-^aur. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  32      2  lytöys  Octvov  Laur. 
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TÖv  jis  xataxTsivavta  xatövttavov,  o6  W  |tot  ifioz' 
dfjxs  YÄp  aOivatov  töv  xTdl|i.tvov  divato« '). 
Der  mich  getötet,  den  tötet'  ich  auch,  doch  ward  mir 

nicht  Freude, 
denn  den  Gemordeten   hat  Sterben  unsterblich  ge- 
macht. 
av5p'  Sjiöv  l'xxav'  sxupö?,  sxopöv  5'  ixtotviv  &vi)p, 
xat  6a-?jp  ixopöv  xal  ixopö«  Ysv^njv'). 

1  Meinen  Mann  tötete  der  Schwiegervater,  den  Schwie- 

gervater tötete  der  Mann, 

2  und  der  Schwager  den  Schwiegervater  und  der  Schwie- 

gervater den  Vater. 

Andromache,  Hektor's  Gemahlin,  spricht.  Ihr  Schwie- 
gervater ist  Achilleus  wegen  des  Neoptolemos,  der  nach 
dem  Falle,  von  Troja  sie  zum  Weibe  nahm,  Achilleus 
erschlägt  ihren  Gemahl  Hektor,  ihr  zweiter  Gemahl 
Neoptolemos  tötet  ihren  ersten  Schwiegervater  Priamos, 
ihr  Schwager  Paris  erlegt  ihren  zweiten  Schwiegervater 
Achilleus,  Achilleus  dagegen  tötete  ihren  Vater  Eetion. 
xtsiva  xaotv,  xtdvs  S'  a-j  {ts  xäot^,  davojisv  S'  bitb  iratpö^ ; 

ji,r^Tdpa  8'  «(i^örspot  tsdvaoTs?  xtdvojJLsv 'j. 

1  Ich  erschlug  den  Bruder,   der   Bruder  hinwieder    er- 

schlug mich,  wir  fanden  den  Tod  durch  den  Vater. 

2  Wir  beide  Gestorbenen  töteten  die  Mutter. 

Der  grollende  Fluch  des  Oidipus  ruhte  nicht  eher, 
bis  seine  Söhne  Eteokles  und  Polyneikes  sich  gegenseitig 
den  Todesstoß  gegeben  hatten.  In  den  Phoinissen  des 
Euripides  wird  abweichend  von  der  bekannten  Sage  er- 
zählt, daß  ihre  Mutter  Jokaste  noch  während  der  Be- 
lagerung durch  die  sieben  Helden  lebte  und  sich  erst 
nach   dem  tötlichen  Zweikampfe   der   feindlichen  Brüder 

1)  Anthol.  Pal.  XIV'  33  1  |it  xttfvavT«  cod,  corr.  Haschke, 
o'j  ii  Jacobs. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  9  1  ivSp'  ifxov  tl);  ixup<i;.  ixjpÄv  8'  ifii« 
exTavtv  äv/jp  Dilthey  aus  einer  Pariser  Handschrift,  symb.  criticM  *d 
anthol.  gr.  im  Index  schol.  Gotting.  1891  S.  8. 

3)  Anthol.  Pal.  XIV  38. 
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aus  Verzweiflung  und  Schmerz  den  Tod  gab  (vgl.  Röscher, 
Lex.  der  griech.  und  röm.  Mythologie  IIS.  1388). 
J17]  Xs^s,  %al  Xs^st?  ^{Jiov  ouvofia  ■  Set  §£  os  X^^ai, 
wSe  TzäX'.v,  [is^a  ^a5{i.a,  Xs^wv  i{iöv  oovopLa  Xs^st?^). 
Sprich  nicht,  und  du  wirst  meinen  Namen  sprechen; 
mußt  du  aber  sprechen,  so  wirst  du  wiederum,  ein  großes 
Wunder,  wenn  du  sprichst,  meinen  Namen  sprechen. 

Die   richtige   Lösung   scheint    [atj    zu    sein,     (at]   Xsye 
und   §si    Ss    as    Xs^ai    stehen   im  Gregensatz    zu   einander. 
Der  Scherz    beruht    auf   der   Zweideutigkeit   der  Worte 
[jLTj  XsYs,    die  bedeuten   können,    sage  das  Wort    „nicht", 
aber   auch  heißen  können,    sprich  nicht!     Infolge    dieser 
Zweideutigkeit  entstehen  zwei  Wunder,   das  eine  beruht 
darauf,  daß  der  Angeredete,  wenn  er  ,.nicht"  spricht,  den 
Namen  ({jltj)  nennt,  das  zweite  darauf,  daß  er  den  Namen 
({JLT^)  nennt,  wenn  er  spricht.     In  Deutschland  sagt  man: 
Ich  bin  nicht,  ich  war  nicht,  ich  werde  nicht  sein; 
du  meinest  ich  scherze,  ich  sage  dir  nein. 
Ich  stehe  ja  sichtlich  vor  deinem  Gesicht, 
und  kannst  du  mich  raten,  so  nennst  du  mich  nicht  ^). 
Von    den    zahlreichen    byzantinischen   Rätseln   folgt 
eins  als  Probe: 

sau  Tt  TTtTjvöv  {lovooöXXaßov  ttsXov 
xXcbvoi?  xa^TjTat  {jLovoaoXXäßou  SsvSpco 
xal  xatea^Ut  {xovoaöXXaßov  ^"^pot*). 
Etwas  ist  geflügelt,    mit   einer  Silbe.     Es    sitzt   auf 
den  Zweigen  eines  Baumes  mit  einer  Silbe  und  verzehrt 
ein  Tier  mit  einer  Silbe. 

Lösung:    Lemma  cod.  968  Y'/^tj),    cod.  1630  Yp6({).     Zu 
V.  2  Grlosse  §pö?,  zu  v.  3  Glosse  oq. 

Der  Vogel,  der  auf  den  Zweigen  eines  Baumes  sitzt, 


1)  Anthol.  Pal.  XIV  22  1  -/.ai  X^^etv  cod.  1409  2  aoe  cod, 
äht  apogr.  Par.,  z\}  ht  cod.  1409,  wSs  toXiv  Jacobs  und  Wex,  ouSe 
Brunck.     Lemma  in  cod.  1409  aiyi^. 

2)  Simrock,  das  deutsche  Kätselbucb,  3.  Aufl.  S.  85. 

3)  Anthol.  Pal.  append.  VII  59  (ed.  Didot.  vol.  III  574). 
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kann  kaum  ein  Schwein  verzehren.  Gemeint  ist  viel- 
leicht die  Eule  vXaö^,  femer  die  Eiche  5pO;  und  die  Maas 
|iöc,  die  hauptsächliche  Nahrung  der  Eule. 

Homonymie. 

Biese  Art  des  Worträtsels  beruht  auf  der  Mehr- 
deutigkeit desselben  Wortes.  Ein  Beisj)iel  aus  älterer 
Zeit  lautet: 

ii  akbz  i^doösv  7^vo?  l'XXa/ov  et?  8i  {jl'  asdXoc 

SIC  Atovooiaxo-!)?  otSsv  a^Ävac  Ä-yetv ' 
xal  8i\i.0L(;  iv  otaStotoiv  aXsn{<a}isvoc  Xtr'  skaii^ 
oUa  jtfev  Avjoüc  (oXsaa  "/^P"-'''  ^P''*^? ' 
5  SsoTspov  «OTS  ri^avta?  aoXXda;  aXXoi>£v  äXXou? 
6X7ci(i.7r(i)  TcoXXaic  yslpsotv  eXxo[i.dvoo(;  *). 
Fisches   Natur   erhielt    ich    vom   Meer,    ein    einziger 

Wettkampf 
sieht  mich  Kämpfe  besteh'n  mit  dionysischer  Schaar. 
Hab'  ich  die  Glieder  gesalbt  im  Lauf  mit  glänzendem 

Öle, 
bring  ich  der  Deo  Sohn  um  mit  der  eigenen  Hand. 
5  Wiederum  send'  ich  Giganten   hinaus   nach  jeder  der 

Seiten 
dicht  an  einander  gedrängt,    von  viel  Händen   ge- 
schleppt. 
Jacobs  vermutete,  es  sei  ein  Wort  gemeint,  das  auch 
eine  besondere  Art  von  Schiffen    bedeute;    die  Giganten 
seien   die   gewaltig  großen  Ruder.     Er   fügt  aber  hinzu 
„totum  hoc  aenigma  adhuc  exspectat  Oedipum".    Fröhner, 
krit.   Analekten,    Philologus    5.  Supplementband    1.  Heft 
1884,  sucht  zu  beweisen,  daß  das  Wort  xivi^apo?  in  vier- 
facher Bedeutung  gemeint  sei. 

Die  richtige  Lösung  scheint  Ävo«  (Esel)  in  vier  Be- 
deutungen zu  sein. 


1)  .\nthol.  Pal.   XIV  28  2   iyciv  d^Av«;   cod,   corr.  Brunck 

5  äXXoStv  äXXo;  cod,  corr.  Jacobs. 
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1.  ovo?,  auch  övioxo?  genannt,  hieß  ein  Meerfisch 
(Athen.  III  118  c  VII  315  e— 316  a). 

2.  Als  Simonides  in  der  Stadt  Karthaia  auf  der 
Insel  Keos  weilte,  leitete  er  die  Übungen  der  Chöre.  Der 
Ort ,  an  dem  der  Chor  seine  Reigentänze  und  Gesänge 
übte,  war  in  dem  höher  gelegenen  Teile  der  Stadt  in 
der  Nähe  des  Apollontempels.  Deshalb  mußten  die 
Choreuten  unten  das  Trinkwasser  holen,  da  wo  die  Quelle 
war.  Ein  Esel  schaffte  ihnen  das  Wasser  hinauf.  Es 
war  bestimmt,  daß  jeder  von  den  Choreuten,  der  nicht 
zur  festgesetzten  Zeit  erschien,  oder  nicht  mitsingen 
wollte,  jenem  Esel  einen  Scheffel  Gerste  geben  mußte. 
Bei  diesem  Wettkampfe  der  Choreuten,  der  von  Simo- 
nides TSTTiYo?  as'ö-Xoi;  genannt  wird,  führte  der  Esel  gegen 
die  Choreuten  (Atovootaxoi)  einen  Kampf  (aYwva?),  weil  sie 
nach  der  Bestimmung  entweder  zur  festgesetzten  Zeit 
anwesend  sein  und  singen,  oder  dem  Esel  seinen  Tribut 
geben  müssen  ^). 

3.  Der  obere  laufende  Mühlstein  hieß  ovo?  oder  ovo? 
aXsTTjc,  der  das  Getreide,  den  Sohn  der  Deo  oder  Demeter 
(o'.sa  Atjod?)  ,  zermalmt.  Die  Mühlsteine  mußten  rauh 
sein,  um  das  Getreide  mahlen  zu  können  (Ovid  Fast. 
VI  312),  die  Furchen  im  Steine  werden  hier  Hände  ge- 
nannt. Unter  otdSta  wäre  dann  der  Rundlauf  des  wo(; 
zu  verstehen,  der  ab  und  zu  mit  Gel  getränkt  werden 
mußte ,  um  das  Heißlaufen  in  dem  eisernen  Zapfen  zu 
verhüten. 

4.  Hieß  eine  Hebe-  oder  Zugmaschine  o'^ot;,  sie  sendet 
nach  beiden  Seiten  die  gewaltigen  Hebel  (^lY^vTag)  aus, 
die  von  vielen  Händen  gezogen  werden. 

Aus  der  zweiten  Bedeutung  von  o'^oq  geht  hervor, 
daß  der  Wettkampf  in  Karthaia  noch  bestand,  als  das 
Rätsel  gedichtet  wurde ,  daß  es  also  der  älteren  Zeit 
angehört. 


1)   Chamaeleon   bei  Athen.  X  456  e— f.       Bergk   PLG  III*  507 
vgl.  das  Rätsel  des  Siraonides  oben  S.  133. 
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rpiiz  (Aot  öroioos  ^IXov  Koaol  yaptCö(Livoc  '). 

1  Die  Lampe  verliert  ihr  Licht  (yw?)  wegen  des  Lichtes 
(^a>tö<;)  d.  h.  sie  wird  gelöscht,  wenn  das  Tageslicht 
erscheint.    Aber  ein  Mann  (^ux;)  tritt  heran, 

2  er  schenkt  ihr  liebliches  Licht  (^w^)  den  Füßen  will- 
fahrend d.  h.  eilig. 

Fröhner  deutete  das  ganze  Gedicht  irrtümlich  auf 
eine  Kienfackel  und  sagt,  offenbar  sei  cptpol  zu  schreiben, 
der  Dichter  spiele  mit  6  'fw?  (der  Mann),  tq  ^(j>c  (die 
Brandblase)  und  tö  ^w?  (das  Licht)*). 

8i|i.t  Tratpö?  Xsoxolo  ji^Xav  tSxo?,  ÄKtspo?  Äpvi?, 

ä"/p'  xal  oopavtwv  tJtTa[j.svo?  vscp^wv  * 
xo6pai(  8'  avto{i.dvT{joiv  octsv^ia  8axpoa  Tixtw 
soO")  8§  •]fsvvr^^sl<;  X()0{xa'.  st?  a^pa'). 
Schwärzliches  Kind  vom  leuchtenden  Vater,  ohne  Ge- 
fieder 
eile  ich  sehwebenden  Flugs  bis  zu  den  Wolken  empor, 
nahen  die  Mädchen  mir,    sie  weinen  ohne  zu  trauern, 
bin  ich  geboren,  alsbald  lös'  ich  mich  auf  in  die  Luft. 
Das  Kind  ist  der  Rauch,   der  Vater   ist  das  Feuer. 
Hier    findet   ein   Spiel   mit    den    zwei   Bedeutungen    des 
"Wortes  xöpTTj  statt,  das  „Jungfrau"  und  „Pupille  im  Auge" 
bedeuten  kann*). 

f^v  OTS  oov  Aari^fjOt  xal  aXxt[i.(p  'HpaxXf/i 
KsvTaupouc  St^osic  (oXeaa  {jLapvijtsvoc  * 


1)  Anthol.  Pal.  XIV  47. 

2)  Frühner,  kritische  Analekten,  Philologus,  5.  Supplementband 
1.  Heft  (1884). 

3)  Authol.  Pal.  XIV  5  3  anto{A<v^3iv  cod  Boisson  4  c(:  dv<- 
fjLoy;  cod  Hoisson. 

4)  Ähnliche  Rätsel  vom  Rauch,  dem  Sohne  des  Feuers,  in  Zeit- 
schrift für  deutsche  Mythologie  HI  (1855)  S.  130.  350  IV  383.  Müllen- 
hoff  und  Scherer*  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  S.  13.  287. 
Reinh.  Köhler  über  CampbelFs  Sammlung  gälischer  Märchen  in  Ben- 
fey's  Orient  und  Occident  II  (1864)  S.  G88.  Riese  anth.  lat.  I  fa«c.  I 
S.  189. 
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•^v  OTc  [louvoYSVsta  xöpy]  ^dvsv  iv  xpiat  zXyjYaig 
T^liSTspai?,  Kpovto'/jv  S'  v^xa/ov  elvd^iov  • 
5  vüv  Ss  {!£  Moöaa  Tpix'/j  Tcopivat?  N6{JL(patat  jJLtYsvta 
Sspxstai  usXtV(p  xsijisvov  £v  SaTtsStp^). 
Einstmals    mit    den  Lapitten   vereint    und   Herakles' 

Stärke 
schlug   ich   die  Dopp'elgestalt   jener  Kentauren   im 

Kampf. 
Einstmals  starb  das  einzige  Kind  durch  dreierlei  Schläge, 
■  welche   ich  führte,    doch  Schmerz    bracht'  ich  dem 

Herrscher   im  Meer. 
5  Jetzt  nun   schaut   mich   in   innigem   Bund   die    dritte 

der  Musen 
tief  auf  gläsernem  Grund  feurigen  Nymphen  gesellt. 
Lösung :  der  Wein.  Trunken  vom  Wein  wurden  die 
Kentauren  von  Herakles  und  den  Lapithen  überwunden 
(Odyss.  XXI  293  ff.).  [/.oDVOYSvsia  xöpr;  bezeichnet  wieder 
das  Auge,  das  Polyphem  auf  der  Mitte  der  Stirne  hatte. 
Dreierlei  Wunden  schlug  der  Wein  dem  Kentauren,  weil 
Odysseus  ihm  zu  dreien  Malen  den  verderblichen  Wein 
reichte  (Odyss.  IX  361),  um  ihn  zu  betäuben  und  dann 
zu  blenden.  Der  Kronide  im  Meere,  Poseidon,  zürnt 
dem  Odysseus  wegen  dieser  Blendung  und  straft  ihn 
hart.  Jetzt  füllt  der  Wein,  mit  heißem  Wasser  (den 
feurigen  Nymphen)  vermischt,  den  Boden  eines  gläsernen 
Gefäßes ;  die  dritte  Mnse  Thalia  (Hesiod  Theog.  909)  steht 
dabei,  d.  h.  sie  leitet  das  fröhliche  Gelage. 
xajj.£  ao^Tj  TTOiTjas  ts^^vtj  üaiT^ovo?  sjattvouv 

;rüp  U7CÖ  yaXv.zk6izoiQ  /stXsot  %£oO-o{1£vyjv 
SsiXwv  6'  aifia  xsXatvöv  octt'  dvO-pwTrcov  Ipoouaa, 
'"'H'-f  atOTOv  XT£iv(o  yaoTpl  :r£pia/o{i-£V7j  ^). 
Odem  hauchte  mir  auch  Paieons  sinnige  Kunst  ein, 
unter  dem  ehernen  Mund  berge  ich  heimliche  Glut. 

1)  Anthol.  Palat.  XIV  52  3  tptatv  cod,  corr.  Dübner  5  hk 
v^fxouaa  TptTTj  TTuptvafo'j  cod,  corr.  Scaliger,  Ss  [x^vouact  Grotius  6  8^p- 
xexo  cod,  S^pxETat  Brunck,  o^pxeai  Grotius. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  54. 
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Schlürfe  ich  dnnkeles  Blut  aus  nnglückseligen  Menschen, 
bring'  ich  Hephais^tos  den  Tot,  fester  geschmiegt  an 

den  Leib. 
Gemeint  ist  der  Schröpfkopf  (oixoa).    Hephaistos  be- 
deutet hier  natürlich  das  Feaer,  die  Fieberhitze, 
reap^dvov  iv  »reXdYsi  CTjtwv  rrjv  itpöods  Xiovta, 
nj^fjV  sbpifjasK;  KatSo^övoo  'ExdßiQi;'). 
Wenn  du  die  Jungfrau  im  Meere   suchst,   die   früher 

ein  Löwe  war, 
wirst  du  die  Schwiegermutter  der  kindermordenden 

Hekabe  finden. 
Zu  raten  ist  Thetis  und  Medea. 
Um  Thetis,  die  Jungfrau  im  Meere,  bewarben  sich 
Zeus  und  Poseidon,  aber  Themis  oder  Prometheus  offen- 
baren den  Willen  des  Schicksals,  daß  ein  Sohn  der  Thetis 
vom  Zeus  Herr  des  Himmels  werden  müsse,  daher  be- 
schließen die  Götter  ihre  Vermählung  mit  Peleus.  Doch 
die  Göttin  ergibt  sich  dem  sterblichen  Manne  nicht  willig; 
als  Peleus  ihr  in  einer  Grotte  auflauert ,  läßt  sie  ihn 
allerlei  Schrecknisse  kosten,  indem  sie  sich  in  mancherlei 
Gestalten,  so  auch  in  einen  Löwen  verwandelt.  Thetis 
wurde  die  Schwiegermutter  der  Medea,  mit  der  sich 
Achilleus  auf  den  Inseln  der  Seligen  vermählte.  Statt 
Medea  ist  Hekabe  fExdßY]  die  aus  fernen  Gegenden  Kom- 
mende) gesagt. 

iv  Äupi  xotjiTfj&eioa  xöpirj  ^avsv  •  6  irpoSönj?  8k 

oivoc*  6^'  00  Sfe  d<Ävsv,  riaXXdioo?  r^v  azi'kzypi;. 
6  xteivac  vaoTjYÖ?  •  svl  Cwovf.  Sk  T6{ißt{> 

5  llaXXai;  xal  Bpö|Ltöc  ts  xal  6  xXotö?  *A(i.^iYU'»jstc, 
ot  tpsic  rJjv  |i,ouvirjv  ;rapddvov  -jj^dvioav  •). 


1)  Anthol.  Tal.  XIV  27. 

2)  Anthol.  l'al.  XIV  109        5  3p<i|Aio«  xal  cod,   corr.  Dübner, 
Hermann. 
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Schlafend    wurde    die   Maid    durch    Feuer    gemordet, 

Verräter 
wurde   die  Traube,    den   Tod   brachte   pal  ladischer 

Stamm. 
Schiffbrnch  folgte  dem  Mörder.     Sie  ruht    in  lebendi- 
gem Grabe 
rings  umschlossen  und  gibt  ßromios'  Graben  die  Schuld. 
5  Pallas,    Bromios    auch   und    der    strahlende  Feuerbe- 
herrscher 
haben  zu  dreien  vereint,  einzig  das  Mädchen  vertilgt. 
Lösung:    Das    Auge    des   Polyphem.     xöpir]    bedeutet 
hier  wieder  „Auge",    v.  6  steht  dafür  ein  anderes  Wort 
nämlich   ;:ap^svog    (Jungfrau),    weil    xöpyj    auch   Mädchen 
bedeutet.      Odysseus    brannte    das   Auge    des   Polyphem 
mit   einem   Stamme    vom   Ölbaum   aus ,    der   der  Athene 
heilig   war.     Darum   ließ  Poseidon   sein  Schiff  im  Meere 
zerschellen.     Helfer  des  Odysseus  waren  Pallas,  Bromios 
(Dionysos)  und  Hephaistos.    Das  ausgebrannte  Auge  ruht 
in  lebendigem  Grabe,  in  der  Augenhöhle. 

IlaXXaSo?  d\d  ©iXy],  toxtw  S'  aTispstota  tsxva, 
a  xata  Trstpacov  avSpsc  ßdXov '  oXXdjjlsvwv  §£ 
nYjXstSifi  (pao?  laxs,  ßpotojv  axo?,  spxo?  aYwvwv*). 
Pallas'  Freude  bin  ich,   unzählige  Kinder  gebär'  ich, 
unter  die  Steine  wirft  sie  der  Mensch,  Licht  hat  von 

den  Toten 
Peleus'  Sohn,    ein  Mittel   der  Sterbliche,    Hülfe   der 

Wettkampf. 
Der  Ölbaum  ist  der  Baum  der  Pallas,  seine  Früchte 
wurden  mit  Steinen  ausgepreßt  und  gaben  der .  Lampe 
aus  Ton  (ttyjXö?)  Licht.  Peleus'  Sohn  ist  die  Lampe.  Das 
Wortspiel  IIyjXsui;  -  irr^Xö?  findet  sich  schon  in  der  Ba- 
trachomyomachie  v.  19  und  206,  wo  üyjXsiwv  =  Pelei 
d.  i.  luti  filius  ist.  Das  Öl  diente  auch  als  Heilmittel  und 
wurde  bei  den  Kampfspielen  zum  Einreiben  des  Körpers 
benutzt. 


l)  Anthol.  Pal.  XIV  37. 
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'll'fatottj)  ;roti  IlaXXac  o«'  a^xotviQOt  Jattefoa 

>lc  tuvtjv  i^i'Cfi  Ilr^X^oc  sv  daXifioic 
toi  f  WC  o'jv  XiTrap-f^ot  xaXo^dTJrrjv  idöviQotv, 
aoTtx'  SYsvv/j^Y)  voxti;cöXoc  4>ai^<öv*). 
Pallas  ruhte  dereinst  in  Liebe  geeint  dem  Hephaistos, 
auf  das  Lager  gestreckt  innen   in  Peleus'  Gemach. 
Als   nun    beide   sodann    in    strahlenden   Linnen    ver- 
schwanden, 
ward  als  Wächter  der  Nacht  Phaethon  hurtig  erzeugt. 
Die  Lampe. 

Die  Göttin  Pallas,  welcher  der  Ölbaum  geweiht  ist, 
bedeutet  das  Öl,  Hephaistos  das  Feuer;  Peleus'  Gemach 
ist  die  irdene  Lampe  (äyjXö?  der  Lehm,  Ton).  Unter  den 
Linnen  ist  der  Docht  zu  verstehen,  unter  Phaethon  das 
Licht  selbst. 

si[i.l  (idXac,  Xsoxöc,  Sav^öc,  ^iQpöc  te  xal  u^pö?* 
soTs  5k  coupaTäü>v  ZsSiiov  oTcsp  evtavuaiQc  (le, 
"Aps?  xal  icaXd[i.-Q  ^d^Y^op-ai  oo  XaXiwv*). 
Schwärzlich  biü  ich  und  weiß,   auch  rot,   bin  trocken 

und  flüssig, 
breitest   du   aber   mich   aus   weithin   durch    hölzerne 

Felder, 
bin   ich   durch   Ares    und  Hand   ohne   zu   sprechen 

beredt. 
Die  Schreibtafel   war  mit  einer  Wachsmasse   über- 
zogen,  die  am  Feuer  schmilzt,   sonst  trocken  ist.     Ares 
(Erz)    ist    der    eiserne   Griffel,    dessen    man    sich    beim 
Schreiben  auf  der  Wachstafel  bediente. 

öXt]  {J.^v  jjle  tdxsv,  xatvoup^TjOsv  8k  otSrjpoc* 

6i(il  8k  Mo'jqdcov  {jiuoTtxöv  ixöc/iov. 
xXs'.o{i.dvY]  otYw*  XaXiu)  6',  otav  ixTcstdoiQC  H.«» 
xoivwvöv  töv  "ApTj  iJLOÖvov  £)(oooa  Xö^cov'). 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  53  1  ir.'  ifxol^Xt'ii  tt-iftl^^  Bntnck,  [u-jtl^ 
cod,  corr.  Jacobs. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  45  2  ÜRtpcvTovjorjC  cod,  Srtp  txtavüs^c 
Brunck,  corr.  Diibncr. 

3)  Anthol.  Pal.  XIV  60        1  [ii\  t«t«x»v  ixaivoipy«  cod,    fjif»  pi' 
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Kind  des  Waldes  bin  ich,    micli  schuf  das  Eisen  von 

neuem, 
was  mir  die  Muse  erzählt,  nehme  ich  rätselhaft  auf. 
Bin  ich  geschlossen,    so    bleibe    ich    stumm,    ich  rede 

geöffnet, 
und  nur  Ares  allein  ist  mir  im  Worte  Genoß. 
Gemeint  ist  eine  Schreibtafel  mit  zwei  Deckeln  von 
Holz,    die  geschlossen  schweigen,   geöifnet   reden.     Ares 
bedeutet  wieder  den    eisernen  Griffel,    mit   welchem   die 
Worte  geschrieben  werden. 

{jLOuv(p  {Aoi  ■9'£|xi<;  lou  Yovaixwv  Iv  (ptXörirjTt 
[itoYsa^ai  (pavepw?,  Xtaao[A£va)v  ttooicov  • 
{loövo?  S'  riid-eoiai  xal  avSpaatv  y]§s  y^P^^^^^^' 
Trapd-svtxalc  t'  iTrsßyjv  a)(VD[i.evcöv  toxscdv  * 
5  »xa^XoaövYjv  'ff/d-fi(jci. '  (piXsl  Ss  {is  TcaioviY]  X*^P' 
'Ati.<piTpDcovtd57jv  IxTeXsovxa  xövov. 
öcfxipl  S'  6;ruto[i£voiot  %al  av  UXcoTr/i  {Aa)(ot|i7jv 

alsv  OTTsp  ^^X^'^  ''"'^^  oTröooi?  l[j.tYYjv. 
sopivov  Ss  [IS  TiatSa  xal  apY'.dSovTa  Tt'O-yjotv 
10  ISpsiif]  {JLspÖTcwv  aq!  [xtYsi?  iXsipa?^). 

Mir  allein  ist  erlaubt,  in  Liebe  den  Frauen  zu  nahen 

offen,  daß  jeder  es  sieht,  wenn  es  der  Gatte  erfleht. 

Zutritt  wird  mir  allein  bei  Knaben  und  Männern  und 

Greisen, 
Mädchen  nahe  ich  mich,  sind  ihre  Eltern  betrübt. 
5  Üppigkeit  ist  mir  verhaßt,   mich  lieben  die  heilenden 

Hände, 
denn  ich  vollende  das  Werk  gleich  des  Amphitryon 

Sohn. 
Wer  mit  mir  sich  gepaart   und    wem    ich   innig  ver- 
bunden, 
um  sein  Leben  sogar  wagt'  ich  mit  Pluto  den  Kampf. 


fxexev  Plan.    Stephani,  ävExatvo'jpyei  Brunck,  corr.  Boissonade  aus  cod. 
1409      4  Xoyoi;  Laur. 

1)  Anthol.  Pal.  XIV  55        4   dyv'jp-^vwv  toxt^ojv   cod,    dvTop.^vwv 
Jacobs,  eiyofA^vwv  Villoisonus       7  äij.~Xo\)-zr^i  cod,  corr.  Boiss. 
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Gat  von  Leder,  mit  weißlichem  Zahn,  durch  mensch- 
liches Wissen 
10  bildet  mich  ein  Elepbant,  dor  sich  der  Ziege  verband. 
Die  Klystierspritze  wurde  aus  Ziegenleder  herge- 
stellt und  vorne  mit  einer  elfenbeinernen  Röhre  ver- 
sehen. Mit  der  Arbeit,  die  Herakles,  der  Sohn  des  Am- 
pbitryon,  zu  verrichten  hatte,  ist  die  Reinigung  des 
Augiasstalles  gemeint. 

Kürzer  erscheint  dasselbe  Rätsel,  offenbar  eine  Nach- 
ahmung, in  dieser  Gestalt: 

(iouv(|)  jioi  ctXov  kozi  fnvoLiii  «sp'  Iv  ^iXÖtYJtl 
{ilYvuodott  auTwv  Xiooo{i,lv(ov  tcooicdv  •). 
Mir  allein  ist  es  lieb,  ganz  oft'en  mit  Frauen  in  Liebe 
mich  zu  vereinen,  da  ja  selber  der  Gatte  drum  fleht. 
tl(i.l  nöXoD  {i^iiTjiia'  SucD  8i  (is  ^psc  S^oost 

Ttpöods  |i.§v  'HpqövYjc,  riaot^Äirj?  8'  Sictdsv 
'llpaxXsoui;  tYjpsi  jis  oovsuv^tk;,  t^  H  (is  4>oißoo 

Tslpsi  v6{i(pa  (piXirj  TcoXXdxi  8a.^o^ivT^^). 
Der  Inhalt  ist  derb  sinnlich.  Jacobs  erklärt  ihn 
(Anthol.  Pal.  XlII  713  f.)  so :  „est  scrotum.  In  antica 
parte  cernitur  bestia  Erigones,  xöwv,  quod  est  et  mentulae 
nomen ;  in  posteriore  bestia  Pasiphaes,  taüpo?,  quod  peri- 
naei  est  ac  podicis  nomen.  Herculis  coniux  est  "Hßr^, 
quod  est  et  pubis  nomen.  Coniux  Phoebi  est  Daphne; 
et  lauro  utebantur  ad  pilos  urendos". 

iv  <^avcp4  fsvdjiav,  ffatpav  5^  {jloo  aX|iopöv  u5«p 
ajjL^i«:  ^x^*"*  \y^''^'^P  ^'  ^*'^'  api^H-oto  r4t<;'). 
Auf  der  Leuchtenden   bin  ich   geboren,    die  Heimat 

bespület 
rings  die  salzige  Flut,  Mutter  ist  Tochter  der  Zahl. 


1)  Anthol.  Pal.  XIV  29      2  xaytäiv  Jacobs. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  43  3  ifjpax).£o«a  r^pt  (oder  xp«)  |ji«v  \u  cod, 
xpe  jit  apogr.  Par.  TTfjpct  [xc  corr.  Jacobs,  tj  U  cod,  corr.  Dübner 
4  Tupct  cod,  corr.  Dübner. 

3)  Athen.  X  455  d  2  {A«nip  Mein,  nl;  A,  corr.  C.  Bftrgk  PLO 
III*  660.    Anthol.  Pal.  app.  VII  18  (ed.  Pidot.  vol.  III  667). 
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Gemeint  ist  Apollon,  dessen  Heimat  Delos  ist;  leuch- 
tend (ipavepa)  nennt  der  Dichter  die  Insel  Delos,  weil 
auch  8fiko(;  sichtbar,  (ein)leuchtend  heißt.  Apollon's  Mutter 
Leto  ist  die  Tochter  des  Titanen  Koios,  das  Wort  7,olo<; 
bedeutet  im  makedonischen  Dialekt  „die  Zahl". 

Auch  bei  den  Römern  war  die  Homonymie  üblich. 
In  Pompeji  fand  man  auf  einer  Mauer  die  Worte  : 

Zetema : 
mulier  ferebat  filium  similem  sui 
nee  meus  est  nee  mi  similat  sed 
vellem  esset  meus  ^). 

Eine  Frau  trug  ihren  Sohn,  der  ihr  ähnlich  war. 
Er  ist  nicht  mein,  und  gleicht  mir  nicht,  doch 
ich  wollt',  er  wäre  mein. 
Buecheler  meinte,    es  sei  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Mann  und  Weib  ^).     Wahrscheinlich   ist  unter  mulier  ein 
trächtiges  Schwein  zu  verstehen.     Der  eigentliche  Scherz 
in    diesem   Zetema    beruht    auf   der   Zweideutigkeit    von 
similem  sui,  da  sui  von  suus  „sein"  und  von  sus  „Schwein" 
hergeleitet  werden  kann. 

Ein  anderes  lateinisches  Beispiel  erwähnt  der  Gram- 
matiker Diomedes :  mare  concretum  in  creta  ligneo  in 
campo,  ubi  caro  humana  ossibus  ludebat  mit  der  Lösung : 
cum  significare  vult  salem  in  saline  fictili  fuisse,  quod 
super  mensam  esset,  in  qua  manus  talos  iactabat^):  Salz 
in  einem  Salzfasse,  welches  auf  dem  Tische  stand,  auf 
dem  eine  Hand  mit  Würfeln  (aus  Knochen  verfertigt) 
spielte. 

Im  Laufe  der  Zeiten  entstand  eine  eigentümliche 
sprachliche  AiFekthascherei,  die  durch  den  Gebrauch  un- 
gewöhnlicher, veralteter  oder  provinzialistischer  Worte 
den  Sinn  zu  verdunkeln  suchte.     Es  gab  zahlreiche  Aus- 

1)  Tnscriptions  gravees  au  trait  sur  les  murs  de  Pompöi,  cal- 
quees  et  interpretees  par  Raphael  Garrucci,  avec  un  atlas  des  calques 
Bruxelles  1854,  XVII  5.     Corpus  Inscr.  Lat.  vol.  IV  no.  1877. 

2)  Buecheler  im  Rhein.  Mus.  XII  258. 

3)  Diomedes  art.  gramm.  lib.  II,  Keil  gramm.  lat.  I  462. 


—  los- 
drücke, die  durch  di-n  Gebrauch  der  Schriftsteller  ehedem 
Gemeingut  geworden,  aber  allmälilich  aus  der  Sprache 
des  Volkes  geschwunden  waren  und  deshalb  bei  emeatem 
Gebrauch  als  gesucht  und  rätselhaft  erschienen.  Was 
früher  bildlicher  Ausdruck  war,  wie  er  der  volksmüßigen 
Poesie  und  Sprache  eigen  ist,  das  wurde  schon  frühzeitig 
Affekthascherei  und  berechnete  Kunst. 

In  gewissen  Zeitläufen  sehen  wir  manche  Dichter 
absichtlich  dunkle,  schwerverständliche  Bilder  statt  des 
üblichen  Ausdrucks  suchen.  Einen  Stillstand  gab  es  auf 
diesem  AVege  kaum ,  bald  färbt  sich  die  Sprache  auch 
mit  Dialekt -Eigentümlichkeiten  und  mit  neuen  Wort- 
bildungen, welche  der  früheren  Zeit  unbekannt  waren. 

Vor  solcher  Vorbildung,  die  Fremdartiges  und 
Verschollenes  zur  Unnatur  häuft,  um  dem  Hörer  und 
Leser  beständig  Rätsel  aufzugeben,  warnt  Aristoteles 
ausdrücklich  *).  Aber  aus  einigen  Trümmern  alter  Ko- 
mödien geht  deutlich  hervor,  daß  es  in  Griechenland, 
zumal  in  Athen  in  manchen  Zeitläufen  weite  Schichten 
der  Bevölkerung  gab ,  die  es  dem  Grade  ihrer  Bildung 
schuldig  zu  sein  glaubten,  nicht  jedes  Ding  bei  seinem 
rechten  Namen  zu  nennen  und  einfach  zu  reden,  sondern 
in  absonderlich  gewählten  und  hochtrabenden  Worten, 
die  fast  wie  wirkliche  Rätsel  erschienen  und  der  Lösung 
bedurften.  Auf  diese  Torheit  zielt  der  häufig  wieder- 
kehrende Spott  der  Komiker. 

So  sagt  der  Dichter  Timokles  in  seiner  Komödie 
„Die  Heroen" : 

ßiou  ttO^T^vY],  «oXsjita  Xtttoö,  ^6Xa^ 
^tXCa?,  iatpöc  ixXötoo  ßouXt{i.tac, 
tpdasC«.    B.  Äspt^pYOöc  (fs),  vy]  töv  oipavö'/* 
5  kibv  ^pdtoai  TpÄ;:sCa  oovtöiiwc  *). 


1)  Aristoteles  poet.  22  p.  1458  a  23. 

2)  Athen.  X  465  f  456  a       4  yt   Casaub.    Kock  com.  Attic.   fr. 
II  457. 

Ohiert,  R&Uel.  13 
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Sobald  davongetragen  war 
des  Lebens  Amme,  die  dem  Hunger  feindlich  ist, 
der  Freundschaft  Hort,    der  Ohnmacht  und  des  Hun- 
gers Arzt, 
der  Tisch.    B.  Beim  Himmel,  deine  Mühe  war  umsonst, 
5  du  konntest  kurz  und  einfach  sagen  „Tisch" ! 

Im  Phoinikides  des  Komikers  Straton  klagt  jemand, 
daß  es  mit  seinem  Koche  nicht  mehr  auszuhalten  sei,  so 
hochtrabend,  schwülstig  und  rätselhaft  seien  die  Worte, 
die  er  gebrauche.  Statt  „Mensch"  sage  er  [xspot];,  statt 
„Gast"  SatTojiwv,  das  Schwein  nenne  er  spuai^^^wv,  die 
Gerste  ohXoybxai,  das  Salz  ttyjyö?  d.  h.  das  feste  u.  s.  f.  ^). 
So  entwickelte  sich  schon  frühzeitig  eine  Art  der 
Poesie,  die  man  mit  Recht  als  eine  besondere  Gattung 
der  griechischen  Literatur  bezeichnen  kann.  Ihre  Dichter 
vertauschen  mit  Absicht  Worte  und  Namen  und  geben 
fortgesetzt  Griphen  zu  lösen.  Die  einzelnen  Wörter 
müssen  netzartig  abgewickelt  und  wie  die  Knoten  des 
Netzes  aufgelöst  werden,  bevor  der  versteckte  Sinn  her- 
ausgefunden werden  kann.  Einzelne  Proben  werden  diese 
Art  des  Griphos  verständlich  machen. 

Der  Angeredete  konnte  nicht  wissen,  was  mit  diesen 
Worten  anzufangen  sei,  er  konnte  nicht  ahnen,  daß  t^oocov 
hier  für  /stpcov  steht  und  daß  unter  ^stpcov  der  Kentaur 
Xstpwv  gemeint  ist,  unter  dessen  Obhut  Achilleus  auf- 
wuchs. Er  konnte  nicht  wissen,  daß  aX^igaa?  im  Sinne 
von  TioyqoaQ  steht  und  daß  hier  ttovsiv  ebenso  wie  iy,;rovEiv 
soviel  wie  „erziehen"  bedeuten  soll.  Die  Lösung  war 
daher  nicht  so  leicht  zu  finden:  „Chiron  erzog  den  Sohn 
der  Thetis". 


1)  Athen.  IX  382  c— e.  Meineke  com.  Gr.  fr.  IV  545.  Der 
Dichter  Anaxilas  vergleicht  in  der  Neottis  die  Hetären  mit  der  The- 
banischen  Sphinx,  weil  sie  alle  in  Rätseln  sprechen  Athen.  XIII  558  d. 
Kock  a.  0.  II  270  f. 

2)  Tryphon  r.zfi  Tpfeujv  4  p.  733  f.  (Spengel  Rh.  Gr.  III  193). 
Bergk  PLG  III*  6G6. 
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Noch  verwickelter  waren  die  Worte: 

Für  T^  oder  das  poetische  Wort  faia  laatete  die  alte 
attische  Form  ala.  Für  den  Genetiv  ^f^c  ist  also  ata« 
za  denken,  mit  ata?  ist  aber  der  Telamonier  Aia?  gemeint; 
unter  xaTaS§0(i.oo  versteht  der  Fra<^ende  tsXajAwvo?,  den 
Genetiv  von  TsXa{i.wv  ,,der  Riemen",  meint  aber  damit 
den  Telamon,  den  Vater  des  Aias,  unter  a-y^eiwv*)  ver- 
steht er  die  Waffen  des  Achilleus,  um  welche  Aias  mit 
Odysseus  kämpft.  Die  Lösung  lautet  also:  Aias,  der 
Sohn  des  Telamon,  fand  seinen  Tod,  als  er  der  Waflfen 
(des  Achilleus)  verlustig  ging. 

''ExTopa  töv  npta(i.oo  AiojnjSTji;  Ixtavev  avy,p 
Aiac  Trpö  Tpü)0)v  ^TysC  (tapviftsvov ^). 
Hektor,  Priamos'  Sohn,  erlag  dem  Mann  Diomede's, 
um  das  troische  Land  kämpfend  im  Lanzengewühl. 
Der  Mann  Diomede's   ist  Achilleus,   der  vor  Troja 
die  Tochter   des   Phorbas,    Diomede   zur  Genossin   hatte 
(11.  9,  665).     Die  Schwierigkeit   des  Ratens   liegt   darin, 
daß  man  zunächst  an  den  Helden  Diomedes  denkt,   wäh- 
rend  hier  der  Genetiv   von  Diomede    gemeint   ist.     Das 
Wortspiel  Al'a?  ist  in  deutscher  Sprache  nicht  wieder  zu 
geben.      Der   Ratende    denkt   natürlich    an   den   Helden 
Ata«;,  den  Hort  der  Achäer  vor  Troja,  während  hier  der 
Genetiv  von  aia  „das  Land"    gemeint  ist.     Ahnlich  lau- 
tete die  Frage: 

8v  oöx  avsiXsv  6  Aio{L7jd7]C)  töv  xtdvs  AtopiijSirjc  avijp*). 
Den  Diomedes  nicht  fällte,   den  tötete  der  Mann  der 

Diomede. 


1)  Tryphon  a.  0. 

2)  OTYcta  =  xejyjr)  =  5rJl«  Pollax  VI  84. 

3)  Anthol.  Pal  XIV  18       2  j^apvifitvo;   cod,   corr.  Brunck.    vgl. 
Anthol.  XVI  29,  4.  5. 

4)  Eustath.  II.  E  703  p.  596,  22.    Mich.  Apostol.   prov.  XII  88. 
vgl.  Schol.  Aristid.  III  509:   8v  o-jx  {xxttvt  ^Knaifir^;,   £xT<tviv  dvijp  Ato- 

13» 
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Ein  anderes  Beispiel  lautete  etwa  so: 
IßapßdpiCs  •9-odXov  iXxo?  l'/ov  /spi^). 
sßapßdptCs  steht  für  laoptCs,  denn  die  Syrer  (Söpot)  waren 
Barbaren  (ßapßapot),  tö  oXo"^  für  tö  Tiäv,  iXxo?  für  ouptY^a, 
denn  iXxo?  war  eine  Art  der  Syrinx   (abpr(i),    so  ist  die 
Lösung : 

looptCsv  6  Oav  oupiYYo^  e'x'^v  Iv  t-^  X^^P^- 
Pan   spielte   auf  der  Hirtenflöte,    eine  Hirtenflöte   in 

der  Hand. 

Derselben  Richtung  gehören  einzelne  der  xByyonal'^via. 
(carmina  figurata)  an.  Simias  aus  Rhodos  zur  Zeit  des 
Ptolemaios  Philadelphos  ^)  verfertigte  Gedichte  in  der 
Form  eines  Flügelpaares,  eines  Beiles,  eines  Eies.  Hierhin 
gehört,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Ha- 
drian^),  ein  Gedicht  in  der  Gestalt  eines  Altars  mit  der 
Überschrift  äv(öyu[iOD  ByjoavTtvou  ßw^ö?.  Alle  diese  Ge- 
dichte strotzen  von  seltenen  Worten,  enthalten  aber  keine 
eigentlichen  Griphen.  Die  Kunst,  Wörter  und  Namen 
zu  vertauschen  und  dadurch  fortgesetzt  Griphen,  auf- 
zugeben, findet  ihren  Hauptvertreter  in  dem  Dichter 
Lykophron,  dem  Verfasser  der  Alexandra.  Die  Alexandra 
ist  ein  dramatisches  Rätselgedicht  in  der  Form  der 
Weissagung.  Als  Prophetin  erscheint  Kassandra  (Alexan- 
dra), die  wie  keine  andre  geeignet  war,  als  tragische 
Heldin  aufzutreten*).  Sie  nennt  sich  v.  1460  (potßöXvjÄTo? 
•/sXtSwv  „vom  Phoibos  (ApoUon)  ergrifi'ene  Schwalbe", 
'foißö-  klingt  aber  zugleich  an  coißdö)  ^oißdCw  an,  es  kann 
also  auch  heißen  „von  Begeisterung  ergriffen".  /sXtSwv 
nennt  sie  sich,  weil  die  Sprache  der  Barbaren  von  den 
Tragikern  oft  als  Schwalbengezwitscher  bezeichnet  wurde^). 

1)  Sextus  Empiricus  adv.  mathem.  I  314  (ed.  Imm.  Bekker  Bero- 
lini  1842  S.  673).     Bergk  PLG  III*  667. 

2)  Haeberlin  carm.  figurata  ^  S.  34  ff.  U.  v.  Wilamowitz,  Text- 
geschiclite  der  griecli.  ßukoliker  S.  243  ff. 

3)  Haeberlin  2  a.  a.  0.  S.  63. 

4)  Spiro,  Prolog  und  Epilog  in  Lykophron's  Alexandra  in  Hermes 
Band  23  (1888)  S.  194—201. 

5)  Aeschyl.  Agam.  1050,  Schol.  Aristophan.  aves  1680. 
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Unter  'EvvaEa  v.  152  ist  Demeter,  unter  MoXix  v.  435  Zeas, 
unter  MovSia  v.  950  und  nnter  llaXXT]vic  v.  1261  ist  Athena 
zu  verstehen.  Die  Form  Zsix;  findet  sich  v.  1124  und 
1370,  beidemal  wird  Agamemnon  damit  bezeichnet,  wäh- 
rend unter  tö{i.ß(|)  taYa|AÖ|tvovo?  v.  335  ein  Altar  des  Zeus 
zu  verstehen  ist.  Solcher  Griphen  gibt  es  in  diesem 
merkwürdigen  Gedichte  unendlich  viele*). 

Dosiadas  und  Theokritos  übertrugen  die  Griphen- 
dichtung  auch  auf  die  carmina  figurata,  Dosiadas  in  dem 
Gedichte  „der  Altar",  Theokrito.s  in  der  „Syrinx"'). 

Wer  das  Wesen  dieser  eigentümlichen  Griphendich- 
tung  kennen  lernen  will,  kann  an  diesen  beiden  Gedichten 
nicht  vorübergehen. 

AßSIAAOr  BßMOS. 

"Hv,  Sposvöc  jAs  otr^tac 

IIöoi?     Mspo'{<     SioYjßo«; 

Tsö^',  00  OKoSsova?  Ivt?  'E{jiro6oa<;,  {iopo; 

Tsuxpoio    ßoota   xal    xovö?    tsxva)(iato?, 

5  Xpuaac  6*  aita;  aiio^  stjjdvSpa 

Töv  foiö/aXxov  oupov  Ippaiosv 

"Ov       (ATCätODp        SlOsOVOC 

MÖYT^as        {latpöpiÄTOc. 

'E(i.6v  8k  ts'JYjt'  adpy^oac 

10  Osoxpito'.o  xtdvta; 

Tpisojc^po'.o         xaoora? 

0o)oSsv       atv'       loSac  * 

XdXs'^8     Yap     v'.v     Iwt 

SupYaotpo?  exSt)?  T^<P*C' 

15  Töv  6'  alXtvsövt'  sv  «(Ji^ixXoaTwt 

Ilavöc  ts  (latpöi;   sovitac  ^wp 

A{C«>oc    ivi?    t'    dvSpoßpwto^    iXopaiotSv 

'^Hp'  apS'lwv  £<;  Tsoxp(5'  ifa^ov  tp(jropdov*). 

1)  Vgl.  V.  Wilamowitz  de  Lyc.  Alexandra. 

2)  Über  beide  Dichter,  besonders  über  die  Streitfrage,  ob  Theo- 
kritos der  bekannte  bukolische  Dichter  gewesen  ist,  vgl.  Haeberlin 
carm.  fig.'  S.  50  ff.,  v.  Wilamowitz,  Textgeschichte  der  griech.  Bake- 
liker  S.  247  ff. 

8)  Carol.  Haeberlin,   carmina  figurata,  Hannover  1837        1  v.u.- 
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1  oiYjTa  ist  ein  seltnes  dorisches  Wort  für  yovtj,  ge- 
meint ist  Medea. 

2  MspotJ)  steht  für  ©saaaXö?.  Die  Insel  Kos  war  in 
mythischer  Zeit  vom  Könige  Merops  beherrscht, 
der  aus  Thessalien  stammte  und  heißt  daher  auch 
Meropis.  Gemeint  ist  Jason,  dessen  Heimat  Thes- 
salien war.  Uari^o:;  heißt  Jason  d.  h.  zweimal  jung, 
weil  ihn  Medea  durch  Aufkochen  (avstji'^oaoa)  ver- 
jüngte (Lykophron  AI.  1315). 

3  ojroSeuva?  Ivt?  ist  der  in  der  Asche  ruhende  Sohn 
der  Empusa  d.  h.  Achilleus.  Empusa,  eine  der 
Spukgestalten  des  Volksglaubens,  konnte  sich  in 
verschiedene  Gestalten  verwandeln.  Das  konnte 
Thetis,  die  Mutter  des  Achilleus,  auch,  daher  heißt 
sie  hier  Empusa.  Nach  einer  weit  verbreiteten  Sage 
legte  sie  den  Achilleus ,  den  Sohn  aus  ihrer  Ehe 
mit  Peleus,  nachts  ins  Feuer,  um  ihn  unsterblich 
zu  machen  (Lykophron  177),  bis  Peleus  einst  sein 
Kind  in  den  Flammen  sah  und  durch  seinen  Angst- 
schrei das  Werk  unterbrach,  [idpo?  Verhängnis  steht 
hier  für  Opfer,  denn  Achilleus  fällt  vor  Troja  durch 
einen  Pfeil  des  Paris.  Achilleus,  der  auch  aus 
Thessalien  stammte,  wird  dem  Jason  entgegen- 
gesetzt, denn  Medea  hatte  zwei  Männer,  erstens 
den  Jason,  zweitens  war  sie  auf  den  Inseln  der 
Seligen  dem  Achilleus  vermählt.     Vgl.  S.  187. 

4  Unier  Teuxpoio  ßoota  ist  der  trojanische  Rinderhirt 
Paris  zu  verstehen,  der  Sohn  der  Hekabe,  die  hier 
7,D(ov  heißt,  weil  sie  nach  dem  Falle  von  Ilion 
in  einen  Hund  verwandelt  wurde  (Ovid  Metam. 
XIII  405). 


ä'paevo;  AB,  corr.  Haeb.,  Vjv  ä'paevo;  Haeb.,  r]\  R.  Foerster  2  M^pod^ 
R.  Foerster,  ofaaßo;  AB,  corr.  Haeb.  5  Xp-jois  dkr^i  A,  corr.  Valcke- 
naer,  ^(p'jaoO?  B  7  äTcaTwp  AB,  türca-rtup  Salmas  8  fAoprjae  A,  [i-^yr^ae  B 
12  Oiuuiev  A,  c([;£v  B,  ävtO^ot;  AB,  corr.  Salmas  15  izi  Xtveüvx'  A, 
^XXtvEÜvx'  B,  corr.  Hecker  17  {vopai'axav  A,  tXÄopais-a;  B,  corr.  Bergk 
18  ayaye  B. 


—    199    — 

•  5  Unter  aCtTjc  ist  Jason  za  verstehen.  Er  ist  ein 
Liebling  der  Atbena,  die  hier  Chryse,  die  Goldne, 
Lichte  heißt.  Sie  stand  dem  Jason  fortgesetzt  auf 
dem  Zuge  nach  dem  goldnen  Vließ  zur  Seite.  8t{<av5pa 
ist  wieder  Medea  die  männerkochende. 

6  YotöxotXxo«;  ist  der  eherne  Wächter  Talos,  der  von 
Apollonios  Argon.  IV  1636  ft'  o^iiac  xal  'pia  -/aXxso« 
genannt  wird.  Er  war  unverwundbar  und  wurde 
in  der  spätem  Zeit  ein  Kunstwerk  des  Hephaistos 
genannt.  Als  die  Argonauten  an  der  Küste  von 
Kreta  landen  wollen,  empfängt  sie  der  eherne  Talos 
mit  Steinwürfen,  Zeus  hat  ihn  der  Europa  als 
Wächter  (oopo;)  der  Insel  geschenkt.  Er  hatte  am 
Knöchel  eine  zarte  Blutader,  wenn  diese  brach, 
mußte  er  sterben.  Medca  berührte  den  Knöchel 
mit  spitzem  Steine.  Da  fließt  sein  Blut  schmelzen- 
dem Blei  gleich  dahin,  Medea  hat  ihn  daher  nieder- 
geschmettert. 

7  a;räTwp  ist  Hephaistos,  weil  ihn  Hera  ohne.  Ver- 
bindung mit  einem  Manne  (o'j  cpiXön;n  {iiYsioa  Hesiod 
Theog.  927)  geboren  hatte.  Hephaistos  ist  Siosovo?, 
weil  er  zwei  Ehefrauen  hatte.  In  der  Ilias  ist 
Charis  seine  Gemahlin  (Ilias  XVIIl  382),  bei  Hesiod 
(Theog.  945)  AglaVa,  die  jüngste  der  Chariten,  nach 
einer  andern  Sage  ist  er  mit  Aphrodite  verbunden. 

8  iiaTpöp'.Trto?  ist  wieder  Hephaistos.  Er  kommt  lahm 
zur  Welt,  Hera  schämt  sich  seiner  und  wirft  ihn 
vom  Olympos  in  den  Okeanos,  wo  Eurynome  und 
Thetis  ihn  liebreich  aufnehmen  (Ilias  XVIIl  394 ff) 

9  tsOYfjia  das  Verfertigte  (das  Werk)  ist  der  Altar  des 
Jason. 

10  Ösdxpttoc  ist  der  die  Götter  Richtende  d.  h.  Paris, 
der  entscheiden  sollte,  welche  von  den  drei  Göttinnen 
Hera,  Athena  und  Aphrodite  die  schönste  sei.  Sein 
Mörder  (xtAvta*;)  ist  Philoktetes,  der  ihn  mit  dem 
Bogen  des  Herakles  erlegt. 
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11  Tpiso;r£po(;  ist  Herakles,  der  in  drei  Nächten  Er- 
zeugte. Zeus  ruht  drei  Nächte  lang  bei  Alk- 
mene,  da  er  die  Sonne  um  einen  Tag  zurückhält. 
Als  Herakles  das  von  der  Deianira  gesendete 
Feierkleid,  das  mit  dem  Blute  des  ätolischen  Ken- 
tauren getränkt  ist,  anlegt,  dringt  ihm  das  Grift 
in  den  Körper,  Er  leidet  schreckliche  Qualen, 
auf  Greheiß  des  pythischen  Apollon  wird  er  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt.  Keiner  will  diesen 
anzünden,  bis  nach  eifrigem  Suchen  Philoktetes, 
hier  xaoGTa?  genannt,  diesen  Dienst  erweist.  Da- 
für erhält  er  vom  Herakles  den  Bogen  und  den 
Köcher  mit  den  immer  tötlichen  Pfeilen. 

12  —  15  oup^aoTpo?  der  Schleppbauch  ist  die  Schlange,  die 
mit  der  Haut  das  Alter  abstreift  d.  h.  sich  ver- 
jüngt. Als  die  Grriechen  auf  der  Fahrt  nach 
Troja  sich  auf  Tenedos  zum  Schmause  lagern, 
wird  Philoktetes  von  einer  Schlange  gebissen. 
Die  Wunde  ist  unheilbar  und  so  ekelhaft,  daß  er 
von  den  Grefährten  nach  Lemnos  (a[j.'^txXoaTO?  die 
vom  Meere  umspülte  Insel)  gebracht  und  dort 
ohne  Erbarmen  seinen  Leiden  überlassen  wird. 
Von  dorther  wird  er  von  Odysseus  und  Diomedes 
nach  Troja  geführt. 

16 — 17  Odysseus  heißt  suvamg  Havö?  {j^atpö?  der  Mann  der 
Mutter  des  Pan  d.  h.  der  Penelope.  Als  Mutter 
des  Hirtengottes  Pan  galt  bald  Kallisto,  bald  die 
Nymphe  Oinoe,  bald  Penelope,  wahrscheinlich  eine 
arkadische  Nymphe.  Aber  die  spätere  Zeit  setzte 
an  ihre  Stelle  die  Penelope  von  der  Insel  Ithaka 
und  bildete  die  Sage,  daß  Pan  ein  Sohn  der  Pene- 
lope und  aller  Freier  sei.  Odysseus  heißt  (pwp 
(Dieb),  weil  er  mit  Diomedes  das  Palladium  aus 
Troja  entwendet.  Er  wird  §iCtöoc  zweimal  lebend 
genannt,  weil  er  in  die  Unterwelt  zu  den  Toten 
gestiegen  und  wieder  zur  Oberwelt  gekommen 
ist.    Diomedes  heißt  mq  avSpoßpwTOc  d.  h.  der  Sohn 
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des  menschenessenden  Tydeus.  Bei  dem  Zuge 
der  Sieben  gegen  Theben  schlug  Amphiaraos  dem 
im  Kampfe  gefallenen  Melanippos  den  Kopf  ab 
und  schleuderte  ihn  dem  sterbenden  Tydeus  zu. 
Dieser  schlUrfte  das  Hirn  des  verhaßten  Feindes. 
Athena,  die  den  Tydeus  unsterblich  machen  wollte, 
wandte  sich  voll  Abscheu  von  ihm  ab  (Röscher, 
Lex.  der  griech.  und  röm.  Mythologie  II 2  S.  2577). 
Diomedes  wird  ferner  iXopatoräv  Zerstörer  von  Ilos 
genannt,  weil  er  unter  den  Bezwingern  von  Troja 
der  mächtigste  war.  *IXo?  war  der  Gründer  der 
Stadt  Ilios,  von  dem  sie  den  Namen  erhielt. 
18  Odysseus  und  Diomedes  führten  den  Philoktetes 
wegen  der  Pfeile  (f,p'  apStwv)  nach  Teukris  (Troja). 
Teukris  heißt  hier  Tpi^ropdo?,  weil  sie  dreimal  zer- 
stört wurde,  zuerst  von  den  Amazonen,  sodann 
von  Herakles  auf  dem  Zuge  gegen  Laomedon,  zu- 
letzt von  den  Griechen  unter  Agamemnon  (L3'- 
kophron  69—71). 
Nach   Auflösung   der  Griphen  würden  diese   Verse 

etwa  so  zu  deuten  sein: 

1 — 4  Siehe,  Jason,  der  Gemahl  des  Mannweibes  Medea, 
aus  Thessalien,  zweimal  ein  Jüngling,  errichtete 
mich,  nicht  Achilleus,  der  andre  Gemahl  der 
Medea,  der  Sohn  der  Thetis,  der  getötet  wurde 
von  Paris  dem  trojanischen  Rinderhirten,  dem 
Sohne  der  Hekabe, 
5 — 8  sondern  Jason,  der  Liebling  der  goldigen  Athena, 
als  die  männerkochende  Äledea  den  Talos,  den 
Wächter,  mit  den  ehernen  Gliedern,  nieder- 
schmetterte. An  ihm  (am  Talos)  mühte  sich  He- 
phaistos  ab,  der  vaterlose  Gott,  der  zwei  Ehe- 
frauen hatte,  der  von  seiner  Mutter  Hera  hinab- 
geworfen war. 

9—14  Mein  Werk  (den  Altar)  schaute  Philoktetes.  der 
Mörder  des  die  Götter  richtenden  Paris,  er  hatte 
den  in   der  Dreinacht   erzeugten   Herakles   ver- 
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brannt.  Er  schrie  schrecklich  klagend,  denn  es 
quälte  ihn  infolge  des  Griftes  die  Schlange,  die 
das  Alter  abstreift. 
15 — 18  Aber  als  er  auf  der  ringsumspülten  Insel  jammerte, 
führte  ihn  Odysseus,  der  Mann  derPenelope,  der 
Dieb,  der  zweimal  gelebt  hat  und  Diomedes,  der 
Sohn  des  männeressenden  Tydeus,  der  Zerstörer 
von  Ilios,  wegen  der  Pfeile  zur  dreimal  zerstörten 
teukrischen  Stadt. 

0EOKPITOr  iTPirs. 

OöSevö?    sovätstpa,    MaxpoTiToXsjioto    Ss    (latYjp 

Mata?    'AvTiTTSTpow     ^oöv     tsxs     a'    l^ovf^pa, 

Obyl  Kspdoiav,  ov  ttot'  lö-pstjjaTo  TaopOÄdxwp, 

'  AXX'  OD  TTiXiTCSi;  ai'O'e  Tcdpo?  (ppsva  Tspjia  adxoo?, 
5     Odvo|a'  '^'OXov,  StCwv,  o?  id?  jJispoTro?  ttöO-ov 

Koopa?     Y°'P'^T°^^^'?     ^X^     '^'^'^     dvs[i(t)%so<;, 

"0?     Moiaai     Xqb     Tid^sv     t-oats^dvwi 

'^'EXxog    aYaX[ia    Tiod-oio    Trupto^JLapdYOo, 

''0?     oßsasv      dvopsav     laaoSsa 
10     IlaTrTco'fövou  Tupoa?  t'  I^T^Xaasv 

^fli  TÖSe  TO'^Xoipöpwv  Ipatöv 

ridjJLa  Ildpt?  ^STO  2i[it)^i§ag. 

^D)(dv  dl  ßpOToßdfwov, 

Snjta?  olotps  SastTag, 
15     KX(o;ro;:dTü)p  d7:dt(op 

AapvaxÖYO'.s    '/'''•P^^?     - 

"^ASu    [isXiCot? 

"EXXoTTt  xoDpai 

KaXXtö:rat 
20     NyjXsuotwi  1). 

1)  Haeberlin,  carm.  fig.  S.  74.  1  (J-ctTr^p  A,  [j-ätep  B  2  'Avtt- 
•ü^xpoto  A,  'AvTt-ctTpoio  B,  Tr/.£v  A,  TExe;  B,  corr.  Haeb,  4  dXX'  oü» 
7tiXi7t£?  A,  rj'fX'  r}-ihr.zi  oj  B  6  yrjp'jyova;  AB,  corr.  Haeb,  £)(e  A,  a&e  B, 
ävefx(i)y.eo;  A,  dv£p.ioO£o;  B  schol  8  7rupt3fAapdyou  A,  Tiupiacpapdyo'j  B 
10  Tupi'a;  T£  A,  t'  £^TjXoca£v  Haeb,  Tupta;  x'  dcpe^Xeio  B  12  StfjitjfiSa;  A, 
2[p.[j.r/toc(;  B  13  ^[i'J^^äv  d£t  A,  corr.  Hecker,  <i>\>-/ci.^  co  B  14  ^a^xx«; 
A,  5£-xa;  B  16  -/a(p£i?  A,  corr.  Hecker,  ydpoi;  B  17  [i.£Xt'a5ot;  AB, 
corr.  Haeberlin. 


i 
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OoSel«  Niemand  ist  Oottc,  also  Odysseas.  Matxpoirrö- 
X8|ioc  der  weithin  Kämpfende  ist  vertanscht  für 
T7]Xi|jiayo(;. 

Ma(a  ist  nicht  Maia,  die  Mutter  des  Hermes,  son- 
dern die  Amme  (|iaCa)  des  Zeas,  Amaltheia.  'Avrt- 
irsTpoc  ist  Zeus,  denn  an  Stelle  des  Zeus  wurde 
dem  Kronos  ein  Stein  zum  Verschlingen  gegeben. 
IdovtYjp  wird  Pan  genannt  als  Lenker  der  Ziegen, 
also  hier  der  Ziege  Amaltheia,  die  den  Zeus  mit 
ihrer  Milch  ernährte. 

KspäoT«?  steht  iür  Ko[jLdTa<;,  dieser  aber  ist  bei 
Theokrit.  Thalys.  78—89  ein  Hirt,  der  gegen  den 
Willen  seines  Herrn  den  Musen  geopfert  hatte 
und  dafür  in  einen  Kasten  gesteckt  wurde.  Dort 
wird  er  von  Bienen  auf  wunderbare  Weise  ge- 
nährt. x§pa;  steht  für  dpt^  und  dieses  für  xö{i7], 
so  ist  Kspdotac  für  Koiidrac  gesagt.  TaupoTcdTcop 
d.  h.  der  einen  Stier  zum  Vater  hat,  ist  die  Biene. 
Die  Bienen  entstanden  nach  dem  verbreiteten 
Volksglauben  aus  verwesten  Stierleibem  (vgl. 
Röscher,  Lex.  der  griech.  u.  röm.  l\Iythülogie  II  1 
S.  1275). 

ÄiXirfe?  Tsp{ia  odxooj  ist  der  Rand  des  Schildes 
d.  i.  Itoc,  dem  das  z  fehlt,  äi  irjc  wird  zitoc, 
gemeint  ist  also  die  Nymphe  Pitys.  Sie  wird  vom 
Pan  geliebt,  der  sein  Haupt  gern  mit  dem  Laube 
der  Fichte  (kudc)  schmückt. 
Für  llav  steht  "OXov.  SiCwv  heißt  er,  weil  er  mit 
zwei  Leben  begabt  ist.  Denn  er  wurde  mit  Bocks- 
beinen, zwei  Hörnern  und  einem  langen  Barte 
gedacht,  daneben  zeigt  er  aber  auch  eine  mehr 
menschliche  Bildung,  er  ist  daher  Si^on^'^  ^^^  Plato 
Cratyl.  p.  408 d  halb  Bock  und  halb  Mensch. 
(i^pot{>  ist  die  Bergnymphe  Echo  von  (i.sp(Cs'-v  xi^v 
8za  die  Stimme  teilen,  weil  sie  nicht  alles  wieder- 
gibt, sondern  nur  den  Schluß  der  Worte,  die  man 
ihr  zuruft. 
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6  •^ripo'^o'^ri  ist  aus  y^P'^'?  Stimme,  Klang  und  ysvw 
abzuleiten,  xoopa  Y^p'iYOVYj  „klangerzeugte  Jung- 
frau" wird  Echo  genannt,  weil  sie  nur  durch  den 
Klang  oder  Ton  entsteht,  avs^xwxv]?  weil  sie  wind- 
schnell dem  Tone  folgt. 

7  Moloa  loatifpavo?  ist  Syrinx,  die  veilchenbekränzte. 
Motaa  steht  für  Nö[i'fa. 

8  sXxo?  XiYU  ist  die  helltönende  Syrinx,  denn  sXxoc 
war  eine  Art  der  Syrinx.  Unter  aYaX[j.a  Tzod-oio 
TToptofxapdYOo  „als  Bild  der  feuerlodernden  Sehn- 
sucht" ist  die  Syrinx  zu  verstehen,  die  Pan  zum 
Gedächtnis  für  die  geliebte  Nymphe  Syrinx  ver- 
fertigte. 

9 — 10  avopia  „die  Tapferkeit"  steht  für  „Prahlerei". 
Pan  tilgte  die  Prahlerei  der  Perser,  denn  er  half 
den  Griechen  im  Kampfe  gegen  die  Barbaren  bei 
Marathon  (Herodot  VI  105).  loaoSif]?  steht  im 
Sinne  von  6[X{»)vo[io?  „der  gleichen  Namen  hat". 
Unter  naz:ro!pövo?  ist  Perseus  zu  verstehen,  der 
seinen  Großvater  Akrisios  durch  einen  Wurf  mit 
dem  Diskos  tötet.  Ilspasu?  klingt  an  IIspoYjc  an, 
mit  diesem  Wortspiele  sind  also  die  Perser  ge- 
meint. Tüpia  ist  Europa,  die  Zeus  entführt.  Auch 
Kadmos,  der  Bruder  der  Europa  wird  von  Euri- 
pides  Phoen.  639  Topto?  genannt. 

11  TD'fXo'^öpot  sind  die  Landleute.  zotpXög  bedeutet 
„blind"  ebenso  wie  7crjpd<;,  mit  Tiv^pT]  dorisch  JiTjpa 
ist  aber  nripa  das  Ränzel  gemeint,  das  von  den 
Landleuten  sprichwörtlich  getragen  wurde. 

12  7rä{ia  ist  dorisch  für  7r"^[ia  das  Leid  gesagt,  ge- 
meint ist  aber  Tiäjjia  von  ■i:z7:cl\lci.i  der  Besitz,  das 
Besitztum.  Unter  Ildpt?  ist  ©söxptroc  zu  verstehen. 
Paris  wurde  von  manchen  Dichtern  als  Richter 
über  die  drei  Göttinnen  ^eoxpiTYj«;  (vgl.  den  Altar 
des  Dosiadas)  genannt.  St[xi5(t§a?  ist  der  Sohn 
des  Simichos,  hier  wahrscheinlich  Gefolgsmann 
oder  Nachfolger  des  Simias. 
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13  ßpoToßa(i(i>v  bezieht  sich  auf  Pan  and  ist  wie  ittxpo- 
ßdtt)«  gebildet.  In  der  Sage  von  Deakalion  und 
Pyrrha  schreitet  Deakalion  über  Steine  hin,  die 
za  Menschen  werden.  Aber  hier  schreitet  Pan 
über  Steine,  nicht  über  Menschen  dahin. 

14  Pan  wird  olotpo«  of/^i;«?  I.'xixzrfi  „Stachel  der  Frau 
aus  Saette"  genannt,  weil  Omphale  aus  Lydien 
heißes  Verlangen  nach  Pan  gehabt  haben  sollte. 
Sa^ttY]  ist  für  AoSt^  gesagt. 

15  KXwTcoTcatöjp  „von  einem  unbekannten  Vater"  und 
aTtitwp  „von  keinem  Vater"  heißt  Pan,  Weil  er 
nach  einigen  Dichtern  Sohn  der  Penelope  und  des 
Hermes,  nach  andern  der  Sohn  der  Penelope  und 
der  Freier  insgesamt  sein  sollte. 

16—17  XapvaxÖYDts  wird  Pan  angerufen.  XdtpvaS  bedeutet 
dasselbe  wie  x^i^^'J  v^^^  Kasten",  '/r^ö<;  klingt 
aber  an  xtjXtJ  die  gespaltene  Klaue  der  vier- 
füßigen  Tiere  an,  XapvaxÖYuis  bedeutet  hier  also 
soviel  wie  yYjXöYuts  d.  i.  „dessen  Glieder  Klauen 
sind".  Im  Homerischen  Hymnos  auf  den  Pan 
V.  2  und  37  wird  Pan  al^iKöST]«:  ziegenfüßig  d.  h. 
mit  gespaltenen  Klauen  genannt. 

18  sXXotj)  xoupa  ist  die  Jungfrau,  der  die  Stimme  ver- 
sagt oder  verhallt  d.  i.  die  Echo. 

19  KaXXiöTcai  ist  hier  nicht  von  der  Muse  Kalliope 
zu  verstehen,  sondern  bedeutet  „die  schön  rufende" 
Echo. 

20  NTfjXaooTo?  von  vir;-  privativum  und  Xsöoosiv  schauen 
bedeutet  die  „unsichtbare"  d.  i.  die  Echo,  die  kein 
sterbliches  Auge  gesehen  hat. 

Theokrit  weiht  dem  Pan  ein  Gedicht  in  Gestalt  der 
Hirtenflöte  Syrinx.  Der  Sinn  des  Gedichtes  ist  etwa  so 
zu  deuten: 

1 — 2  Penelope,  die  Gemahlin  des  Odysseus  und  Mutter 
des  Telemachos  gebar  dich  den  schnellen  Hirten 
der  Amme  des  Zeus, 
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3  nicht  den  Hirten  Komatas,    den   einst  die    Biene 
nährte,  die  einen  Stier  zum  Vater  hat, 

4  sondern    den    Hirten,     dessen    Herz    Pitys    ent- 
flammte, 

5 — 6  Pan  genannt,  der  zwei  Leben  (Naturen)  hat,  der 
die  Liebe  besaß  der  klangerzeugten  windschnellen 
Jungfrau  (der  Echo). 
7 — 8  Er    verfertigte    der    veilchenbekränzten    Nymphe 
(der  Syrinx)   die  helltönende  Syrinx  als  ein  Bild 
seiner  vom  Feuer  lodernden  Sehnsucht. 
9 — 10  Er  tilgte  das  Prahlen  der  Perser,  die  den  gleichen 
Namen  haben  wie  der  Mörder  seines  Großvaters 
(Perseus)  und  trieb  sie  fort  von  Europa. 
11 — 12  Ihm   weihte    Theokritos    der    Sohn   des    Simichos 
dieses    liebliche    Besitztum     der    Landleute    (die 
Syrinx). 
13—20  An  dieser  Syrinx  erfreue   dein  Herz  o  Pan,    der 
du  über  Steine  dahin  schreitest,  du  Stachel  (Sehn- 
sucht)   der  Lydischen  Frau  (Omphale),   du   Sohn 
eines  unbekannten  Vaters,    der   du   keinen  Vater 
hast,  dessen  Füße  Klauen  haben,  singe  der  Jung- 
frau, der  die  Stimme  versagt,  der  schön  rufenden 
unsichtbaren  Echo  ein  süßes  Lied. 
Ein  vom  Sextus  Empiricus  mitgeteiltes  Gedicht  ver- 
hüllt fast  jedes  Wort  durch  Doppelsinn: 

y]  Yap  oot  §iaaoiaiv  üti'  olSpsoi  S'.aaöc  IpaotYj? 

B^d'izo  v.a.1  vsdT7]V  [xoipav  S'6-irjxe  ^uatv. 
apö-pcp  SV  aoTtiSösvu  ßeß7]xöra  ^Dia  %a^'  oXfioo 
ßata  Tpo^avTT^pcov  äypi  ;r£ptaTps'f stai " 
5  a[ispSaXsai  S'  UTrsvspdsv  aXwTüEXsc  a^^pt  So/aiTj? 
aücövo?  ^aXap(^  auvSpafiov  ap{j.ovi"o  ^). 


1)  Sextus  Empir.  adv.  Math.  I  316  (ed.  Tmm.  Bekker  S.  673) 
1  ydp  aot  cod,  yap  ^"s't  Hermann,  otTtö;  libri,  oisaöj  Herrn  2  [xoTpav 
l'Srjxe  libri,  {jioTp'  äv^&njxe  Fabricius  3  6X[j.oü  libri  4  ßäaa  cod,  ßata 
Herrn,  5  afjispSaX^a  cod ,  ajjiEpoGtXeat  Herrn ,  dXwrexo;  cod ,  äXwrExej 
Herrn,  ^oyair^i  cod,  ooxat'rj;  Herrn  6  yaXapdv  cod,  yaka^i  Herrn,  cfuv- 
Spojxov  cod,  a'jvopafj.ov  Herrn,  dpfAoviY];  cod,  dp,aovt'7]  Herrn. 
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SextüS  selbst  gibt  die  Lösung  nicht,  sagt  vielmehr, 
die  Grammatiker  würden  nicht  verstehen  to*)«  ipaotä? 
oXxivU  Slot  xal  ta  SpYj  xal  tö  aortJöiv  Äpdpov  xal  too«  tpo^av- 
rJJpac,  Ifti  8i  xal  töv  8X|tov  (öX|töv  R  V,  oXjiov  C)  xal  td? 
dXtorsxac  SoyatTjV  te  xal  atwva  xal  ap|i.ov{av.  Zagleich 
fügt  er  hinzu,  die  Grammatiker  würden  diese  Ausdrücke 
auch  dann  nicht  verstehen,  wenn  sie  in  figürlicher  Be- 
deutung (tpoÄtxwc)  oder  in  ursprünglichem  Sinn  (xata 
lOToplav)  oder  auch  im  eigentlichen  Sinne  (xopitoi;)  aufgefaßt 
würden. 

Vielleicht  führt  der  folgende  Erklärungsversuch  dazu, 
den  geheimnisvollen  Schleier  zu  lüften  uud  diesen  wunder- 
lichsten aller  Griphen  aus  tausendjährigem  Schlafe  zu 
erwecken. 

1  Unter  StoaoiaLv  iiK  otipsoiv  ist  der  Stimansatz  mit  den 
Augenbrauen,  unter  Stooö?  ^paot-^c  sind  die  Augen  zu 
verstehen.  Sie  werden  zwei  Liebende  genannt,  weil 
sie  sich  nicht  trennen  können  und  weil  das  eine  immer 
der  Bewegung  des  andern  folgt.  In  dem  Orakelspruche, 
der  den  Messeniern  den  Untergang  verkündet  (Pausan. 
IV  12  p.  308.  309)  werden  die  Augen  des  blinden  Sehers 
Ophioneus,  die  wieder  das  Tageslicht  sehen  sollen, 
nach  Rätselart  ot  5öo  genannt.  In  einem  litauischen 
Volksrätsel  (A.  Schleicher,  lit.  Märchen,  Sprichworte, 
Rätsel  und  Lieder  Weimar  1857  S.  193)  heißen  die 
Augen  „zwei  Schwestern,  die  über  ein  Berglein  nicht 
zusammenkommen".  Nach  einem  deutschen  Volksrätsel 
(Wossidlo  no.  150  b)  sind  die  Augen  „twee  herren 
achter'n  barch". 

3  apOpov  aomSösy  heißt  „schildartige  Verbindung",  das 
sind  die  Knochen,  welche  die  Augenhöhle  bilden. 
Stirn-,  Nasen-  und  Jochbein  legen  sich,  durch  Xäte 
verbunden,  an  einander  wie  die  Schilder,  die  zu  einem 
Schilddache  verbunden  werden.  oX(j.oc  „der  Mörser"  ist 
die  Augenhöhle. 

4  tpoxavTKjp  „der  Umläufer"  ist  der  Augenringmuskel, 
der  das  Auge  rings  wie  ein  Rad  umgibt.     Beim  Ein- 
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schlafen  wenden  sich  die  Augen  ein  wenig  nach  unten 
zu  den  Augenringmuskeln  hin. 
o  aXtojrexsg  sind  die  Augenlider,  die  sich  über  den  Aug- 
apfel legen  und  mit  den  Wimpern  über  den  untern 
Augenrand  hinausgehen.  a[isp5aXsat  „schrecklich"  werden 
die  Lider  genannt,  weil  sie  dem  Gesicht  einen  lauernden 
fuchsartigen  Ausdruck  geben,  wenn  sie  sich  etwas  senken. 
6  alcov  bedeutet  hier  allgemein  „die  Zeit".  Unter  )(aXapa 
apjioviT]  sind  die  Wimpern  zu  verstehen,  sie  bilden  keine 
geschlossene,  sondern  als  Staubfilter  eine  lockere  Ver- 
bindung. Dieser  Ausdruck  scheint  gewählt  zu  sein, 
um  desto  leichter  täuschen  zu  können.  Piaton  Rep. 
III  398  e  nennt  die  ionische  und  lydische  Tonart  -/cflapcd 
ap|ioviat,  diesen  stehen  die  dorischen  und  phrygischen 
gegenüber.  Auch  vedtTj  (v.  2)  ist  ein  musikalischer 
Ausdruck  und  bezeichnet  bei  den  Griechen  die  unterste, 
bei  uns  die  höchste  Saite.  Auch  hierdurch  wollte  wohl 
der  Griphos  auf  eine  falsche  Fährte  locken. 

1 — 2  schildert  ganz  allgemein   die  Augen  beim  Ein- 
schlafen,   3 — 4   die  Bewegung   des   Augapfels,    5  —  6   die 
Bewegung  der  Augenlider  und  der  Wimpern. 
1 — 2  Wahrlich   unter    den   beiden  Höhen   schwanden   dir 
die    beiden    Geliebten    hin    (die    Augen    beim    Ein- 
schlafen) und  stellten  die  Natur  als  das  letzte  Schick- 
sal dar  (wie  im  Tode). 
3 — 4  Die  Glieder   in   der   schildartigen   Verbindung  (die 
Augäpfel  in  der  knöchernen  Augenhöhle)  gingen  am 
Mörser   (an  der  Augenhöhlung)  hinab  und   wenden 
sich   ein   wenig   bis   zu   den  Umläufern  (bis  zu  den 
Augenringmuskeln). 
5 — 6  Die    schrecklichen    Füchse    (die   Augenlider)    liefen 
unten    zugleich   mit   der   lockern   Verbindung    (mit 
den  Augenwimpern)  bis  zur  Zeit,  die  zur  Aufnahme 
bestimmt  ist  d.  h.  bis  die  Lider  mit  den  Wimpern 
auf  dem  untern  Augenrande  Aufnahme  finden. 
Diese  Art  der  Griphendichtung  war  auch  den  Römern 
bekannt.     So  dichtete  Ausonius : 
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ant  adsit  interpres  tuus, 
aegnimatum  qai  cognitur 
fuit  meorum,  cum  tibi 
Cadmi  nigellas  filias,  (litterae) 
Alelonis  albam  paginam  (papyrus) 
notasque  furuae  sepiae  (atramentum) 
Gnidiosque  nodos  prodidit.  (calamus) 
Nunc  adsit  et  certe,  modo 
praesul  creatus  litteris, 
enucleabit  protinus 
quod  lusitantes  scribimus  *). 
Merkwürdig  genug  kommt  diese  besondere  Art  der 
Griphendichtung  auch  in  der  nordischen  Poesie  vor.     In 
der  Getspeki  (Rätsclweisheit),   Strophe  43  fragt  Odin  in 
Gestalt  des  blinden  Gestr  den  König  Heidhrekr  um  den 
Sinn  der  Worte: 

nog  er  fordum  nösgds  vaxin, 
barngjörn  sii  er  bar  bütimbr  saman: 
hlifdu  henni  hdlms  bitsktilmir, 
p6  lil  drykkjar  drynhrönn  yfir. 
Genug  war  längst  die  Schnabelgans  gewachsen, 
kinderlustig  trug  sie  Bauholz  zusammen; 
es  schirmte  sie  der  bissige  Halmscherer, 
doch  lag  des  Trankes  Rauschestrom  darüber. 
Die  Lösung  ist :  Gestr  hat  eine  Ente  in  einem  Ochsen- 
schüdel,  an  dem  sich  noch  die  Hörner  befanden,  nisten  und 
brüten  sehen  ^). 

Buchstaben-  und  Silbenrätsel. 

Beide  Arten  sind  wahrscheinlich  schon  in  alter  Zeit 
bekannt  und  beliebt  gewesen.  Die  uns  überlieferten  Bei- 
spiele stammen  meist  aus  späterer  Zeit.  Bei  Diogenes 
Laertius  lesen  wir  ein  Spottgedicht  auf  den  Dialektiker 


1)  Ausonii  Burdig.  opusc.  rec.  Peiper  XFV  71 — 81. 

2)  Miillenhoif,  nordische,  englische  und  deutsche  Rätsel,  in  Zeit- 
schrift für  deutsche  Myth.  III  (1855)  S.  5. 

Ohlert,  RUsel.  1^ 
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Diodoros  in  Alexandria,  der  sich  vermaß,  alle  schwierigen 
Fragen,  die  man  beim  Gelage  zu  stellen  gewohnt  war, 
lösen  zu  können  und  doch  einmal  am  Hofe  des  Königs 
Ptolemaios  Soter  schmählich  zu  Schanden  ward.  In 
Gegenwart  des  Königs  stellte  ihm  der  Philosoph  Stilpon 
einige  Rätselfragen;  da  er  dieselben  nicht  lösen  konnte, 
höhnte  ihn  der  König  und  nannte  ihn  zum  Spotte  „Kronos". 
In  tiefstem  Ingrimm  verließ  Diodoros  das  Gastmahl, 
schi?ieb  zu  Hause  augenblicklich  ein  ganzes  Buch  über 
die  Frage,  die  er  nicht  hatte  lösen  können,  dann  erst 
gönnte  er  sich  Ruhe  und  starb  vor  Gram.  Die  Spott- 
verse auf  diesen  großen  Gelehrten  lauten: 

Kpöve  AtöScops,  z'iQ  OS  8ai[iövcov  %ax^ 

a^oiii-o  ^DVSipDosv, 
iV  auTÖi;  auTÖv  l[ißdX-(ic  sl?  Tdpiapov 

XttXTrwvo?  OD  Xuaa?  stttj 
ahi^(^ax(üd'q ;  TOtYap  sDpsO-Tjg  Kpövo? 
I'^üi&s  Toö  pcö  xdTTTra  te  ^). 
Diodoros  Kronos,  welcher  Gott  versenkte  dich 

in  gar  so  schweres  Herzeleid? 
so  daß  du  selbst  dich  stürztest  in  den  Tartaros, 

weil  du  die  Rätselfragen  nicht 
des  Stilpon  lösen  konntest,  ein  Kronos  wurdest  du, 
nimmt  man  das  Rho  und  Kappa  fort. 
Der  Sophist  Herakleides  schrieb  einst  ein  Buch  ttövod 
SY>ct«){it.ov  (Lob  der  Arbeit).     Mit  dem  Buche  in  der  Hand 
begegnete   er    dem    Sophisten   Ptolemaios    in  Naukratis. 
Dieser  fragte  ihn,    was    er  denn  studiere,    und  als  Hera- 
kleides   antwortete,    das    Buch    behandle   ;rövoD   k;v.6>^iov, 
bat  er  darum,  wischte  das  tt  aus  und  sagte:  „Jetzt  mußt 
du  den  Titel  lesen" ;    erstaunt   las   Herakleides   nun   die 
"Worte   ovoo   sY/a){xiov   das   Lob   eines  Esels  ^).     So  wurde 
aus  ::övo?  (Arbeit)  o^/oq  (Esel). 

In  der  griechischen  Anthologie  sind  folgende  Buch- 
stabenrätsel überliefert : 

1)  Diog.  Laert.  II  10,  Ulf. 

2)  Philostrat.  vit.  soph.  II  26,  5. 


l 
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.tiooopa  7pd|i{iat'  S/wv  av6(i>  tpißov  i^v  ik  tö  jcpwtov 

7pd{i(i'  a^^XiQc,  ot(i>*  xal  tö  {iit'  a6t6  zAXtv, 
ßopßöptj)  s6py;08i(;  eiiä  ^iXtottov  i^v  Si  tö  Xoio^ov 
aipiQC,  «ypifjosic  «loitt  p^^iia  töroo  *). 
1—2  mit  vier  Bacbstaben  vollende  ich  den  Weg,  nimmst 
da  den  ersten  Buchstaben  fort,   so  höre  ich,  wenn 
aber  den  folgenden  noch, 
2— 4  so  wirst  da  mich  mit  dem  Schmatze  ganz  vertraut 
finden,  wenn  du  aber  den  letzten  nimmst,   so  wirst 
du  immer  noch   eine  Bezeichnung  des  Ortes  finden. 
Die  Lösung  ist  äou«  (Faß),   ox  (Ohr),  o?  (Schwein), 
«coö  (wo?) 

avd'pwTTOo  ^ikoq  siixi-  6  xal  is{i,vsi  |i,s  oioT^po;" 
YpdjijxaToc  alpoti^voo  Sostai  Tj^Xto?*). 
Ich  bin  das  Glied  eines  Menschen,  das   auch  Eisen 
schneidet ,  nimmst  du  ein  Zeichen  fort,  so  geht  die  Sonne 
unter. 

Die  Lösung  ist  6vni  (der  Nagel)  und  voS  (die  Nacht). 
Ypd{j.{iaTO(:  apvo(t^vou  äXt^y^^v  roSö?  oövojia  tsays-. 
■fjft^tspov*  TTtatetv  8h  ßpotoäv  7cö§a?  o?)7rot'  edasi'). 
Mein  Name  bringt,  wenn  ich  einen  Buchstaben  ge- 
winne, einen  Stoß  des  Fußes  zustande,  er  wird  aber  nie- 
mals  zulassen,   daß  die  Füße  der  Menschen  einen  Stoß 
erleiden. 

advSaXov  die  Sohle,  die  mit  Riemen  um  das  Faßblatt 
festgebunden  wurde,  und  oxdvSaXov  Anstoß. 

Maotaopwv  d'fsXwv  Suo  Ypd{i{tata,  Mdpxs,  td  ^rpwta, 

S^toc  61  TcoXXwv  T&v  u;coX5t;co(j.§v(i>v  ^). 
Wahrscheinlich  ist  bei  Mototaupwv  an  das  Vaterland 
des  verhöhnten  Markos  zu  denken.    Die  Buchstaben,  die 


1)  Anthol.  Pal.  XIV  100      3  fit  cod,  corr.  Jacobs,  tö  XotRÖv  cod, 
TÄ  X01380V  Jacobs      4  i^App■T^^lf^  cod,  thixi  j^^u«  Jacobs. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  35      1  6  cod,  6  (idcirco)  Boisa,  |a  ßoias, 
■tifivTjOi  a(5T)po;  vermutet  Boissonade. 

3)  Anthol.  Pal.  XIV  40       1  dpvjfifvou  cod,  aipo.uivou  Haschkitts, 
aivu|Mvo'j  Scbaefer. 

4)  Anthol.  Pal.  XI  230. 

14» 
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übrig  bleiben,  bilden  das  Wort  araopö?  Pfabl,  in  späterer 
Zeit  im  Sinne  von  Kreuz,  an  das  man  widerspenstige 
Sklaven  schlug. 

■&ir]piov  sl  Ttapa  Ypoc^xfia,  v.%1  av^pw;:o<;  5ia  Ypa{Ji[i,a' 
aiioQ  ei  TcoXXwv,  wv  ;uapa  Ypajijia  Ypafpi^  ^). 

Dieses  Epigramm  scheint  an  denselben  Markos  ge- 
richtet zu  sein.  Map>cos  ist  ein  Mensch  mit  dem  Buch- 
staben [I.,  ohne  denselben  ein  Tier,  denn  apxo?  oder  apy-ro? 
ist  der  Bär.  Der  Angeredete  soll  also  vieler  Bären  würdig 
sein,  die  ihn  zerfleischen  mögen. 

'5|]5et{jL£V,  noXe[i.cov,  'x\vTü)Vtov  ovTa  os  TravTs?* 
l^aTtivT]?  xpta  aot  YpocixiAaia  äw?  äXcTisv  ^) ; 

Polemon,  wir  kannten  dich  alle  als  Antonios,  wie 
konnten  dir  plötzlich  drei  Buchstaben  verloren  gehen? 

Nach  der  üblichen  Annahme  geht  dieser  Scherz  auf 
den  bekannten  Sophisten  Antonios  Polemon  zu  Hadrians 
Zeiten^).  Er  hatte  sich  in  Smyrna  eines  Betruges  ver- 
dächtig gemacht  und  wurde  so  aus  einem  'Avtwvwc  ein 
"Qvioc,  ein  feiler,  käuflicher  Mensch. 

Ypa{i,{ia  ;c£pia<3Öv  s/st?,  xö  7rpox£t[j.£Vov '  7]V  aipEX-jj  ziq 

tOÖTO,    OOl    01%£10V    XTTjaiQ    OLZkläQ    OVO|ia^). 

Einen  Buchstaben  hast  du  zu  viel,  den  vorangehen- 
den. Wenn  man  ihn  dir  fortnimmt,  wirst  du  deutlich 
den  dir  eigentümlichen  Namen  besitzen. 

Der  Verspottete  soll  ein  gewisser  Opianos  gewesen 
sein,  Pianos  klingt  an  ;ci£rv  „trinken"  an. 

Beachtenswert  für  die  Beurteilung  der  Griechen  ist 
es,  daß  sie  nicht  selten  die  Grrabstätten  ihrer  Toten  mit 
Aufschriften  versahen ,  die  an  das  Rätsel  erinnern. 
Neoptolemos  von  Paros  erzählte  in  seinem  Werke  „Über 
die  Epigramme",   daß  in  Chalkedon,    auf  dem  Grabmale 


1)  Anthol.  Pal.  XI  231. 

2)  Anthol.  Pal.  XI  181. 

3)  Vgl.  Jüttner,  De  Polemonis  sophistae  vita  et  operibus,  Bresl, 
Philolog.  Abhandl.  Band  VII. 

4)  Anthol.   Pal.   XI   426      1  av   cod,   corr.   Dübner       2   xxrjayj 
dtxpißwc  ov  cod,  ä-X(L;  Plan,  corr.  Dübner. 
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des  Sophisten  Thrasymachos ')  sich  eine  Inschrift  befand, 
in  der  der  Tote  selbst  aas  Baehstaben  seinen  Namen  er- 
raten läßt: 

tol)vo{ia  ^ijta  fiw  $X'fa  oav  u  jtö  SX?a  '^zl  oo  odv, 
rarpt?  KaX)(r^5d)v  •  tq  8ä  f^yyyj  oo^Ct)  *). 
Nenne  mich  thcta  rho  alpha  san  y  my  alpha  chi  a  san. 
Chalkedon  war  mein  Heim,  weise  za  machen  die  Kunst. 
Von  den  zahlreichen  byzantinischen  Bnchstabenrätseln 
folgt  eins  als  Probe: 

{i^Xoi;  TC^^oxa  oiuitaTOi;  ßpotTjoloo, 
jiovooüXXaßov,  ßapov  töv  tövov  «p^pov 
toü  Yoöv  xat'  apx'^v  Ypa|jL{tatO(;  xpatou[iivoo 
xXfJoiv  ;coTa{JLOö  Xa(tßdva>  Trapaotixa  *). 
Ich  bin  ein  Glied  des  menschlichen  Körpers  mit  einer 
Silbe  und  trage  den  schweren  Ton.     Beseitigt  man  nun 
das  Zeichen  am  Anfang,  so  nehme  ich  alsbald  den  Namen 
eines  Flusses  an. 

Lemma  ystp.  Ein  Fluß  EVp  ist  sonst  nicht  bekannt, 
während  Boissonade  und  Dübner  einen  solchen  nachzu- 
weisen suchen.  Sicher  ist  pl?  gemeint.  Anthol.  Pal.  app. 
VII  54  (bei  Didot  vol.  III  573)  wird  p'c  ebenfalls  ßpötstov 
^^Xoc  genannt.  "U  ist  als  Stadt  und  Fluß  in  Persien, 
jetzt  Hit,  wohlbekannt  (Herodot  I  179).  Näher  noch  liegt 
der  Fluß  "U  in  Italien  (Lycophr.  724,  Parthen.  bei  fle- 
rodian  Trspl  [lovripoo?  Xi^sw«;  p.  19,  9). 

Die  Vorliebe  der  Griechen,  in  Bildern  darzustellen, 
was  erraten  werden  sollte,   erstreckt  sich   sogar  auf  die 


1)  Thrasymachos  stammte  aus  Chalkedon  und  kam  430  v.  Chr. 
nach  Athen.  Piaton  tadelte  ihn  wegen  der  schroffen  Art,  mit  der  er 
die  sophistische  Anschauungsweise  verteidigte  Athen  XI.  605  c. 

2)  Athen.  X  454  f  (Kaibel)  1  üjl  iX^a  und  yl  AC.  Dieselbe 
Neigung,  in  Aufschriften  auf  Grabstätten  die  Stille  des  Todes  mit 
Scherz  in  Verbindung  zu  bringen,  erscheint  auch  in  alter  Zeit  in  Rom 
und  zeigt  sich  z.  B.  in  der  feinen  Ironie  der  assonierenden  Grab- 
inschrift heic  est  sepulcrum  hau  pulcrum  pnlcrai  feminae  (Buecheler 
carm.  lat.  cpigraphica  52,  2). 

8)  Anthol.  Pal.  app.  VII  49  (bei  Didot  toI.  III  5720- 
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Buchstaben.  Es  kommt  zuweilen  vor,  daß  sie  die  Buch- 
staben nach  ihrer  Eorm  beschrieben,  wenn  ein  Wort  zu 
raten  war. 

Der  Dichter  Kallias  aus  Athen  war  der  erste,  der 
die  Buchstaben  in  dieser  Art  darstellte  und  so  den  Zu- 
schauern ein  Rätsel  zu  lösen  gab:  Eine  Frau  tritt  auf 
und  sagt  zu  anderen  Weibern,  sie  gehe  mit  etwas 
schwanger,  doch  die  Scham  erlaube  ihr  nicht,  zu  sagen, 
was  es  sei,  daher  wolle  sie  nur  die  Buchstaben  dieses 
Wortes  nennen,  sie  schildert  dann  die  Buchstaben  ^  und 
ü  nach  ihrer  Form: 

xöco  -(dp,  w  Yovalxe?"  öcXX'  alSoi,  tpikai, 
h  YpdjjLjiaat  o'fipv  toüvoi^'  s^epw  ßps'foü?. 
öpO-T]  \Lav.pd  Ypa{i|i7^  'otcv,  ex  S'  ahz'qQ  [tsay]? 
[iixpa  ^tapäOTcüa    sxaTspwO-sv  DTrtta. 
5  sTcsiTa  XDxXo?  TcöSa?  s^^wv  ßpa/si?  8bo  ^). 
Denn  schwanger  bin  ich  liebe  Frauen,  doch  aus  Scham 
nenn'  ich  des  Kindes  Namen  in  der  Zeichen  Form. 
W  Gerade  ist  ein  langes  Zeichen,  aus  der  Mitt' 
zurückgebogen  steht  ein  kleines  beiderseits. 
5  Q  Sodann  ein  Kreis,  der  kurzen  Füße  hat  er  zwei. 

Den  Kallias  ahmte  der  prosaische  Schriftsteller 
Maiandrios  nach^).  Euripides  stellte  im  „Theseus"  eine 
Scene  dar,  in  der  ein  des  Lesens  unkundiger  Hirt  die 
Buchstaben  eines  Wortes  beschreibt,  das  er  irgendwo 
gesehen  hat: 

l^w  ;r£'fo%a  Ypa|JL{i.aTwy  [lev  ohv.  l'Spti;, 
{Aop'fa?  Ss  Xs^co  %al  aacp-^  T£X[J.7]pia. 

XOXXO?    TIQ    W?    TÖpVOlOlV    £X[XSTpo6[l£VO<; ' 

ODTO?  S'  £/st  ari^zlov  Iv  [Asacp  ccn'^iq. 


1)  Athen.  X  454  a  1  cpt'Xat  K,  cpi'Xai  A,  cpi'Xa  C  3  ^/c  51  Tccutr)? 
AC,  Ix  8'  a-jiTj?  Meinecke.  Gemeint  ist  das  Wort  d»coa,  das  allgemein 
Fäulnis  bedeutet,  aber  auch  foetidum  ventris  crepitum  bezeichnet. 
Dasselbe  Spiel,  die  Buchstaben  aus  ihrer  Beschreibung  erraten  zu 
lassen,  ahmten  die  Römer  nach  z.  B,  Ausonius  Technop.  XII  23 — 25. 

2)  Athen.  X  454  a.  b.  Fr.  Hist.  Gr.  II  337. 
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5    t6  dtoTspov  8k  i:p(üz<x  (tiv  7pa|i.|i.al  ^oo, 

tpitov  54  ßöotpoxöc  TIC  fi>«  6tXiY|i4voc, 
t6  6*  au  xitaprov  ^  |i.iy  tU  dp^öv  |j.la, 
Xo^al  8'  in'  autf)?  tpsfc  xaTgonf)pi7|i4vat 
10     iiotv.     tö  iriiiÄtov  5'  oöx  iv  löiiapai  ^paaai" 
Ypa(J-|ial  YÄp  dv.v  i%  Snotwtwv  5öo, 
autai  8^  ODVTpä/oootv  sie  {J.t«v  ßaaiv. 
tö  Xoiod".ov  5k  t(j)  tpiT(p  7rpoos|j.^sp§i; '). 
Zu  lesen  und  zu  schreiben  hab'  ich  nicht  gelernt, 
(loch  die  Gestalt  der  Zeichen  nenn'  ich  dir  genau: 
Ein  Kreis  genau  gemesstn  wie  mit  Zirkels  Rund, 
0  ein  Zeichen  tragt  er  in  der  Mitte  klar  zu  seh'n. 
5    Das  zweite  aber  zeigt  zuerst  der  Stabe  zwei, 
II  in  ihrer  Mitte  scheidet  sie  ein  andrer  Stab, 
ü  wie  eine  Schlangenlinie  zeigt  das  dritte  sich ; 
das  vierte  aber  war  nur  ein  gerader  Strich, 
E  doch  darauf  stützen  in  die  Quere  dreie  sich. 
10    Das  fünfte .  zu  beschreib<?n  wird  mir  wahrlich  schwer : 
Es  sind  der  Stäbe  zwei,  die  auseinander  steh'n, 
r  doch  laufen  sie   zusammen  in  eiuen  einz'gen  Stamm, 
X  das  letzte  aber  gleicht  dem  dritten  auf  ein  Haar. 
Der  Tragiker  Agathon,  dem  zu  Ehren  das  von  Platon 
geschilderte   Gastmahl   gefeiert  wird,   ließ  im  Telephos 
gleichfalls    einen    des    Lesens    Unkundigen    den    Namen 
Theseus  schildern: 

Ypa'pij?  6  zpÄtoc  fjV  |i.6ad|i.yaXoc  xöxXoc" 
opö-ol  TS  xavövsc  eC'JTwi«-^vot  86o, 
Xxudtx(j>  TS  TÖ^tü  (tö)  TpiTOv  f,v  ;rpo3s»t^5pde. 
s::siTa  Tptö8ou;  TcXa^io?  i^y  Kpoaxsi{t5vo?  • 


1)  Athen.  X  454  b.  c  8  »j  iS'auck,  f,v  AC.  Nauck»  477  (Trag, 
fragm.  no.  Sd2).  Der  Hirt  hat  den  Namen  Theseus  gelesen,  natürlich 
mit  großen  oder  Unzial-Buchstaben  geschrieben,  denn  die  kleinen  heute 
in  den  Texten  liblichcn  Buchstaben  kamen  für  die  Literatur  erst  mit 
der  Zeit  der  Byzantiner  auf. 
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5     l'f'  ivö?  TS  xavövo?  r,aav  [ICoywjasvoi  Soo]. 

0  Das  erste  Zeichen  war  ein  Kreis,  ein  Nabel  drin. 
H  Dann  zwei  gerade  Stäbe,  die  verbunden  sind, 
S  das  dritte  einem  Skythenbogen  ähnlicli  war, 
E  sodann  ein  Dreizack  war  dabei  und  schräg  gelegt. 

5  T  Auf  einem  Stabe  waren  ihrer  zwei  im  Joch  vereint. 
S  Und  was  das  dritte  war,  das  war  das  letzte  auch. 
,  Auch  der  Tragiker  Theodektes  von  Phaseiis  bediente 

sich  desselben  Spieles  mit  dem  Namen  Theseus: 

sTTstTa  SiOGol  xavöve?  laö^tsTfioi  TidvD' 
TOOToo?  Ss  ;rXaYtO(;  SiajiSTpoo  oovSsl  '>cavcov. 
tpiTOV  S'  iXtxTtj)  ßooTp6)((ö  7rpoas{JL'fEpe?, 
5     sTTStta  tpiöSoo?  TrXaYw?  w?  i'faivsTO, 
TTSfiTTtat  6'  avw-O-sv  loö[iETpoi  paßSoi  5do, 
aurao  Ss  ODVTstvoDatv  et?  ßäatv  [j/lav. 
sxTov  S'  OTiep  xal  Trpöo'ö'sv  sIttov  ßöarpoy^oi;  ^). 
0  Das  erste  Zeichen  war  ein  zartes  Aug'  im  Kreis, 
H  sodann  zwei  Stäbe  gleicher  Länge  ganz  und  gar, 

die  bindet  in  die  Quer'  ein  durchgezogner  Stab. 
S  Das  dritte  gleicht  der  Schlangenlinie   auf  ein  Haar. 
5  E  Dann  zeigte  sich  ein  Dreizack  so  wie  schräg  gelegt. 
T  Zu  fünft  zwei  Stäbe  obenher  von  gleichem  Maß, 

zusammenlaufen  sie  in  einen  einzgen  Fuß, 
S  das  sechste  eine  Schlangenlinie  wie  gesagt. 

Sophokles  aber  ließ  in  seinem  Satyrdrama  „Amphia- 
raos"  die  Buchstaben  durch  die  Bewegungen  der  Tänzer 
erraten^).  In  der  „Omphale''  des  Dichters  Achaios  sagt 
einer    der  Satyrn   von    dem   sogenannten  grammatischen 


1)  Athen.  X  454  d  3  t6  Schweigb  5  J^sav  <'j-Ttot  o'Jo>  Mein 
6  xpiTov  Mus,  To  Tpfxov  AC.     Nauck^  S.  764  (fragm.  4). 

2)  Athen.  X  454  e.  f  1  v.j/Xo;  C,  (j.£5ocp9aÄ[j.o;  x'jxXo;  Welcker 
2  8uo  ol  AC,  corr.  Valck  3  Stä  {Aeaou  Mus  4  7:(J05£ii.cc£pT,;  AC,  corr. 
Mus  5  w;  C,  war'  A  8  eTt:'  6  A,  corr.  Kaibel.  Nauck^  S.  803  f. 
(fragm.  6). 

3)  Athen.  X  454 f.     Nauck^  S.  156  (fragm.  no.  117). 
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Becher  (7pa(i(iattx6v  ^x7C(i)(jia)  d.  h.  einem  mit  Sinnsprüchen 
aller  Art  verzierten  Trinkgefäß: 

6  Ik  oxo^O(;  [IS  Toü  ^aot>  xaXst  niXai 
t6  f  pd(j.{ia  ^aiv(ov  diXt\  twra  xsl  tpltov 
00,  vö  TÖ  t'  ü  «dtpeoTi,  xoix  aicooa{av 
ix  toÖ7c§xeiva  oav  tö  t'  oo  XTf)pöoo«tov  *). 
Der  Krug  des  Gottes  rnft  mich  schon  geraume  Zeit, 
er  zeigt  die  Inschrift  delta,  iota  und  zu  dritt' 
ein  u  und  ny,  auch  y,  und  wenn  dies  fehlte  auch, 
so  zeigt  es  gegenüber  doch  das  san  und  u*). 
Wir  hören   sogar   von   einer  Tragödie,   in  der   die 
Buchstaben  als  handelnde  Personen  auftraten.     Dies  war 
die    sogenannte    grammatische  Tragödie    oder   das  Buch- 
stabcndrama  des  Dichters  Kallias  aus  Athen.   Der  Prolog, 
in  welchem  die  24  Buchstaben   des   ionischen  Alphabets 
der  Reihe  nach  auftreten,  lautet: 

(.  .  SXfo),  ß"f)ta,  ^d^^a,  Si\zoL,  ^soö  fäp  et, 
tif^x\  r^va,  ^yJt',  iwta,  xd^Tca,  XdßSa,  tiö, 
vö,  Sei,  tii  ou,  ;r6i,  pw,  tö  oiYjia,  taö,  (tö)  u, 
«apöv  ^61  •/jel  T6  t(j)  (J^si  si?  tö  w. 
Dann  singt  der  Chor  in  zwei  Teile  geteilt,  als  Strophe 
und  Gegenstrophe  immer  in  demselben  Metrum  und  mit 
derselben   musikalischen  Begleitung  die   17  Konsonanten 
in  Verbindung  mit   den  7  Vokalen.     Die  erste  Strophe 
lautete  demnach: 

ßfjta  SX^OL  ßä,  ßijta  st  ßi, 
ßfjta  -JJta  ß^,  ßfjta  ld>t«  ßr, 
ßfjta  00  ßo,  ßijta  o  ßö,  ß-jjta  &  ß«. 
Solcher  Strophenpaare  kamen  mehrere  nacheinander, 


1)  Athen.  XI  4GGe.  f  cap.  80  2  «palvov  A,  corr.  Toup  3  oi 
Pors,  ü)  A,  fi  t'  77  Toup,  tou  u"  A,  xoüx  droui-'iv  i.  p.  xji  tt^v  trjTtüv 
jtapouafov.    Nauck*  S.  754  (fragm.  no.  33). 

2)  san  ist  signia,  0  bedeutet  kurzes  o  und  den  Diphthong  o\>, 
liier  natürlich  das  letztere,  auf  dem  Becher  stand  AtwvSsoj  vgl.  Athen. 
X  466  f  cap.  30    iv  tojtoi;  htirti  xö  u  TcoiytTov,   izti   rcfvr«;   ol  dp)f«Iot 

TTjv  8(^8o7YOv  15«  OT^fiafvtrv  6ti  toü  oy  (iovou  7p««pO'j5i.    Kauck'  S.  764. 
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die  sieben  Vokale  folgten  allein  für  sich  in  einer  anderen 
Strophe.  Damit  sind  die  Nachrichten  über  die  seltsamste 
aller  dichterischen  Erscheinungen  des  Altertums  für  uns 
erschöpft '). 

Eigentümlich  ist  den  Griechen  dasjenige  Buchstaben- 
rätsel, in  dem  die  Buchstaben  eines  Wortes  aus  Zahlen 
zu  erraten  sind.  In  der  griechischen  Anthologie  finden 
wir  einige  Beispiele: 

7pa[i[ia  [J.ÖVOV,  xs'^aX'^(;  '(ho^cni  aXXo  |J.£po<;" 
fjV  S'  STcpov,  Cwov  TidXvj  saaoaar  *?jV  ok  %al  aXXo, 
ou  [J.ÖVOV  eopYjast?,  aXXa  Si-Aj/dota  ^). 
Niedrig   tast'    ich   dahin,    ein   Glied    von   lebendigen 

Wesen; 
nimmst  du  ein  Zeichen  mir  fort,  bin  ich  am  Kopfe 

ein  Teil. 
Nimmst  du  das  zweite,  so  bin  ich  ein  Tier,  wenn  aber 

das  nächste, 
zeigt    sich   ein   einzelnes   nicht,    sondern    der   Hun- 
derte zwei. 
Gemeint  ist  ttoo?,  odc  dc,  und  a  (das  Zeichen  für  200). 
sl  Ttopö?  ald-o^e\iov>  [xsao'AjV  sxatovtaSa  ■O-siirj?, 
Trap'ö'svoo  sDp'/^osi?  ütsa  %al  (povea^). 
Setzest  du  hundert  hinzu  zur  Mitte  des  lodernden  Feuersf 
zeigt  sich  der  Jungfrau  Sohn,  aber  der  Mörder  zugleich. 
Ähnlich  sind  die  Worte : 

Ic  [isaov  'H'^aioroio  ßaXwv  sxaTovtdSa  (xoüvyjv, 
;rapd'SVOD  sopyjasi?  oisa  %al  ipovsa^). 

1)  Athen.  X  453  c— f  1  t6  (?)  Äcpct  Kaib  1.  2  of/.xa  eiTa  ör^xa 
Ö£oü  yctp  eiye  ((üta  A,  corr.  Hermann,  -c'p'  für  yap  Herrn,  'dzo'j  ^dtp  i'Xcpa 
ßrixa  ylit-ixa.  UKzol  et  Wilam  3  <tö>  Welcker  4  cpeT  yei  xe  xöi  6  A. 
vgl.  Welcker,  über  das  ABC-Buch  des  Kallias  rhein.  Mus.  I  137  ff. 
Grasberger,  Erzieh,  und  Unterricht  im  klass.  Altertum  II  263 — 270. 
V.  Wilamowitz  Gott.  Gelehrten  Anz.  1906  S.  632. 

2)  Anthol.  Pal.  XIV  105  1  C^wv  -/evo;  cod,  corr.  Jacobs 
3  hoij.(xi  cod,  corr.  Dübner. 

3)  Anthol.  Pal.  XIV  20. 

4)  Anthol.  Pal.  XIV  21. 
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Setzest  du  einmal  hundert  hinzu  zur  Mitte  Hephaistos', 
zeigt  sich  der  Jungfrau  Sohn,  aber  der  Mörder  zugleich. 

Setzt  man  in  die  Mitte  von  »topöc  (Genetiv  von  iröp 
das  Feuer)  den  Buchstaben  p,  welcher  hundert  bedeutet, 
so  ergibt  sich  der  Name  Höppoc.  Pyrrhos  oder  Neopto- 
lemos,  der  Sohn  des  Achilleus,  opfert  nach  späterer  Dich- 
tung am  Grabe  des  Vaters  die  Polyxena,  die  vor  Troja 
dem  Achilleus  vermählt  wurde.  Neoptolemos  ist  also 
Sohn  und  Mörder  der  jungfräulichen  Polyxena. 

Lucian  erzählt  von  einem  fingierten  Orakelspruche 
folgendes :  Alexander  der  Ltigenprophet  wußte  seine  Zeit- 
genossen durch  den  schnödesten  Betrug  zu  täuschen  und 
das  Geld  aus  der  Tasche  zu  locken.  Um  alle  von  seiner 
göttlichen  Abkunft  und  Sendung  zu  überzeugen,  ließ  er 
mancherlei  Sprüche  unter  die  Menge  verbreiten.  Eins 
dieser  rätselhaften  Worte  lautete: 

E&$6[V00    IIÖVTOIO   TCap'   f/oiV   ÄYXl    SlViöTlTJC 

earai  tt?  xata  tupotv  utt'  Aoooviotai  xpo^TJtTjc, 
ex  :tpibTY]<;  Seixvu?  {lovdSo?  tpioawv  Ssxddiov  tt 
zevO-'  eTipa?  {lovaSa?  xal  6txoo45a  Tptoapt^jiov, 
5  avSpö?  aXeS"r)tf^poc  6{J.(ovo(it7]v  tstpaxoxXov '). 
1—2  Am  Gestade  des  Pontos  Euxeinos  nahe  Sinope  wird 
in   der   Burg   unter   der   Herrschaft   der  Ausonier 
ein  Prophet  sein, 
3 — 5  der  nach   der  ersten  Monade  (eins)   und   nach   drei 
Dekaden  (30),  auf  fünf  andere  Monaden  (5)  und  auf 
drei  Eikosaden  (60),  auf  den  Namen  des   heilbrin- 
genden  ]\Iannes    im   Vierkreis    hinweist.      Da    die 
Griechen   eins  mit  a  bezeichnen,   X  aber  dreißig,    t 
fünf  und  i  sechszig  bedeutete,   so  meinte  der  Be- 
trüger   die    vier    ersten   Buchstaben    des    Namens 
'AX^^avSpoc.    Die  Burg  ist  Abonuteichos  in  Paphla- 
.  gonien. 

Nach  dem  Roman  des  Pseudo  -  Kallisthenes  sucht 
Alexander  gemäß  einem  Orakelspruche   des  Gottes  Am« 


1)  Lucian  Alexander  s.  Pseudom.  cap.  11  (Jacobitx  II  176). 
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mon,  das  Serapeion.  Er  findet  ein  Heiligtum,  kann  aber 
von  den  Einheimischen  nicht  erfahren,  welchem  Grotte  es 
geweiht  ist,  sie  wissen  nur  von  ihren  Voreltern  her,  daß 
der  Tempel  dem  Zeus  und  der  Hera  heilig  sei ;  auf  dem 
Obelisken  fand  der  König  in  Hieroglyphen  eine  rätsel- 
hafte Inschrift,  in  der  der  Grott  des  Tempels  zuletzt 
sagt:  ;rsipaC£  5',  'AXs^avSpe,  tt?  Tisipuxa  aovTÖ[jLtö?*  dlq  ixaröv 
xal  ^lav  (j^fj'fov  abyd-cq,  ska  [sxaTÖv  xal  {xiavj  xal  TSTpdxK; 
elV.oot  %ai  Ssxa,  xö  Tipwiov  6s  Xaßwv  Ypdjtjia  iron^osi?  sayazov, 
%al  TÖTs  "^oriGBiQ  zIq  £(pov  ■9-sd?^):  Suche,  Alexander,  wer 
ich  bin:  „Nimm  zweimal  hundert  (a)  und  eins  (a)  und 
hundert  (p)  und  eins  (a)  und  viermal  zwanzig  (tt)  und 
zehn  (i),  den  ersten  Buchstaben  mache  zum  letzten,  dann 
wirst  du  verstehen,  welcher  Grott  ich  bin-^  Die  Aufgabe 
ist  denn  auch  für  den  großen  Zauberer  Alexander  nicht 
zu  schwer,  er  findet  den  Namen  SapaTit?^). 

Auch  Silbenrätsel  finden  sich  nur  aus  verhältnis- 
mäßig später  Zeit. 

Der  Grrammatiker  Sosibios  in  Alexandria  hatte  durch 
seine  Lösungen  schwieriger  Fragen,  die  sich  besonders 
auf  die  Erklärung  scheinbarer  Widersprüche  in  den  Gre- 
dichten  Homers  bezogen ,  den  Spott  des  Königs  Ptole- 
maios  Philadelphos  herausgefordert^).  Sosibios  bezog  aus 
der  Königlichen  Kasse  ein  Jahresgehalt.  Der  König 
befahl  nun  den  Beamten,  die  das  Geld  auszuzahlen  hatten, 
sie  sollten  dem  Sosibios,  wenn  er  sein  Grehalt  von  ihnen 
einfordere,   antworten,    er  hätte  es  schon   erhalten.     Als 


.    I)  Pseudocallisth.  I  33   bei   C.  Müller,    Anhang  zu  Arrian   (ed. 
Didot.)  S.  38. 

2)  Alexander  der  Große  war  schon  in  den  Erzählungen  aus  dem 
Ende  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  (in  der  Alexandersage)  aus 
einem  Heldenkönig  ein  babylonischer  Zauberer  geworden. 

3)  Sosibios  hatte  durch  willkürliche  Umstellungen  an  einigen 
Versen  Homers  (llias  XI  636 ff.)  zu  zeigen  gesucht,  wie  es  möglich 
war,  daß  Nestor  sonder  Mühe  den  Becher  emporhob,  den  die  anderen 
Tischgenossen  nur  mit  Anstrengung  vom  Tische  bewegen  konnten 
(Athen.  XI  493  c— e). 
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der  Grammatiker  nun  wirklich  diesen  Bescheid  bekam, 
ging  er  zum  König  und  beklagte  sich  bitter  über  die 
Beamten.  Ptolcmaiüs  ließ  sogleich  die  Akten  kommen, 
blickte  hinein  und  bestätigte  dem  erschreckten  Manne, 
sein  Geld  habe  er  bereits  erbalten.  In  diesen  Akten 
standen  die  Namen  derjenigen  Gelehrten,  denen  das  Geld 
bereits  ausgezahlt  war.  Da  standen  die  Namen  Iwnjp 
ScootYsvYj?  Bt'wv  'AtcoXXwvioc.  Der  König  sprach,  den  Blick 
auf  diese  Namen  gerichtet:  „wenn  du  von  dem  Namen 
XcDtKJp  die  Silbe  ow  fortnimmt,  von  Xwoiy^vyjc  die  Silbe  ot, 
von  Btwv  die  erste  Silbe  ßt  und  die  letzte  von  'ATrjcoXwvioc, 
so  wirst  du  gemäß  deiner  eigenen  Erfindung  entdecken, 
daß  du  das  Geld  empfangen  hast"  ^) 

Von  einer  besonderen  Art  des  Silbenrätsels,  das  man 
heute  Scharade  *)  nennt,  finden  sich  nur  wenig  Beispiele 
aus  unbekannter  Zeit.  Das  zu  erratende  Wort  wird  in 
seine  einzelnen  Silben  zerlegt,  diese  werden  nach  ihren 
Merkmalen  näher  bestimmt  und  zuletzt  in  ein  Wort 
zusammengefügt/ 

{f^  pa  viov)  Aiövuoov  6p4<:  i(i^ '  ttxts  jis  virjSx 

dTfjpo^dvov  8^  [xs  rpwtov  I-^üvolzo  VTrjXsöd'U|JLOV ' 

aüTOxaat'YVTfjTov  8k  Tcatpöc  91X0V  oia  xataxtd;, 
5  ooxiti  df)pa  ^ipo),  aXX'  oupavöv  r^8k  döXaaisav 

xal  x^öva  xal  (Jtaxapwv  tspöv  ^op^v  Äyd'tiov  aUt'). 
Lösung  jravdTjp. 
1  Du  siehst  mich  als  neuen  Dionysos.    Semele  wird 

von  Zeus  geliebt,  durch  die  eifersüchtige  Hera  läßt 

1)  Athen.  XI  494  a.  b. 

2)  Friedreich,.  Gesch.  des  R&tsels  §  14  S.  29 ff.  Auch  in  der 
altindischen  Poesie  kommen  Rstsel  vor,  die  unsern  Scharaden  gaai 
ähnlich  sind,  vgl.  „Sanskrit-Rätsel"  von  A.  FOhrer,  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenländ.  Ges.  39.  Band,  Heft  1  (1885)  S.  99-102. 

3)  Anthol.  Pal.  XIV  24  1  .  .  fxcov  cod,  ^  ^  v<ov  Jac  2  Jt/»«- 
8{rj;  cod,  corr.  Jac,  i.uol  Jac  3  Ör,ßo?p«{pov  cod,  8t)po<p»{pov  Jac,  drjpo- 
«pdvov  Rieh.  Foerster,  denn  8Tjpo?p<Jpo;  ist  r«v  nicht  rc(v&T,p  4  rp^xvos 
cod,  rp'ixvTjc  Jac,  r.pox6i  DQbner,  oitoxasfTvTjtov  il  rarpÄ«  corr.  Rieh. 
Foerster      6  xöfJva  |xoxapu>v  cod,  xal  fügte  Jac  hinzu. 
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sie  sich  dazu  verleiten,  die  Erscheinung  des  Gottes 
mit  allem  Beiwerk  seiner  Macht  d.  h.  mit  Donner 
und  Blitz  zu  verlangen.  Das  darüber  entsetzte 
Weib  gebiert  sterbend  die  unreife  Frucht.  Zeus 
näht  es  in  seinen  Schenkel  und  gebiert  es  aus 
diesem  von  neuem,  als  die  Stunde  gekommen  ist. 
1 — 2  Ein  zweifacher  Leib  hat  mich  geboren  d.  h.  zwei 
selbständige  Worte.  Die  Erinnerung  führt  mein 
Vater  an  d.  i.  die  erste  Silbe  7:av. 

3  Er  (der  Vater)  zeugte  mich  zuerst  als  grausamen 
Mörder  der  Tiere  d.  i.  TtdvO-rjp. 

4  Habe  ich  aber  den  leiblichen  Bruder,  den  lieben 
Sohn  des  Vaters,  getötet  d.  h.  die  zweite  Silbe  d-q^ 
getilgt, 

5 — 6  so  trage  ich  nicht  mehr  ein  Tier,  sondern  den 
Himmel,  das  Meer,  die  Erde  und  den  heiligen  Tanz- 
platz der  Götter,  der  niemals  vergeht  d.  i.  ttäv  = 
TÖ  Tcäv  d.  i.  das  All.  Pan  wurde  später  als  All-Gott 
umgedeutet  (Orph,  hymn.  X  1  ff.), 
v^aoc  oXt]  {JL6>tY]{i.a  ßoö?  <p(ürq  ts  Savstaroö^). 
Die   ganze  Insel   ist   ein  Rindergebrüll   und  Ruf  des 

Wuchrers. 
Buttmann  löste  das  Rätsel  so :  po  (Rho !)  sei  der 
Ruf  des  Rindes,  Sdc  (gib)  rufe  der  Wechsler,  das  Ganze 
sei  also  die  Insel  Rhodos.  Eröhner  -)  weist  diese  Lösung 
mit  Recht  zurück  und  sagt,  daß  der  Dichter  selbst  zu 
verstehen  gegeben  habe,  wie  die  erste  Silbe  lautete 
([j.DX'iQ'jLa  ^ooq),  und  daß  nur  das  Wort  wvo?  (Vorteil,  Ge- 
winn) zu  suchen  blieb.  Das  Ganze  sei  demnach  die  Insel 
Möxwvo?,  jene  Insel,  deren  Einwohner  wegen  ihrer  Hab- 
gier und  ihrer  groben  Sitten  verrufen  waren. 

Nach  der  Hesychischen  Glosse  Top'^ot  TrsTpifio'.v   heißt 
diese  kykladische  Insel  auch  Moxcovt].     Wer   scharf  hin- 


1)  Anthol.  Pal.  XIV  16. 

2)  W.  Fröhner,   krit.  Analekten,   Philologus   5.  Supplementband 
1.  Heft  (1884). 


I 
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hört,  glaubt  von  dem  Rinde  den  Ruf  |i.ox-  zu  hören, 
Ävi)  ist  das  „Angebot".  Die  Lösung  ist  (lux  von  {L6xr^{i« 
und  wvKJ  von  -piovi),  also  Moxwvr^.  Die  ganze  Insel  ist  ein 
Rindergebriill  und  Ruf  des  Wuchrers  d.  h.  grob  und  hab- 
süchtig.   Lösung  von  R.  Foerster. 

otvoo  ttjV  izepr^'J  '(päfs  (ir^rip«,  x«l  die  SJt'  $p^ptp 
^pOpov,  x«l  Trarpr^v  Tratpö?  Äxoit'.v  opä? '). 
Schreibe  die  andere  Mutter  des  Weines  und  Glied  zu 

dem  Gliede, 
wirst  als  heimatlich  Land  Gattin  des  Vaters  erseh'n. 
Buttmann  fand  zuerst  die  Lösung.  Die  andere  Mutter 
des  Weines  (Dionysos)  ist  der  Schenkel  (ttr^pö?),  aus  dem  Zeus 
den  Dionysos  gebar.  Fügt  man  zu  diesem  Worte  jir^pö? 
(in  unserem  Rätsel  Äp^pov  Glied  genannt)  den  Artikel 
(ebenfalls  apdpov  Glied  genannt)  6  hinzu,  so  wird  Ho- 
meros  ("Oiivjpo;)  gebildet.  Die  Stadt  Smyrna  rühmte  sich 
unter  sieben  Städten  die  Heimat  Homers  zu  sein,  0(typva 
ist  aber  soviel  wie  |i6ppa.  Myrrha  hieß  die  Tochter  des 
kyprischcn  Königs  Kinyras,  die  ihren  Vater  liebte  und 
ohne  sein  Wissen  seine  Gattin  wurde  *).  Zu  raten  war 
also  Homeros  und  seine  Vaterstadt  Smyrna. 

Eine  der  besten  Scharaden  ist  aus  altrömischer  Zeit 
überliefert.  Gcllius  erzählt  in  seinen  „attischen  Nächten", 
er  habe  kürzlich  ein  sehr  altes  und  schönes  Rätsel  auf- 
gefunden, dessen  Lösung  er  nicht  mitteilt,  um  die  Leser 
zum  eigenen  Naclidenken  anzuspornen: 

semel  minusne,  an  bis  minus  (non)  sit  nescio  ; 
at  utrumque  eorum,  ut  quondam  audivi  dicier, 
Jovi  ipsi  regi  noluit  concedere'). 
Ob  einmal  wen'ger,  zweimal  wen'ger  weiß  ich  nicht, 
doch  beide  waren,  wie  ich  dermaleinst  vernahm, 
dem  König  Juppiter  selbst  zu  weichen  nicht  gewillt. 
Alle  die  es  aufgeben  sollten,   die  Lösung  selbst  zu 


1)  Antbol.  Pal.  XIV  31     2  toü  rdxprj  T^rrpo;  Sxwm  Battnumn. 

2)  Ovid  Metamorpb.  X  293  ff. 
8)  Gellius  noct.  Att.  XII  6. 
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finden,  verweist  Gellius  auf  eine  uns  verlorene  Schrift 
des  Marcus  Varro  de  sermone  Latino  ad  Marcellum. 
Einmal  wen'ger  (semel  minus)  und  zweimal  wen'ger  (bis 
minus)  ist  dreimal  wen'ger  (ter  minus).  Das  Ganze  ist 
also  Terminus,  der  alte  römische  Grenzgott,  dem  überall 
im  römischen  Lande  die  Grenzsteine  geweiht  waren ;  auch 
auf  dem  Kapitol  hatte  der  Gott  einen  solchen  heiligen 
Stein.  Als  Tarquinius  Superbus  dem  Juppiter  dort  einen 
Tempel  gründen  wollte,  mußten  mehrere  Heiligtümer  an 
jener  Stelle  exauguriert  werden;  die  Vogelzeichen  aber 
verboten,  den  Stein  des  Terminus  fortzurücken,  man 
schloß  daher  den  Grenzstein  in  den  Tempel  des  Jup- 
piter ein  ^). 

Spuren  eines  Buchstabenrätsels  finden  wir  bei  Ovid. 
Nach  der  Ilias  werden  von  den  Griechen  auf  einem  Beute- 
zuge zwei  schöne  Mädchen  gefangen ,  die  Briseis  wird 
dem  Achilleus ,  die  Chryseis  dem  Agamemnon  gegeben. 
Der  Seher  Kalchas  mahnt,  um  eine  Seuche  vom  Heere  ab- 
zuwenden, die  Chryseis  ihrem  Vater  zurückzugeben.  Das 
geschieht,  aber  der  gebieterische  Atride  verlangt  nun 
die  Briseis  vom  Achilleus  und  läßt  sie  dem  grollenden 
Helden  fortnehmen.  Agamemnon  tröstet  sich  schnell 
über  den  Verlust  der  Chryseis  und  denkt  schon  mit 
Freuden  an  die  Briseis  : 

est,  ait  Atrides,  illi  quam  proxima  forma ; 
et,  si  prima  sinat  syllaba,  nomen  idem^). 
Spricht  der  Atrid  „sie  gleichet  ihr  ganz  an  lieblicher 

Schönheit, 
auch  ihr  Name  ist  gleich,  läßt  es  die  Silbe  nur  zu". 
Wirkliche  Buchstaben-  und  Silbenrätsel  sind  die  be- 
kannten Priapea  (Buecheler,  Petron.  sat.): 

no.  VII  cum  loquor,  una  mihi  peccatur  litera ;  nam  te 
pe-dico  semper  blaesaque  lingua  mihi  est. 
no.  Lim  C  D  si  scribas  temonemque  insuper  addas, 
qui  medium  vult  te  scindere,  pictus  er  it. 

1)  Liv.  I  55.  V  54. 

2)  Ovid  rem.  am.  473—476. 


—    225    — 

no.  LXVII  INmelopes  primam  Didonis  prima  sequatar 
et  primam  Cadmi  sylhiba  prima  Remi, 
qaodque  fit  ex  illis,  mihi  ta  deprensns  in  borto, 
für,  dabis:  hac  pucna  culpa  laenda  taa  est. 
(j&m  in  demselben  Sinne  dichtete  AnsonioB  (Dec.  M. 
Ausonii  Burdig.  opusc.   rec.  Peiper  Lips.  1886,   epigram- 
mata  LXXXV  (CXXVl) 

(Ad  eundem  Eunum) 
Lais  Eros  et  Itys,  Chiron  et  Eros,  Itys  alter 

nomina  si  scribis,  prima  elementa  adimc, 
ut  facias  uerbum,  quod  tu  facis,  Eune  magister. 
Dicere  me  Latium  non  decet  opprobrium. 
Die  Lösung  ist  XeC/st. 

Akrostichis 

Unter  Akrostichis ')  versteht  man  eine  poetische 
Spielerei,  die  darauf  beruht,  daß  die  ersten  Buchstaben 
der  Versaniänge  ein  Wort  oder  einen  Satz  bilden.  Sie 
ist  daher  kein  wirkliches  Rätsel,  das  zu  suchende  Wort 
stellt  sich  nicht  deutlich  Vor  das  Auge  hin,  sondern 
wird  in  den  Anfangsbuchstaben  der  Versanfänge  ver- 
borgen. Die  Alten  haben  die  Akrostichis  oft  so  kunst- 
voll versteckt,  daß  sie  nicht  leicht  zu  finden  war.  Manche 
von  diesen  Kunststücken  haben  ihr  Geheimnis  viele  Jahr- 
hunderte streng  bewahrt  und  verdanken  ihre  Entdeckung 
rastlosem  Spürsinn  oder  neckischem  Zufall  der  neuem 
Zeit. 

Über  das  Alter  der  Akrostichis  ist  uns  nichts  Sicheres 
bekannt.  Die  Griechen  haben  schon  in  frühen  Zeiten 
Freude  an  dichterischen  Spielereien  gehabt  *),  wir  werden 
daher  kaum  fehl  gehen,  wenn  wir  annehmen,  daß  ihnen 
die  Akrostichis  neben  andern  Künsteleien  schon  in  alter 

1)  ctxpo3Tty(;  (Dionys.  Halic.  Antiqu.  Rom.  IV  62.  Cicero  de 
divinat.  II  64, 111)  auch  -aiiirayii  (Diog.  Laert.  V  93.  Sueton.  gramtn.  6. 
Gellius  noct.  aU.  XIV  6,  4)  genannt ,  doch  sprach  man  vorxagsweise 
von  rapam-/{;,  wenn  die  Endbuchstaben  der  auf  einander  folgenden 
Verse  ein  Wprt  oder  einen  ganzen  Satz  bildeten. 

2)  Vgl.  S.  3  ff. 

Ohiert,  Ritsel.  15 
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Zeit  vertraut  war.  Diogenes  Laertios  ^)  erzählt,  der  alte 
Dichter  Epicharmos  aus  Kos  habe  in  den  meisten  seiner 
Lustspiele  diesen  Kunstgriff  angewendet  und  dadurch  zu 
erkennen  gegeben,  daß  er  der  Verfasser  sei.  Freilich  hat 
diese  Nachricht  keine  überzeugende  Kraft;  schon  zur 
Zeit  des  Aristoteles  wurde  eine  Anzahl  von  Büchern, 
die  unter  dem  Namen  des  Epicharmos  gingen,  als  ge- 
fälscht bezeichnet  ^). 

An  einer  andern  Stelle  erzählt  Diogenes  Laertios : 
Dionysios  mit  dem  Beinamen  Metathemenos  gab  einst 
unter  dem  Namen  des  Sophokles  ein  Drama  „Partheno- 
paios"  heraus;  Herakleides  Pontikos  um  das  Jahr  340 
vor  Christo  ließ  sich  durch  diese  Fälschung  in  dem  Grrade 
täuschen,  daß  er  in  seinen  Schriften  ganze  Stellen  aus 
diesem  Drama  als  Sophokleische  anführte.  Dionysios 
offenbarte  diesen  Irrtum  dem  Herakleides,  und  als  jener 
es  nicht  glauben  wollte,  forderte  er  ihn  auf,  die  ersten 
Buchstaben  der  Verse  in  dem  Drama  aufmerksam  zu 
betrachten.  Der  arg  getäuschte  Mann  fand  nun  den 
Namen  Ilä'(V.aXoq,  der  ein  Greliebter  des  Dionysios'  war. 
Da  Herakleides  immer  noch  nicht  überzeugt  war  und 
die  beabsichtigte  Künstelei  für  ein  Spiel  des  Zufalls 
hielt,  bat  ihn  jener  brieflich,  weiter  im  Drama  nachzu- 
spüren, dann  würde  er  die  Worte  finden: 

aXiaxstai  [jlsv,  \iezcf.  yp6vo\>  S'  aXioxsTat  ^). 
Ein  alter  Affe  fängt  sich  nicht  so  leicht  im  Grarn, 
man  fängt   ihn  wohl,    doch   fängt   man  ihn    erst   mit 

der  Zeit. 
Dann    folgten    die   Worte    'Hpay.Xs'.§Y]<;  Ypd[j,[xata   oox 
kiiiazaza'.  odS'  fjO/ov^Y]  Herakleides   kennt   die  Buchstaben 
nicht  und  schämte  sich  nicht. 

Seit  unbestimmter  Zeit,    gewiß   erst  nach  dem  pelo- 

1)  Diog.  Laert.  VIII  78. 

2)  Athen.  XLV  648 d.'  vgl.  Lorenz,  Leben  und  Schriften  des 
Koers  Epicharmos,  Berlin  1864,  S.  67.  70. 

8)  Diog.  Laert  V  92.  93.     vgl.  Suldas  zapaa-tyj;. 
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ponnesischcn  Krir«;»»  wurdf  die  .Sitte  all^^eineiner,  daß  die 
Schrii'tsteller  durch  ein  Akrostichon  ihr  (ledächtnis  za 
erbalten,  oft  auch  ihr  Eigentum  za  schützen  sachten'). 
Das  älteste  sicher  hezeugte  Akrostichon  führt  ans 
in  das  Land  der  Pharaonen.  In  einer  ägyptischen  Pa- 
pyrosrolle  zeigt  das  einer  Abhandlung  aus  dem  Jahre 
193/190  vorausgehende  Epigramm  die  Akrostichis  E6^oo 
xiyvYj ,  die  Schrift  selbst  enthält  nichts  weiter  als  die 
Vorlesung  eines  alexandrinischen  Gelehrten,  die  sich  an 
das  System  des  berühmten  Astronomen  Eudoxos  hält'). 
Auch  in  der  Orakelliteratur  finden  sich  schon  in  älterer 
Zeit  Akrostichen.  Die  Orakel  wurden  vielfach  durch 
priesterliche  Willkür  gefälscht,  es  lag  daher  nahe,  diese 
unersetzlichen  schicksalsschweren  Bücher  durch  den  Ge- 
heiraschlüssel  der  Akrostichis  vor  weiteren  Fälschangen 
zu  schützen.  Im  Jahre  125  v.  Chr.  kam  in  Rom  ein 
Androgj'-n  zur  Welt.  Wegen  dieses  Prodigiums  wurden 
auf  Anordnung  des  Senates  die  Sibylliniscben  Orakel- 
büeher  eingesehen.  In  dem  Wunderbuche  des  Phlegon 
aus  Tralles  miral).  cap.  10  werden  die  Orakelverse  mit- 
geteilt, die  zur  Sühnung  der  unheildrohenden  Zeichen 
verwendet  worden  seien.  In  diesen  Versen  der  kmnani- 
scben  Sibylle  zeigen  sich  Reste  der  Akrostichis,  dnrch 
die  alle  Verse  mit  einander  verbunden  waren.  Wenn 
zwei  ausgefallene  Verse  richtig  ergänzt  werden,  tritt 
die  Akrostichis  des  2.  Orakelspruches  in  v.  30 — 66  dent- 
lieh  hervor: 


1)  Vgl.  die  Inschrift  G.  I.  2722  Add.  II  p.  1108,  bei  Kaibel  epigr. 
no.  1096  mit  der  Akrostichis  M^vtrro;  lup*.  Der  etwa  um  das  Jahr 
400  nach  Christo  lebende  Kirchenschriftsteller  Philostorgios  bat  nach 
riiotios  (Bibl.  cod.  40)  den  ersten  Buchstaben  jedes  der  12  BQcber 
seiner  Kirchengeschichte  so  gewählt,  daß  sie  zusammen  seinen  Namen 
bildeten.  Die  Rückseite  der  Tabula  Iliaca  ist  durch  sich  kreuzende 
Linien  in  viereckige  Felder  geteilt,  in  deren  jedem  ein  Buchstabe 
steht,  und  zwar  in  den  in  schräger  Richtung  unter  einander  stehenden 
derselbe.     So  ergibt  sich  die  Schrift  öjoowotjo;  i^  "^"Xyff 

2)  Bergk,  Griech.  Literaturgescb.  I  248,  Note  158.  Diels,  Doxogr. 
S.  85  A. 

15* 
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iTCTCip  (XYaXXö^svo?  TzäXvj  ah  (xa)xöv  et?  vsov  Yj^et 
„wer  stolz  sicli  seines  Rosses  rühmt,    wird  wiederum  in 
neues  Unheil  kommen"  *). 

Unter  den  carmina  figurata   befindet  sich  ein  kunst- 
voll eingerichtetes  Gedicht  in  der  Gestalt  eines  Altars: 
ANQNrMOr  BHSANTINOr  WM9.1. 
'OXö?  OD  [i£  Xißpö?  ipwy 
AißdSeaaiv   oia  xd^Xy] 
T:ro'foiviYjioi       tSY^st, 
MaüXts?  S'  OTtep'ö-s   TiSTpT]?  Na^iT]?   ■9-oo6[isvac 
5       IlajidTwv  ^eiSovto  Ilavö?  •  oo  oTpoßiXwi  Xiyvdi 
'Uö?    sdwSt]?    jj-sXatvst    Tps^^vswv    [is    Nuaiwv. 
'Ec  Ydp  ßoDjiöv  opäi?   [IE  [JL'^XE  YXoupoo 
nXtv^oK;  [iTgi'  'AXußyj?  Tra^evTa  ßwXo'.s ' 
06S'     6v     Küvö-0Y5V'?]<;      stsd^e     (putXYj 
10  Aaßövre    {XTjxdScov    xspa, 

Aioaafatv    d|X'^l    Sstpdoiv 

'loÖppOTtO?       TCsXotTÖ       [10t. 

2ov  Oopavoö  Ydp  £x,Ydvot? 

15  Elvd?  {i'  steu^s  Y'^^T^'''"']'^  ' 

Taioiv  5'  aeiCtöov  ts/vyjv 

"Eveoae  ;tdXjiO(;  dfp^ixwv. 

So  6',  W  TCIWV  Xp7]VY]^£V  T^V 

'^Ivi?     xöXacjjs     FopYÖvoc, 
20  %boiQ  t'  i;ri07:£vSotc  ts  {lot 

T[j.YjtTidO(öv      Tzokb      XapoTep'/]y 

IJ7covS-/jv  ocYV/jv  •  Xd'i  St]  'ö-apaswv 

'E?  £{i7]v  Tsö^iv  •  xa^apö?  y<^P  h^ 

'löv     IsvTcov     TspdcDV,      ola     xsxsD^'     Ixeivos 

25      'A{X(pi  Nsai?   Spr^lv.ial<;   6v   a/sSöO-sv  MopivT]? 

Soi,  TptTudTtop,  TTop^opsoo  ipwp  dvs^Tjxs  xpioö^). 

1)  Diels,  Sibyllinische  Blätter,  S.  28  flf.  vgl.  A.  Ludwich  im  ind. 
lectt.  Regim.  1890/91  S.  46if.  Spuren  dieser  Akrostichis  waren  schon 
von  Klausen  entdeckt  worden. 

2)  Carol.  Haeberlin  carm.  fig.  Gr.-  S.  75  2  zctj^Xvjv  a  mit  schol, 
schol.  0  Boiss,   y-c«/^^  O;  xciX/r^v  Salmas,  vAXyri  Brunck  Jacobs,  -/.d/Xrii; 
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lr-5  xdyXY]  (xöyXo?)  ist  die  Parparschnccke ,  die  mit 
ihren  blutigroten  Tropfen  färbt,  was  mit  ihr  in 
Berührung  kommt. 

zhpri  NaS^K)  ist  der  naxische  Stein  d.  h.  Wetz- 
stein (axövY]  =  cos),  den  man  auf  Naxos  fand. 
6  U6c  60(uS7]c  ist  der  wohlriechende  Weihrauch,  das 
Harz  des  Weihrauchbaumes  (Xtßavoc),  der  be- 
sonders in  Arabien  wuchs,  daher  Uöc  rpt^vittv 
Nooiwv  „der  Weihrauch  von  nysischen  Zweigen". 
7 — 12  «XCvdot  ^Xoöpoo  sind  Ziegel  von  Gold,  unter  ßwXoi 
'AXüßYj?  sind  Klumpen  aus  Alybe  d.  h.  von  Silber 
zu  verstehen,  nach  Homer  II.  II  857  ist  Alybe 
eine  Stadt  am  Pontes ,  woher  das  Silber  kam. 
K6v^o(  ist  der  bekannte  Berg  auf  Delos,  das  dem 
Kynthos  entstammte  Geschlecht  (Kov^tvf^?  ^otXij) 
sind  die  Delier.  Sie  errichteten  dem  Apollon 
einen  Altar,  den  sie  mit  Ziegenhömern  schmückten. 

13-18  Unter  Oüpavoü  Ixyovoi  sind  die  Chariten  zu  ver- 
stehen, die  sonst  Töchter  des  Zeus  und  der  Eury- 
nome  heißen.  Mit  slva?  Yrj6v>jc  »die  der  Erde 
entstammte  Neunzahl"  sind  die  neun  Musen  ge- 
meint. Die  Musen  sind  Töchter  des  Zeus  und 
und  der  Mnemosyne,  der  Dichter  vertauscht  sie 
hier  mit  den  älteren  Musen,  den  Töchtern  des 
Himmels  und  der  Erde.  Gaea  ist  nach  der  He- 
siodischen  Theogonie  die  Mutter  aller  Götter  und 
aller  Lebendigen. 

19—23  tvt?  FopYÖvo?  ist  der  von  der  Muse  geborene  Pe- 
gasos,  der  mit  seinen  Hufen  die  Quelle  der  Musen, 


Bergk,  ora  Yih^r^t  Scalig  „non  largus  tractas  aat  fusio  sanguinis  me 
tingit  victimarnm  aspersionibus  i.  e.  cniore  qualiter  purparam  puniceam", 
xci/Xr^  Ohlert  aus  o  3  uro  (fo^\iT^^z^  A,  corr.  Bergk  4  Nar'a;  A, 
corr.  Bergk  5  aTpoJJfXtov  A,  corr.  Salmas  7  6pf,t;  A,  corr.  Wilamow, 
fx/jTe  Tayyojpoj  A,  corr.  Bergk  10  XaßovT«  A,  corr.  Wilamow  16  tiwv 
A,  corr.  Wilamow  21  TiAr^rrtaSüv  A,  corr.  Bergk  22  ä?r,v  A, 
dpfjV  Haeb.      23  <{;  A,  corr.  Salmasius. 
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die  Hippukrene,  auf  dem  Helikon  aus  dem  Boden 
schlug  (Hesiod  Theog.  6). 

24 — 26  Bei  Tspdwv  löv  [svtcöv  „Wunderzeichen,  die  Gift 
entsenden"  ist  an  die  Schlange  zu  denken,  die 
den  Philoktet  verwundete,  als  er  am  Altar  des 
Jason  auf  Lemnos  steht.  Dieser  Altar  wird  hier 
in  das  thrakische  Neuland  nahe  Myrine  verlegt. 
Jason,  der  Dieb  des  goldglänzenden  Vließes, 
weiht  ihn  seiner  Schützerin  Athene,  die  hier 
Tpt^rdxcop  heißt. 
1 — 6  Mich  netzt  nicht  die  dunkle  Schwärze  (das  ge- 
ronnene Blut)  der  Opfer,  wie  es  die  Purpur- 
schnecke mit  blutigroten  Tropfen  tut.  Die  Messer 
auf  dem  naxischen  Stein  geschärft  schonen  die 
Tiere  des  Pan.  Mich  schwärzt  nicht  in  wir- 
belnder Flamme  das  wohlriechende  Harz  von 
nysischen  Zweigen  (Weihrauch). 
7 — 12  Denn  was  den  Altar  betrifft,  du  siehst  mich 
weder  mit  Ziegeln  von  Gold  noch  mit  Schollen 
aus  Alybe  (Silber)  gefügt.  Auch  bin  ich  nicht 
der  Altar,  den  das  dem  Kynthos  entstammte 
Geschlecht  verfertigte,  das  die  Hörner  der  meckern- 
den Ziegen  nahm,  soviel  auf  den  glatten  kynthi- 
schen  Bergrücken  weiden. 

13 — 16  Möge  er  (der  delische  Altar)  mir  an  Wert  gleich 
sein.  Denn  mit  den  Töchtern  des  Uranos  (den 
Chariten)  verfertigte  mich  die  der  Erde  ent- 
stammte Neunzahl  (die  Musen).  Ihnen  gewährte 
der  nimmer  schwindende  König  (Zeus),  daß  ihre 
Kunst  ewig  lebe. 

17—26  Du  aiaer  d.  i.  der  Altar,  der  du  trankst  am  Quell, 
den  der  Sohn  der  Gorgo  d.  i.  Pegasos  her  vorschlug, 
mögest  opfern  und  mir  heilige  Spende  geben 
viel  lieblicher  als  die  Spende  der  hymettischen 
Bienen.  Geh  denn  getrost  an  mein  Werk  heran. 
Denn  ich  bin  rein  von  Schreckbildern,  die  Gift 
entsenden,   wie  es  jener  (Altar)  verbirgt  um  das 
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thrakische  Neuland  hemm,  den  nahe  Myrine  der 
Dieb    des    purpurfarbenen   Widders    (Jason),    dir 
Tripator  (Athene),  weihte. 
Das  Gedicht  zeigt  die  Akrosticbis  *0X6{Lmt,  «oXXoCc 
ixiQi   duosiac  Olympier,    mögest  da   viele  Jahre    opfern 
d.  h.   noch    viele  Jahre   leben.    Der  Dativ   itoXXofc   Jftioi 
ist  ungriechisch.     Der   ionische  Altar  ist  in  später  Zeit 
verfaßt,     als    der    griechische    nnd    lateinische    Sprach- 
gebrauch  zuweilen   vermischt   wurden.     Das  Gedicht  ist 
wahrscheinlich   zu  Ehren  des  Kaisers  Hadrian  gedichtet, 
der    vielfach    den   Beinamen    „Olympier"    führte.      Der 
Dichter  ist  unbekannt,   ihm   hat  der  Altar  des  Dosiadas 
unzweifelhaft  als  Vorbild  gedient'). 

Der  Perieget  Dionysios  hat  mitten  anter  den  Versen 
seines   umfangreichen   Gedichtes    „die   Beschreibung   des 
Erdkreises"    versteckt  seinen  Namen,   seine  Heimat  und 
den  Kaiser  genannt,  unter  dem  er  gedichtet  hat: 
ex  8i  f.(5(üv  XixsXiüv  KpTJtTf]?  ava;:^jrcatat  0'.${i.a 
[laxpöv  Srt'  avToXiYjv  SaX'AcoviSoc  5*/pt  xapijvoo,  110 

T^v  KpTjtYj?  IviTCoooiv  swiov  e|jL{isvai  äxpTjv. 
Aotal  8'  scsiY]«;  Trpot^po)  ^ptaoouot  ddXaaoa'., 
5  'Io|jiapixoü  jrvof^oiv  eXaov6{j.syat  ßopsao, 
opdöv  ^ooiötüvtoc,  e;rst  xatsvavtia  xsivtai  * 
vaütat  8k  «pwnjv  4>ap(Tjv  SXa  x'.xXijoxooa'.v,  115 

üotatov  e<;  Trpr^wva  titaivojJLivYjv  Kaotoio* 
SiSoviTTjv  S'  ST^pYjv,  oi^i  tsivstat  ic  {io'/a  TfaCtjc 
10  *loooö  ä'/pt  ZTöXioc,  KiXtxcDv  x<**P''l^  jcapapistßwv, 
'laotxö?  £Xxd|isvo<;  ßopdTjv  &Z'.  xöXsoc  a;;sip(i>v, 
oi  [i^v  ;coXX6v  ävsudsv  ioö5po|ioc*  $y"/^  T*P  ^i^^l  120 

uoTrXYjYft  Svo^sp-j)  KcXixuv  a7co:ca6stat  aXtfi' 
tf^]i.o<:  kzl  C^fupov  otpsKtfjV  l;cspsufsrai  aX|iTjV. 
15  'ii?  5fe  8pdx(üv  ßXooopwicö?  IX-oasTat,  aYxoXoc  sp:ro)v, 
vcödif^i;,  x(})  ö'  u;ro  zioa  ßapuvstai  oupsoc  «xprj 
ip/0(j.iv({) '  T(i)c  xslvof  iXiaostai  elv  (iXl  xöXroc»  125 

VTfj/otoc,  Iv^a  x«l  Svda  ßapovö|Jisvoc  Kpo/o-Jaiv. 


1)  Haeberlin,  carm.  figar.'  S.  63—66. 
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Toö  {Ji-sv  l;rl  zpoy^o^  Ila'JL'^üXiot,  a|i.'ftvs[iovTai, 
20  oaaov  Ijr'.Trpoßsß'rjxe  XsX'.Soviwv  [i-oyä  VTjawv 

<I>paCso  ö\  Ix  y.sivoo  Tsipafifisvoi;  auö-i?  stc'  apy.TOO?,    130 
Ah[aiov>  TTÖVTOw  TiXaioy  Ttopov,  sv{>a  te  7.D[j.a 
p7jooö[XEV0V  v'/]aoioi  TZB[A^[js\Lsxai  ÜTTopaSscjatv 
25  OD  Yap  ziQ  Vwsivct)  ivaXiY/ia  xofJLai'  6'^sXXst, 
ü^jid^i  [lopjJLUpüDV,  STspo?  Trdpo?  afi'^iTpir/]?  ^). 
1 — 3  Von    den    sikilischen   Strömungen   her   liegt    das 
weite  kretische  Meer   ausgebreitet   zum  Aufgang 
der  Sonne  hin  bis  zum  Salomonischen  Gripfel,  den 
man  die  Morgenhöhe  von  Kreta  nennt. 
4 — 6  Der  Reihe  nach  wallen  weiterhin  zwei  Meere  auf, 
getrieben   von    den  Winden   des   Ismarischen  Bo- 
reas ,    der    heftig    gerade    aus    schnaubt ,    da   sie 
gegenüber  liegen. 
7 — 8  Die  Schiffer  nennen  das  erste  die  Flut  von  Pharos, 
das  sich  zuletzt    zur  Bergspitze   von  Kasos  aus- 
streckt. 
9 — 14  Das  andere  nennen   sie  Sidonisches  Meer,    wo  es 
sich  zur  Einbuchtung   des  Landes   ausspannt   bis 
zur  Stadt  Issos,    am  Lande    der  Kilikier   vorbei, 
der  unermeßliche  Meerbusen  von  Issos,    der   sich 
nach  Norden    hinzieht;    nicht    sehr    weit   hat  er 
gleichen  Lauf,    denn   nahe    daran    schon   hört  er 
auf  durch  die  dunklen  Schranken  des  kilikischen 
Landes,    dann  brandet    er   hin   zum  gewundenen 
westlichen  Meere. 
15 — 18  Wie   eine  Schlange    mit   furchtbarem  Blick    sich 
windet,    gekrümmt   kriecht    sie   dahin,    langsam, 
unter  ihr  wird  der  ganze  Gipfel  des  Berges  be- 
lastet,   wenn    sie   kommt,    so   windet    sich  jener 
Busen  im  Meere  in  weitem  Strome,  hier  und  dort 
von  mündenden  Flüssen  belastet. 


1)  C.  Müller,  Geogr.  graec.  min.  vol.  II  109  ff. 
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19—21  Da  wo  er  mündet  wohnen  rings  die  Pampbylier, 
soweit  der  innerste  Winkel  der  Schwalben-Inseln 
dahin   vorsprin^jt.     Als  westliche  Grenze  hat  er 
fernher  die  Höhe  von  Patara. 
22 — 26  Wisse,  von  dort  ans  wendet  er  sich  wieder  nach 
Norden   zur   weiten  Furt   des  ägäischen  Meeres, 
wo   die   sich   brechende  Woge   die  Sporadischen 
Inseln   umbraust.      Denn   keine  andre   Furt   des 
Meeres  wirft,   hoch  aufbrausend,  Wellen  auf,  die 
jener  gleichen. 
Vers   10  fehlte   in   den  Vorlagen   des   Avienus   nnd 
Priscianus,    welche  das  Gedicht  des  Dionysios  ins  Latei- 
nische übersetzt  haben,   er  fand  sich   erst  in  den  Hand- 
schriften, die  dem  Eustathios,  den  Scholiasten  und  Para- 
phra<^ten  vorlagen.     Wenn  man  diesen  Vers  streicht,  so 
ergibt    sich  die  Akrostichis  i[iYj  Aiovooioo  twv  ivzbz  ^dpoo 
mein  ist  das  Werk,  des  Dionysios,  aus  der  Zahl  der  Be- 
wohner von  Pharos.     Zu  ergänzen  ist  sotlv  t^  ßlßXo«  oder 
fj  TsyvY].     Der  Dichter  stammt  also  von  der  Insel  Pharos 
an  der  Mündung  des  Nils. 

In  demselben  Gedichte  lesen  wir  weiter: 
^Y]7)tö<;  8i  ti?  kazi  ßadu?  iröpo?  AiYatoio, 
ivtöc  l-/ü)V  sxdtepdev  airsipsa(a>v  ottx*  vf^oeav, 
3a30v  kid  oteivwRÖv  oSwp  'A^anavttSoc  "EXXijc,      515 
5IifjOTÖ<;  OTHj  xal  "AßoSo?  evavtiov  opiiov  Idsvto. 
5     EopwTrr^c  S'  al  (ifev  Xai-JJc  oäö  VBÖ|Jiau  X^'P^^ 
^wovd'  sSstt]?,  'Aoltjc  8'  e^l  8iiiä  xsivtai, 
{iijxoc  Sä'  apxT(j)0'.o  tiTaivö|isvai  ßopiao. 
EöpwKTji;  5'  f^toi  {täv  'Aßavtia?  SsXsto  Mäxp»;,       B20 
Xxüpöc  t'  •/jVe(idsooa  xal  ai;c6ivi]  IIsÄapTj^o«" 
10     evd-sv  xal  AijjJLVO?,  xpavaöv  «dSov  'H^alotoio, 
Ä^TTtatai,  wyo^Iy]  ts  ödaoc,  Ar^jiTf^Tspo«  axn^, 
''IlJLßpoc,  0pTf]ixtYj  ts  Xd|j.oc,  Kopoßdvttov  äoto. 
At  5*  *AoItjc  icpwtTjv  aloav  Xd^ov,  dji^l?  ioöoai      525 
At^Xov  exoxXtooavto,  xal  olivo{i.a  KoxXdSec  slol" 
15     pu3ia  6'  'AtcöXXwvi  x'^9^^^  dvdYOooiv  Snaoat, 
totajjiivoo  ifXoxspoü  väov  eVapo«,  sur'  iv  Spsoo'.v 
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JN^ooi  S'  l^er/j?  STropaSs?  ;rspi7ra[jL'^avdcoa'.v,  530 

oiov  ot'  av£(psXow  di    fjspo?  el'Sstai  aoTpa, 
20     OYpa  vsfpT]  xpatTTVoto  ßi7jaa[j.£voo  ßopsao. 
1 — 4  Staunenswert   ist    eine   tiefe  Furt    des   ägäischen 
Meeres.     Innerhalb    hat    sie   von   fernher  Reihen 
unzähliger  Inseln  soweit  bis  zum  schmalen  Wasser 
der  Helle,    der  Tochter  des  Athamas,    wo  Sestos 
und  Abydos  (einander)  gegenüber  den  Ankerplatz 
legten. 
5 — 7  Die    einen   bewegten   sich   der  Reihe   nach  unter 
dem  Winke  Europa's  zur  linken  Hand,  die  andern 
liegen  zur  Rechten  Asien's,   der  Länge  nach  ge- 
streckt nordwärts  zum  Boreas. 
8—12  Aber  Europa's  wurde  die  Abantische  Makris  (Eu- 
boia)  und  Skyros,  von  Winden  durchsaust,  und  das 
steile  Peparethos.    Von  dort  aus  liegt  auch  Lemnos, 
der    steinige  Boden   des  Hephaistos,   ausgebreitet 
und  das  ogygische  Thasos,  das  Gestade  der  Demeter, 
und  Imbros  und  das  thrakische  Samos,  die  Stadt 
der  Korybanten. 
13 — 14  Die  (Inseln)  von  Asien  erlangten  den  ersten  An- 
teil, ringsum  reihten  sie  sich  um  Delos  und  sind 
nach  ihrem  Namen  Kykladen. 
15—17  Alle  führen  sie  als  Dankopfer  dem  Apollon  Reigen 
auf,  wenn  der  liebliche  Frühling  neu  anhebt,  wenn 
auf  den  Bergen  fernab  von  den  Menschen  der  hell- 
tönende Sänger  (die  Nachtigall)  brütet. 
18 — 20  Die  Sporaden  aber  leuchten  eine  neben  der  andern, 
wie   wenn    die    Sterne    durch    unbewölkte    Luft 
scheinen,  wenn  der  reißende  Nordwind  die  feuchten 
Wolken  zwingt. 
Die   Akrostichis    zeigt    die    Worte    ^sög    'Ep^ri<;    im. 
'ASptavoD  d.  h.  der  Gott  Hermes  hat  dies  Werk  entstehen 
lassen  zur  Zeit  des  Hadrian.     Hermes  war  für  den  Helle- 
nismus   Schirmherr    der   ägyptischen    Wissenschaft.     Die 
Entdeckung    dieser    beiden   Akrostichen    durch    G.  Leue. 
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löste  die  vielanistrittene  Frage  nach  Zeit  und  Heimat  des 
Dichters '). 

Auch  auf  Grabdonkmülern  mag  die  Akrostichis  oft- 
mals vorgekommen  sein.  Eine  attische  Grabinschrift  aas 
römischer  Zeit  lantet: 

o7)|jLa  \i.h  h  o-diKxi  T^'J'crj)  di-sav,  f^vix'  ^70)  jiiv 

asXtou  YXoxsfi-fjv  Xsijrov  sjc'  ioyaTnjv 
Tyjvsit)?  56  (J.S  S^xto  |xo-/ö?  xal  aXdjJiffSTOv  0'j5«c 
'At3s<i)  [X]a[YÖv(ov]  xp6']>6  {t'  ojrö  oxoriwv, 
5     itatpö?  |i.fev  ATjfioa^^vsoc,  etdwv  S60  xsixoo'l  (i'  oooav  • 
loTs  5i  (AS  tpitdtTjv  -^{laTOc  6XXo(idvr^v. 
w  |i.Y)tpöc  (o)toYsp"J)(;  xal  dSsX^eoü  etvsx'  l(isio' 

VODOO?   aXtoX6T(p    [l,ÖpOt(10V    SlXs   tU"/1Q  *). 

1 — 2  Ein  Denkmal  stellte  man  in  einer  gemeißelten  Grab- 
säule auf,  als  ich  den  lieben  Sonnenrand  verließ. 

3—5  Mich  nahm  Rheneias  innerster  Raum  auf  und  der 
lichtlose  Boden  des  Hades  verbarg  mich  unter  dem 
finstern  Schlund,  mich  die  Tochter  des  Vaters  De- 
mosthenes,  im  Alter  von  22  Jahren. 

6  Wisset,    daß   ich   am   Tage   des  Verhängnisses   als 
dritte  starb. 

7  Wehe  über  die  unglückliche  Mutter  und  den  Bruder 
meinetwegen. 

8  Die  Krankheit  erfaßte  mich  nach  Schicksalsschluß 
mit  ungehindertem  Lose. 

Dargestellt  ist  eine  Frau  in  sitzender  Stellung,  ein 
Mann  steht  neben  ihr,  sie  geben  sich  die  rechte  Hand. 

Die  Akrostichis  ergibt  den  Namen  Xapa:;{(oy. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  benutzten  die 
Christen  gerne  das  Akrostichon,  um  versteckt  den  Namen 


1)  0.  Leae  im  Philologus  42  (1883)  S.  175—178.  Ein  geogni- 
])hisches  Gedicht  in  Jamben  beginnt  mit  dem  .\krostichon  A(ovu3{ou 
Toj  KaXXtsptivTo;  (Lehrs,  Rhein.  Mus.  N.  F.  II  354). 

2)  C.  I.  Or.  2321,  ergänzt  durch  Kaibel  epigramm.  149.  Vgl. 
praef.  149.  Vgl.  C.  I.  Add.  IV  9595  a,  Kaibel  epigramm.  no.  726. 
Antbol.  Palat.  II  265. 
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Christi   oder    ein   andres   Symbol    ihres  Glaubens   in  die 
Yerse  bineinzuweben. 

Augustinus  erzählt^),  der  Prokonsul  Flaccianus  habe 
ihm  in  einer  griechischen  Handschrift  Verse  gezeigt,  die 
von  der  Erytbräischen  Sibylle  verfaßt  sein  sollten  und 
deren  Anfangsbuchstaben  die  Worte  enthielten:  'Itjoodc 
XpiGTÖ?  0SOÖ  moQ  owxTjp  „Jcsus  Christus,  Gottes  Sohn, 
Erlöser".  Augustinus  fügt  hinzu,  daß  die  Anfangsbuch- 
staben dieser  fünf  Wörter  das  griechische  Wort  lyd-bq 
ausmachten  „si  primas  literas  iungas,  erit  V/ß-^Q,  id  est 
piscis,  in  quo  nomine  mystice  intelligitur  Christus,  eo 
quod  in  huius  mortalitatis  abysso  velut  in  aquarum  pro- 
funditate  vivus,  hoc  est,  sine  peccato  esse  potuerit". 

Im  Jahre  1839  wurde  in  Augustodunum  (Autun)  in 
Frankreich  eine  Grabinschrift  etwa  aus  dem  4.  oder 
5.  Jahrhundert  gefunden,  in  der  der  Verstorbene  zuerst 
die  Christen  anredet,  dann  zu  Christus  betet  und  zuletzt 
zu  seinen  Verwandten  spricht: 

lyd-boq  o[DpavioD  aYJtov  Yevo?,  Yjtopt  c[s[jl]vc]) 

•/jpfioai'  Aaßw[v  TnrjYYjjv  ajißpoTOV  Iv  ßpoxsoi? 
■O-saTrsaioiv  oSa  [xwjv  tyjv  ot^v,  (pike,  ■^aXTreo  (|>o)(7]V 
uSaatv  aevcxoi«;  ;rXooT.oSöioo  ao^tTj? ' 
5     Swxf^poc  [SJ'  ay'  Iwv  [leXiTJösa  Xaiiß'/ve  ßpwoiv, 
sa^te  7reiv[d(ö]v,  lyß-w  s/wv  7raXa{iat?* 
rX[a^]i,  lx^[ö'  ot)  '^]ap  FaXtXaiCj),  Ssa:roTa,  Gwxfjp, 
EDÖScp  Iyjtt^p*  o£  Xizcn'Qo^ai  (pw?  t6  'O-avdvTwv. 
'Ao^^dvSts  Tidisp,  Twi^cp  x[£/ap]io[isv£  ■6'0|JLt]), 
10     ouv  [i['A]Tpl  YXoxsp'^  %al  aSsXipsiJoioiv  Ijiotoiv 
l[y'9'D0i;  Iv  SsiTivjcp  [xv/^aso  üexiopioo''^). 
1 — 6  Des   himmlischen  Fisches   heiliges   Geschlecht,   sei 
reinen  Herzens.     Du   hast   die  unsterbliche  Quelle 


1)  Augustin.  de  civitate  dei  XYIII  23.  Orac.  Sibyll.  VIII  217. 

2)  Anthol.  Pal.  app.  II  718  (ed.  Didot.  vol.  III  212)  2  XPHCE 
hat  der  Stein  7  raXt>.atu)  kann  aus  den  Spuren  gelesen  werden, 
TaXtXai'wv  Kirchhoif  8  AlTAZUME  hat  der  Stein.  C.  I.  lY  9890. 
Kaibel  epigr.  gr.  conlect.  p.  293  f. 
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göttlichen    "Wassers    unter   den   irdischen   Dingen 
empfangen  d.  i.   die  Taufe,   erquicke  deine  Seele 
mit   dem   ewig  fließenden   Wasser  der  Reichtum 
spendenden  Weisheit.     Wohlan!   geh'    und   nimm 
die  süße  Speise  dos  Retters.     Iß,   da  du  hungrig 
bist,  du  hast  den  Fisch  in  den  Händen  d.  i.  bei 
dem  Abendmahl. 
7—8  Sei  mir  gnädig,  Fisch,   denn  du  bist  dem  Galiläer 
d.  i.  dem  Menschen,  der  dir  nachfolgt,  o  Herr,  der 
Retter,  der  Arzt  für  den,  der  auf  rechtem  Wege 
wandelt;  dich  flehe  ich  an,  du  Licht  der  Toten. 
9 — 11  Vater  Aschandios,   du   meinem   Herzen  Geliebter, 
denke  mit  der  lieben  Mutter   und  meinen  Brüdern 
bei  dem  Mahle  des  Fisches,  an  den  Pektorios. 
Auch  hier  ergibt  der  Anfang  der  ersten  fünf  Verse 
die  Akrostichis  1x^6?. 

Sehr  häufig  scheint  dies  künstliche  Spiel  ip  der  Epi- 
grammenliteratur vorgekommen  zu  sein '). 

Eine  autfällige  Künstelei  zeigt  eine  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Kaisers  Augustus: 

tijJLiov  a|j,;ca6aa<;  l^fia^s  xal  ydpiacti 
Xitai?  totopiatc  Xttöv  ttövov,  oia  «^ÄaqjJtat 

OÖ    XSVd,    (ITjVÖWV   OUTtSp    I^OV    YSVdtO'J  • 

5  Toö  8k  xaXoö  TcXwoac,  ^tjo^  4^vs,  ysojiaTa  NeiXoo 
xaipöv  i^io  (pwvsiv  '"/aipsrs  ;toXXi,  4>lXat'. 
vtx<i)|iai  icitpaK;  ts  xal  oÖpsotv,  oi  xatapdxtai, 

xa^tb  £ya>  täD/stv  toropcx-i^jv  osXtSa 
voonfjoa?  xal  iSwv  Nixdvopa  xal  y^vo?  äXXo' 
10       po?  xatdXo'.;:ov  lyw  toöto  ^Ap  Jon  tiXo?*). 
1 — 4  Lerne  auch  mich  kennen,   ein  Gedicht  des  kunst- 
erfahrenen Mannes,  mein  Freund,  hemme  den  ge- 


1)  Kaibel  epigrammata  149.  266.  726.  726.  1096  vgl.  Diels,  Sibyll. 
Blätter  S.  35,  1. 

2)  C.  I.  Gr.  4924  b.  bei  Kaibel  epigraram.  979.     Anthol.  Pal. 
I  160. 
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ehrten  Schritt  und  schenke  der  schlichten  Erzählung 
die  schlichte  Mühe,  wie  ich  ja  kein  nichtiges  Spiel 
bin,    indem  ich  verkünde,    von  welchem  Vater  ich 
entstammt  bin. 
5 — 6  Über   die   schönen  Wogen   des   Nil  hinfahrend,    o 
Grastfreund,  —  so   spricht  es  —  habe  ich  Zeit  zu 
erzählen.     „Sei  mir  vielmals  gegrüßt,  Philae". 
7  Durch  Felsen   und  Berge   werde   ich   überwunden, 
ihr  Katarakte. 
8—10  Auch  ich  habe  ein  Greschichtsblatt  zu  verfertigen, 
da   ich   zurückkehrte   und   den   Nikanor    sah   und 
die  andre  Sippe,     pog  habe  ich  zuletzt,    denn   dies 
ist  das  Ende. 
Die  Akrostichis   am   Anfange   der  Verse   ergibt   die 
Worte  KatiXtoo  zob  v.a\  Nadvopo?,  daneben  zeigt  die  Para- 
stichis  am  Ende  jedes  Verses  einmal  dieselben  Buchstaben, 
sonst  den  zweiten   oder  zweiten  und  dritten  Buchstaben 
der  Akrostichis. 

Vielfach  gebrauchte  man  die  Buchstaben  des  Alpha- 
bets als  Akrostichon,  so  finden  sich  in  einer  griechischen 
Inschrift  aus  römischer  Zeit  in  24  Versen  ebenso  viel 
Sinnsprüche  in  alphabetischer  Ordnung^).  Auch  bei  den 
„Orakelalphabeten"  oder  „Buchstabenorakeln"  hatten  die 
Buchstaben  eine  geheimnisvolle  Bedeutung.  Ein  solches 
Buchstabenorakel  wurde  auf  dem  Gebiete  der  alten  pisi- 
dischen  Stadt  Adada  gefunden.  Es  sind  24  Orakelsprüche, 
die  nach  den  Anfangsbuchstaben  des  Alphabetes  geordnet 
sind.  Wahrscheinlich  wurden  die  Buchstaben  durch 
Würfel  bestimmt,  sodaß  auf  jeden  Wurf  ein  bestimmter 
Buchstaben  fi^el.  Der  Priester  hatte  dann  den  zu  den 
einzelnen  Buchstaben  gehörigen  Spruch  bereit.  Wer  einen 
Blick  in  die  Zukunft  werfen  wollte,  erhielt  also  vom  Grotte 
selbst  die  Antwort'^). 


1)  Corp.  Inscr.  Gr.  4310  vgl.  4379. 

2)  Vgl.  Heinevetter,  Würfel-  und  Buclistabenorakel  in  Griechen- 
land und  Kleinasien,  Festgruß  des  Archäolog.  Seminars,  Breslau  1911 
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Daß  die  Ivömor  seit  deg  Ennius'  Zeiten  auch  in  diesen 
Spielereien  gelehrige  Schüler  der  Griechen  waren,  ist  all- 
gemein bekannt'). 

Anagramm. 

Von  dem  Anagramm  (ävivpaiiaa,  ava7,oa;j.jjiar.ajiÖ€), 
d.  h.  derjenigen  Rätselart,  nach  der  die  einzelnen  Bach- 
staben eines  Wortes  beliebig  versetzt  werden,  so  daß  ein 
oder  mehrere  und  zwar  andere  Worte  entstehen,  findet 
sich  in  alter  Zeit  keine  Spur.  Die  Vorstellung  selbst, 
daß  durch  die  Versetzung  der  Buchstaben  der  Sinn  und 
die  Bedeutung  eines  Wortes  verhüllt  werden  kann,  findet 
sich  schon  bei  Piaton  im  Dialog  „Kratylos".  Dort 
spricht  Sokrates  die  Vermutung  aus,  daß  ein  Gesetz- 
geber, der  mit  den  Himmelserscheinungen  vertraut  war, 
versteckt  den  Luftraum  (onfjp)  Hera  ("Hpa)  nannte,  indem 
er  den  ersten  Buchstaben  des  Wortes  onjp  zum  letzten 
machte "). 

Daß  die  spätere  Zeit,  als  das  Gefallen  am  Gekün- 
stelten und  Gesuchten  wuchs,  an  solchem  Spiele  ihre 
Freude  hatte,  kann  nicht  wunderbar  erscheinen.  Der 
Grammatiker  und  Dichter  Lykophron  schmeichelte,  wie 
man  erzählt,  dem  Könige  Ptolemaios,  wenn  er  seinen 
Namen  IlToXs{i.aio<;  in  a;rö  |j.sXtto;  umsetzte  oder  den  Namen 
seiner  Königin  'ApoivÖT)  in  lov  ''lipa(;  (Veilchen  der  Hera) 


S.  33  ff.  Vgl.  die  Hymnen  auf  Apollon  und  Dionysos,  in  denen  jeder 
Vers,  mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten,  in  alphabetischer  Folge 
immer  vier  Beiworte  des  Gottes  enthält,  die  mit  dem  gleichen  Buch- 
staben beginnen.     Anthol.  Pal.  IX  524.  525. 

1)  Vgl.  Teuffel-Schwabe,  Gesch.  der  röm.  Lit  S.  40  f.  W.  Mejer, 
Anfang  und  Ursprung  der  lateinischen  und  griech.  rythmischen  Dichtung, 
Abb.  der  bayer.  Ak.  d.  Wiss.  17.  Band,  2  Abt.  München  1885  S.  370  ff. 
H.  Diels,  Sibyll.  Blätter  S.  35  f. 

2)  Plato  Cratyl.  p.  404  c :  fsw;  5i  [xrrtutpoXoYüiv  &  voiioMtr^;  tov 
Hpa  "Hpav  töv(J,ua3ev  irtxpyrT'i{A«vo;,  8tl«  t^jv  «pxV  '"^  '^i'*  '«^■'f'j>"  Vgl- 
Eustath.  II.  A  54  p.  45,  SO  bis  46,  10.  za  11.  A  393  ff.  p.  488,  12  ff. 
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umwandelte  *).  Ob  aber  wirkliche  Rätsel  mit  diesem  Spiel 
verbunden  waren,  ist  ungewiß.  Aus  der  byzantinischen 
Zeit  sind  zahlreiche  Anagramme  als  wirkliche  Rätsel 
überliefert. 

Auch  das  Palindrom  ist  nur  aus  jüngerer  Zeit  be- 
zeugt. In  der  griechischen  Anthologie  lesen  wir  acht 
anakyklischer  oder  Versatzgedichte  von  einem  Yers- 
künstler  Nikodemos  oder  Bassos.  Der  Dichter  besingt 
z.  B.  den  Hippokrates : 

'I^TToxpaTirj?  ^do?  fjV  jjLspÖTiwy,  xal  gü-zo  Xawv 
e^vsa,  xal  vexüwv  fjV  oTidvi?  slv  dtSif]  ^). 
Diese  Verse  sind  so  eingerichtet,    daß    sie  sich  ohne 
Schwierigkeiten  umstellen  lassen: 

clv  dtS-^]  a;rdvcc  '^v  vsxooov  xal  sö-vsa  Xawv 
awsTO  xal  [ispÖTicöv  fjv  ^do?  'iTTTroxpdr^«;. 
Ebenso  kunstvoll  ist  ein  Distichon  des  Leonidas  von 
Alexandrien : 

OlSiTcö^Y]«;  xdat?  '^v  tsxswv  xal  [ivjtspL  7rdaoi<; 
Ytvsro,  xal  TcaXdjjLTj?  '^v  TOfpXö?  sx  o®stsp7]c^). 
oder : 

EX  aipETspYj?  TO'fXöc  "^y  ;taXd[j.7]<;  xal  yivsto  Tidaat? 
[iTjispt  xal  TsxscüV  '^v  xdatg  Oldizod-qc;. 
Eine   Inschrift   aus    Pompeji    lautet    rückwärts   und 
vorwärts  gelesen: 

t^St]  \i.oi  Atö?  ap'  aTcdra  ;capd  aoi,  A!,o[JL'^5yj  ^). 


1)  Is.  Tzetzes  r.zpl  yevou;  y-al  ßi'ou  A-jxocpp.  bei  Müller  Schol.  vol.  I 
264.  Vgl.  Eustath.  zu  II.  A  55  (p.  46,  3  ff).  Den  Namen  "OfxYjpos 
haben  Wortkünstler  in  Mrjopo;  (der  nicht  Sehende)  verwandelt  (Eustath. 
r  148  p.  395,  11),  Xiapos  in  tXctp'^;,  loyoi  in  ö'^Xo;,  fjXi'yo;  in  loi^'k,  öh- 
a&os  in  X0T380?,  x>^07]  in  ^0^,  "Ax)vC(;  in  -ocXas  u.  s.  w.  (Eustath.  A  55 
p.  46,  3  ff). 

2)  Anth.  Pal.  IX  53. 

3)  Anth.  Pal.  VI  323  (Stadtmueller). 

4)  Kaibel  epigramm.  1124.  Ähnliche  Künsteleien  finden  sich 
Anthol.  Pal.  XVI  387*  (ed.  Didot.  vol.  II  608).  Vgl.  W.  Schwartz, 
Der  Zauber  des  rückwärts  Singens  und  Sprechens,  in  Indogerman. 
Volksglauben  S..257. 
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Aach  die  Römer  liebten  dieses  Spiel.  Der  Vers  eines 
zu  (^uintilian's  Zeit  in  Rom  bekannten  Dichters  wurde 
rlickwürts  gelesen  zum  Sütadeas : 

astra  tenet  caelum,  mare  classes,  area  messem. 
Umgekehrt  wurde  ein  Sotadeus  zum  Trimeter: 

Caput  exseruit  mobile  pinus  repetita*). 
Beliebt  waren  zumal  in  der  Kaiserzeit  Sotadeen,  die 
rückwärts  gelesen  einen  unzüchtigen  Sinn  gaben  ^). 


1)  Quintil.  inst.  orat.  IX  4,  90. 

2)  Martial  epigramm.  II  86,1—6. 


Ohiert,  Ritsel.  16 


I.   Griechisch-Lateinisches  Register. 


diytloi  195,  2 

ä'yovo;  i^  dyovcuv  156 

dr,p  ("Hpot)  239 

aenigma  est  54 

aenigma  est  per  incredibilia 

ala  (yrj)   195 

al'a;  195 

aifzoi  iv  -ExpTjat  139 

ai'vtyiJLa  ia~i   cppcz'st;  92 

aiv[Ytj.aTo;  yäp  (oea  17 

ccTvo;  3.  22,  2.  124 

ctlvo;  Ti;  ESTtv  52 

a(cypov  yäp  to'oe  145 

ä  KÜTrpi;  149 

dXy/jCa;  194 

dXXi  au  AtjXo)  34 

ä/pcair/^;  225,  1 

dXiüzeze;  208 

dvc(ypccfj.[j.a  239 

äva7.oXou9t'a  13,  1 

(i'vopE;  a-'  'Apy.aoiVj;  30 

avBp'  eloov  xXE-xov-a  158 

ä'vop'  elSov  -upi  158 

d'vop'  IfAOv  181 

dveiTjCfaaa  198 

ä'v9p(uro;  oü-/.  av&piuro;  52 

dcv&ptuTiou  [x^).os  e[[i.i'  211 

dv/jp£-'  ä'pTi  6 

ävr^p  T£  7.0U7.  ävTjp  52 

Äv  (jl'  sai'oTjs  180 

ävTEf/äCEtv  64 

ävTOij.£vat;  zot^  152 

ä7r;£'jaTi  71 

d-ö  [j.£Ä[To;  239 

ä'rropot  IptoxTjaEt;  13 

«TTopov  37.  72 

«YpupE«  zbXd'Aa.  138 

5p[jLa  £{v!iXtov  178 

äpp-ovia  208 

'Apsivo'r^  (l'ov  "Hpa;)  239 

aatY(i.oi  YP^'-pot  3 


58,2 


äatpdyaAoi  157 
äTT£X£ßo(p8aX[j.o;  162 
ccjÄtj  Tpt;  r£aoÜ3a  7 
aut  adsit  209 
a'jxip  ^-£1  Satxo;  93 
a-jxdp  rirpvEiorjc  73 
'A'i/i'a  T^  7roxa}j.ä)v  139. 

ßat'vco  y.ctxa  y^j"'  104 
ßG(p3otp(C£tv  196 
ßijii/.tapto'j  v.7tv&ü  8 
ßoü;  xpiy_pcu [j.axo;  88. 

YaXrjv'  opüJ  9 

yaux/jp  oXov  xo  atüfj.a  168 

YeXcuxo-oioi;  15.  62 

YEpavo;  9,  1 

Y^pcuv  T.i^-/.oi  226 

y/jS  E^avEv  /.axotOEGjAou  195 

Ypc((j.[j.a  zEptssov  212 

Ypa|J.iJ.ctx[x6v  £x-ü)(j.a  217 

YpC(|j.jj.c(xo;  dp-vujjiv&'j  211 

YpacpT];  ö  -pöJxo;  215 

YpaüTjj  0  TTpiLxo;  t^v  216 

gravidae  posceris  34 

YpT'f  o;  3  if. 

Ypitpo;  OE  ^sxiv  19 

Yptcpo;  7:poßXrj[jia  laxt  19. 

caede  caput  33 

capillus  50 

carmina  figurata  5,  1.  196 

caro  liumana  (Hand)  192 

Carpus  82 

certamen  Hesiodi  et  Homeri  35 

creatam  rursus  54. 

Ol«  xt  6  fjXto;  o'jvEt  17 

oiä  XI  o't  ar.oyfoi  17 

oiä  xt,  to  FopYtct  13 

die  quibus  in  terris  et  eris  47 
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die  quibus  in  terris  inscripti  48 

?(C(oo;  2()0 

Jw3Ö;  <fi«3Tf,;  2CKJ. 

(a(>oc  ij  vOfi^n  178 
iß'ipß'jptCi  »ouXov  196 
i^di,  1,3«  24 
^Yx^faXov  (pop^u)  177 
1710   TT^^pUX«   214 

ifiu  rp((Tipov  (xiv  TO-j;  68 

iS'Jxo'jv  äifJv  64 

eI5ov  cYto  noT«  öf,p«  179 

(txci'Cttv  (i4 

ti  {At  v^TjV  {Xctß«;  176 

tiii\  HL  Act;  189 

tijil  rsTpö;  Xi'j-/oIo  185 

i{|xl  noXo'j  fji(uiT,[xa  11)1 

»ifjil  yaijmfCTiXov  218 

clva:  ooxüiv  o'jT'ifjioXo«  65 

«ivi;  YTjtv/,;  229 

tiv  ät?iQ  oncivi;  240 

t't'vix«  ^ptoTÖ;  <7(b  185 

it  rypö;  a(8ou.ivo'j  218 

et;  ctvijxo;"  5!»o  vf,i;  175 

«tat  xaafYVTjTai  8tTTa(  9G 

«iol  xaafyvTjTat  8i'  ilth^tai  96 

«taiv  {.uoiyt  xaafpTjTot  157 

cta(v  [ioi  5'jo  157 

tU  i  naTf,p  94 

j[x7)  Atov'jst'o'j  233 

«(  ytXfa;  [Avä;  13 

•Kxi,37i   187 

jx  oi  |^6iuv  231 

{Xxo:  196 

IX  xyiidttov  Y«p  9 

"ExTopa  Tov  tlptotfiO'''   lö-  195 

ijjiol  jjicXV,3ct  TCfjT«  142 

tv  oi  Xt'Oot;  tfxäyovto  156 

tvv^ct  Tot  C<üct  146 

tv  nupl  xotjxTjöita«  187 

iv  «Pavtp^  Ycvojx«"'  191 

»5  äXöf  iy  l)'j<5tv  7<vo;  183 

i;  fiiaov   ll^ahtoto  218 

est,  ait,  Atrides  224 

£3Ti  ?{ro'jv  25 

ia-rt  XaXtüv  164 

I^Tiv  iY*^"!**  163 

JjTtv  ix[Atuv  161 

t3Tt  vad;  95 

fsTt  Tt  rTTjV'Iv  182 

l3Ti  Tt;  'ApxaotT^;  144 

i3Tt  -t;  9J3i;  97 

t3Tt  9i3t;  Oi^Xetcc  104 

est  nova  nostrarum  31 


.w,;;..  ö  Ih'v  196 
K'jcctvo-j  II'i-/Toto  219 
F/jJ'Jso'J  t<yv7i  227 
t'jTt  tpffpc  r(v]Q9t  137 
i^i^KSpa  199. 

Ci)Tf,(iaTa  xuX(xc(a  22,  2 

C<P0V  ÖfRO-JV    161 

Cttituv  rj]jiß<>«  174-  187. 

^  fdp  30«  8w3ol3tv  206 

ig^tifitv,  rioXi|jLU)v  212 

ifir^  7a  p  |xc  xix).T)xc   130 

^St)  (iot  Ai<i;  240 

TjXttov  0'  t;«(9vT(;  165 

if  xap'jTj  151 

fuel;  d^.«).9«(  103 

1^  fjUv  cp63t:  165 

r^^tr^w  dyptlov  170 

if^ti^'voc  xal  ovo;  148 

ijv,  «paevJ;  a«  197 

•?jv  OT«  a-jv  Aar(8T[j3t  185 

^  ^  v<ov  221 

''H33tuv  dXT/,3«;  194 

'H3jy{a  138 

'H-^airet^  rori  rioXXd;  189. 


daüpidE  t^*  {yit  28 
ö«o?t«prjo;  /j  'iyy^t  --^»  1 
8t4;  i;  ävBoturtüv   113 
»«*;  'KpixT,;  234 
»r,T,tö;  o<  Tt;  233 
ft/,Xct«  fxiv  viv  irn  165 
8r,p(ov  tl  212 
8o-jXov   196 
6ptvax(r,v  V  ii  vf,30v  86. 


'lr,aoj;  XptT?«{<  236 

lx';(ic389  Adtxou  84 

l}i«T{o'j  xatvo'j  7 

Ivt;  rooY<Jvo;  229 

rov  'Hpa;  239 

'Irroxp^TT);  «pao;  t,v  240 

7nr«;>  ä^aXA^fiCvo;  228 

{syjooToiTov  107 

rr;;'203 

i^ÄJo;  o'jpavfou  236 

{y&-i3tv  d[}A«pfßXi)5Tpov  167. 

xaS^sxo;  164 
xcttvä  13,  l 
xal  ol  tpopTtxoC  49 
xaxt3T0v  «Ivat  108 
xaXXtstov  107 
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y.Gt)v)vtC'cov  [JL£V  iyiö  114 

KaT[)a'ou  lo'j  'All  238 

»idfxl  ao^pTj  186 

7,ä|j.£  Tov  thiiyyoM  237 

■/apv.t'vo;  133 

-/ataosofxo'j  195 

y.GtyXTj  229 

■/Tjp.o;  164 

K7jU7.o;  Y^P-^?  91 

y.tvapa   178 

xXü&t  7.a\  O'jx  25 

Y.Yfi\J-'q  vexpo;  ovo;  159 

Koto;  192 

-/.ofiai  A£'j7,ai  143 

y.6prj  185.  186.  187.  188 

-/ptöv  eyu)  176 

Ivpove  Aioocupe  210 

Kpo'vo;  (ovo;)  210 

y-xavOet;  tov  7.T£(vavTa  180 

7.T£lvcx  xcz'siv  181 

7.Ü00;  Got  -oXsfj-oio   141 

Kuv9oY£vrj;  229 

"/'JCJD  yap,  u)  YuvotTxe;  214 

X£i7:oYpc([j.[j.aTo;  4 

X£u7.oI;  T£  yoip  p-opotsi  89 

A(r,v  EVTptyo;  zitn  177 

XoYtxö;  YP''f°?  106 

XoYtaTt7.6v  7:poßXTj[i.a  43 

Xo'yo;  (alvo;)  22,  2.  125. 

mare  concretum  192 

Mc«c-C('jptuv  dcpEXwv  211 
mater  me  genuit  54 
[j-r/'^tov  107 
fj.^Xo;  -Ecp'jxa  213 
M£vi--o;  £up£  227,  1 
.  .  .  }j.£ov  Ato'vusov  opä;  d(j.d  221 
fj.£po6  (Mensch)  194' 
mpoii  198 

|J.£00i    (,a£pi'C£tV   TT]V    0-a)   203 
l>:fi   182 

(ATjOE  -ot'  O^VOyOTjV  123 
p.Tjo'  d-o  7:£VTo^oio  123 
[J.Y]  Xeye  "/.at  ).£$£[;  182 

(JLTjTE    OEJpO    ä'^tV.Y)    56 

[j,tjt'  dvTo;  £'jp(u  a£  56 
fjiTjT^pa  [j-TjTpö;  i'YovTo  93 

(JLTj~£p'    ijJ-TjV    TtV.TCO    96 

[j.t;ovd}j.O'j  T£  -a-Tjp  132 
(j.opo;  198 

morte  boum  tibi,  rex  34 
p.ouvoY£v£ia  7.6prj   186 
[^.o'jvii»  [j.ot  9£[j.[;  190 
[j.O'jvo)  jj.01  cpt'Xov  191 


mulier  ferebat  filium  192 

[j.'jpiot  ebtv  dpt&pov  28. 

v£ßpöv  uzll  IXd'^po'.o  131 

vExpö;  öaXc(33to;  130 

v£xpö;  ovo;  159 

vdo;  piv  öjv   163 

v/j-ioi,  oüo£  i'aactv  123 

vr^aov  Tt;  xaXstuv  171 

vTjSo;  oXt)  222 

vuxti  (i-trl  xc(t  Tpwai'v  174 

vöv  o'  ctlvov   [:Ja3tX£\J3t  124 

vj;  211 

N'jt  TE  -/al  'H.j.^pr;  86. 

?av&T]  [xiw  Tt;  ^y"^"^  l''^ 
Xanthippe  Cimoni  patri   59. 

oculus  50 

ö  0£  az'icpo;  217 
oto'  £Ytu  163 
OJoiTTOOTj;  7.c(3t;  fjV  240 
Ol  l;T^7.ovTa  15 

ol'vOU    T/jV    ETEpTjV    223 

ö'XßtE  Ilu!)c(Y'^P^i    1^1 

oXov  (Pan)  196 

"OXov  (Pan)  21.  202 

iUi  o'j  [J.E  228 

'0X'j;i.7:t£,  roXXol;  £T£3t  231     ' 

"OiJLT^po;  (Mrjopo;)  240,  1 

"Op.Tjpo;  (o-(^Tjpo;)  223 

ovo;  183 

8v  oüx  czveTXev  195 

8v    0Ö7.    £'7,T£[V£    195,  4 

ovut  211 

6  TtoTE  jj.o'j  7:aT/jp  59 

03«    £i.'00[J.EV    30 
033'    £Xo[J.£V    31 

OTt  tÖ  ~.d[X[iorjO'J  57 
O'J  O'jvotTat  DctXXc«;  140 
o'joeI;  ßXETTOJv   178 
oüoEi;  7ai)ap(ü;  103 
o'JO£v  i'pa  Yp'''f^^'-»  65 

O'JOEV    £3U)9£V    £;^U)    177 

OüoEvö;  £'jvc(T£[pa  202 

O'J  9vtjTÖ;   o'jo'  ä&avaTo;    166 

O'jy.  k'voov  Ivoov  t'  £3Ttv  10 

0'J7.  iv  TGt'jpot;  7 

o'jvofAa  [j.T]Tp6;  tyia  179 

o'jp£3i  |;.iv  Y£"^'>,"-''i''   l'^S 

oypo;  199 

o'j;  211 

o'jTE  Xeovto;  57 

OÜTt;  £i.».otY'  ovoaci  11 
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oyT«i;  TOi  163 

^(p8a).|iO'j;  2x'j)Arj;  roB<u>  172. 

II«v  =  "OXov  21 

llaXX^'So;  tlii\  9O.1)  188 

rap«3?«x<;  225,  1 

r«p«<vo;  (Auge)  18« 

rapö<vo;  tJul  y'jv/,  174 

rapöivov  iv  r.OAfti  187 

pastores  te  invcnerunt  98 

TtlptU  V  'A).i;av5p»  220 

t:<vt'  avSpc;  oixct  vaujf  166 

rtvt/jxovt'  dv^<pü>v  6 

rirujv  iptvJ;  29 

riXa^o;  «p'j//ia3e38ai  137 

pes  60 

rT)>.';;  188.  189 

irf^p«  204 

rtxpi^  jiiot  C«u/j  174 

rAvji  208 

rXtvöo'jpYof,  [X'i'Xa  ToÜTOv  160 

roiö  tivat  TO  Cw  27 

ROio  dv'  ixc((<  26 

roiö  'v«t  ixcTvo  TÖ  Rpiifxa  26 

rrivo'j  (iJvou)  iY**"H^''^''  210 

ro-j  211 

roi;  211 

rpiaß'J'^aTov  107 

TTpo^Xy^fHf:«  17       ' 

rptütov  |jiiv  v^et  90 

IlTO>.»!J.aio;  (äro  fjiiXtTo;)  239 

ruprJ;  (fluppo;)  219. 

quadnipcs  tardigrada  160 

quam  mater  genuit  64 

qui  de  nobis  50 

quid  est  certissimum  110 

quid  est  quod  amarum  dnlce  facit 

110 
quid  est  quod   homo   videre  non 

potest  llü 
quid  rcgi  et  niisero  commune   116 
quinquaginta  ubi  erant  7. 

jb'  ijuovt;  öfvSp«;  74. 

oavoaXov  211 
Sapar«;  220 
^apartiuv  236 
scelere  vehor  68 
ofjfAa  fiiv  £v  'sri^.x^  235 
cnrijAttov  T'Joe  143 
semel  minusne  223 
oxävootXov  211 


m^ptoTstov  /p^v«;  107 
iT'i'.t«  188 
Btabat  arbor  101 
3T0i  c^Xtuv  104 
stolpus  a  raelo  98 
sni  192 

oOv  toi;  Biol«  iutlfn.'x  14 
o-jpyaTrpo;  200 
oup(Cctv  196. 

Ti  riv:'  ü 

T«  TCTpalpa-^i*«  17 

TayponctTwp  203 

td/tatov  voj;  107 

TcÄafj.(üv  195 

terrigena,  herbigrada  161 

T<33aapa  7pj|A{j.aT'  fytuv  211 

TiTpaxri;  109.  130 

?<rrt7o;  a«»Xo;   133.  184 

Ti/vorafpta  6,  1.  196 

r/jV  ^a  ttot'  l>'iX'j|Aroto  184 

•:(  ari3Tov  109 

t{  op(3Tov  108.  109 

t(  iffwU  109 

Tf  ßXaßjptotarov  110 

t{  YT(pa3x«t  ?«yi  109 

t{  YtvtT«i  xal  o'jx  etxov»(Tat  102 

tf  o<  «3tv  Ol  Ypl^oi  20 

Ti  Sfco'j;  24,  2 

ri  oJ3xoXov  107.  103 

■r(  i3Tiv  a'i  piaxc^puiv  vfj30t  109 

Tt  i3Ttv  art;  109 

t{  i3Ttv  0  (ji(«v  £yov  ^cuWjV  24 

t(  i3Tt  TÖ  au?':  24,  2 

t{  i3-n  TÖ  iv  AtX^oI;  109 

?(  tjxoXov   107 

t(  fj/dp«3Tov  109 

t{  f.StVrov  107 

t(  xaW.c3Tov  109.  HO 

t(  xpäti3Tov  109 

t(    X0tV0T«?OV    110 

■:(  fj.<Yi3Tov  110 

xi  (iäY«3Tov  iv  »Xay(y«p  108 

t{  |xt3tt  xal  9t).(l  il6 

t(  -ävTt;  o'jx  i7:t3?a}avot  106 

*:(  ravTcuv  JiyjpÖTaTOv  69 

Ti  riptYfvrrat  xtpoo;  109 

t(  riTTo'v  109 

■sl  rori  isTt  tä  ßlXttov  107 

t(  rp«3?i?a?ov  HO 

t(  rp'iTcpov  107 

■rf   i^3T0>   HO 

"zi  püotAaXttuTaTOv  HO 

t{  a({ci  ö  x-jcuv  12 
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TL  aocptü-aTov  110 

■zi  G-o"/a5a)fj.e&a  cou  135 

Ti'va  Tiöv  7:?,o(iov  14 

Ti;  äpyr]  [AeytSTrj   108 

Ti;  cs'Jat;  97 

tt  TauTÖv  SV  Y?i  65 

7t  Ta'jTov  £v  o'Jpavöj  106 

Tt  TaoTÖv  o'joaij.o'j  106 

Tt    TO    OlV-KtOtaTOV    109 

Tt  TG  Oelov  107 

Ti  t6  oocfxÖTaTOv  109 

Ti  ü>cp£)a[j.ibTaTov   110 

To'v    fJLc    xaTCtXTclVCtVTa    181 
TO    TTÜp    T/jV    uXtjV    92 

TO'JvöfAa  ÖTjTa  213 
tres  scrofae  99 
Tpisa-apo;  200 
Tpt-czTwp  230 
Tptrop&o;  201 
Tpr/_piöij.aTo;  ßoü;  88 
TpoyavTT^p  207 
x(Jüv  yctp  y.po7.&0£(Xa)v  162 

TÜ)V    [JLEV    CUlJ-rOTlXtÜV    20 
TÜJV    "tS'JpCÜV   V.OO'JVÖJV    153 


uoaro;  r/.ysvotATjV  97 
'jta;  7:£VTTj7.ovTa  175 

'jXt]    [J.£V    [JL£    TE7.£V    189 

'jXo'/ev^;,  avG(7.avT}o;  161 
ij;  211 

vidi  avem  100 
volavit  volucer  100. 


(»£p£tV   69 

CDTjU.!    TÖV    0'J7.    EÖiXoVT«    133 

«Poivt;   146 
cc'JtXrj  229 
owp  200.  230 
cpüi;,  cpoj;  185. 

yäX'Azöz  ti\i.\.  Xeüjv   150 
yctpojv  194. 

0;(ua  214,  1. 

10  Kiv'jpct,  ßa3t).£\i   162 
(ö;  o'  TjV  T^p|j.£vrj   193. 


II.   Deutsches  Register. 


Abdacmon  23 

Achillcus  198 

Adada  238 

Adler  106 

Adonis  114.  162 

Adonisfest  auf  Samos  69 

Aegae  (Insel)  172 

Ähren  abschlagen  118 

Aesop  12.  1)5 

Affekthascherei  193 

Agamemnon  145.  197 

Agathon  215 

Agrionicn  69 

Ainigma,  Arten  22,  1 

Alexander  der  Große  112.  122.  219 

Alexander,  Lügenprophet  219 

Alexandra  des  Lykophron  5.  196 

Alexis  166 

Allegorische  Sprüche  122 

Alphabet  23b 

Amasis  111 

Amphidamas  35 

Amphitr)-on's  Sohn  191 

Anaxilas  194,  1 

Androgyn  227 

Andromache  181 

Anspeien,  zum  Segen  und  Unsegen 

88,  1 
Antigonos  119 
Antiphancs  164.  167 
ApoUon  und  Delos  192 
ApoUonius  aus  Tyrus  51.  57 
Ares  (Erz)  189.  190 
Argo  175 
Aristodemos  141 
Arsinoe  239 
Artischoke  178 
Atalantc  55 
Athena  197.  199 
Athener,   Geselligkeit,   Neugierde, 

Schlagfertigkcit,  Vereine  14.  16 


Augen  5ü.  142.  207 
Auge  des  Polyphem  188 
Augiasstall  191 
Augustinus  236 
Augustodunum  236 
Ausonius  2U8.  225. 

B&r  106.  212 

Bakchiaden  189 

Balis  88,  1 

Ball  177 

Batrachomyomachie  155 

Becher  217 

Bellerophon  117 

Belohnung  für  R&tsellösen    19.  70 

Bias  111 

Biene  (Taupord-riop)  203 

Bienen  (Thrien)  165 

Bilderrätsel  116 

Blasebalg  133.  144 

Bock  132 

Bockshorn  131 

Bohnen  13 

Brautwerberätsel  24.  26.  65.  57 

Brennos  142 

Brief  164 

Briseis  224 

Brombeere  88^ 

Bromios  188 

Brotsack  121 

Brunnen  48 

Brynhild  55 

Buchstaben,  als  Zahlzeichen  49. 218 

Buchstaben,  handelndePersonen  217 

Buchstabendrama  217 

Buchstabenorakel  238. 

calcmbours  10 
Carpus  82 
Chairephon  13 
Chalkedon  218 
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Cheiron  194 
Chier  135 
Choreuten  184 
Chorgesänge  61 
Chryseis  224 
Cikaden  121. 

Damütas  47 

Danziger  Rätsel  93 

Daphne  191 

Dattelpalme  179 

Delos  191 

Delphin  132 

Demeter  197 

Demonax  von  Kypros   13 

Deo's  Sohn  (Getreidekorn)  184 

Diairesis  6 

Dialektische  Eigentümlichkeiten  193 

Diestel?  173 

Diestelsamen  163 

Diodoros  von  Alexandria  210 

Diomede  19.  195 

Diomedes  195.  201 

Dionysios  Chalkus  134 

Dionysios,  Perieget  231 

Dionysios  Metathemenos  226 

Diphilos  67.  69 

Doppelfiöte  175 

Dorischer  Sophist   158 

Dosiadas  5.  197. 

Echo  203.  204.  205 

Eetion  139 

Eiche  183 

Eis  (Wasser)  54 

Eisen  144 

Elephant  191 

Empusa  198 

Epeios  133 

Epicharmos  von  Ko^  161.  226 

Epigramm  169.  237 

Epiktet  (altercatio)  115 

Erigone  191 

Eros  156 

Esel  (ovo;)  183 

Esel  (Epeios)  133 

Esel,  beim  Ballspiel  177 

Eselknochen  159 

Eteokles  181 

Eubulos  162 

Eule?   183 

Eunuch  52 

Eurytos  55. 


Fahrzeuge  am  sichersten  14 

Farür  93 

Feder  170.  171 

Feigenbaum  138 

Feuer  verzehrt  die  Eltern  92 

Feuer  105 

Feuer  und  Rauch  185 

Feuerzange  133 

Fisch  132 

Flachs  179 

Fledermaus  53 

Flöte  175 

Floh  6 

Fuß  50.  211. 

Gast  194 

Gastmahl  des  Piaton  63.  64 

Gastmahl  des  Xeuophon  62,  64 

Gedächtnisspiele  75 

Geld  für  Rätsellösung  51 

Gerste  194 

Geschöpf,  das  sich  selbst  verzehrt 

16 
Gewebe  der  Götter  143 
Giganten  184 
Glaukos  von  Kreta  87 
Gnathaina  66 
Gnomische  Dichtung  130 
Goethe  2.  53,  1 
Gott,  aus  einem  Menschen  werden 

113 
Grabstätten    134.  153.  212.  213,2» 

235 
Grammatische  Tragödie  217 
Gregor  von  Korinth  92 
Grille  133 

Griphen  3,  bei  Gelagen  71 
Griphendichtung  194 
Gymnosophisten  112. 

Haar  50 

Halslöserätsel  60,  1 

Habicht  und  Nachtigall  124 

Hammer  und  Ambos  144 

Hebe  191 

Hebräer  83,  1.  124,  1 

Heidhrekr  23.  29,  5.  209 

Hekabe   187.  198 

Helios'  Rinder  85 

Heniochos  14,  1 

Hephaistos  187.  188.  189.  199.  210 

Herakles  200 

Herakleides  Pontikos  226 

Herakleides,  Sophist  210 


24f» 


llorakleitos  80.  121 
Herden  des  Sonnonsotios  85.  86 
Herden  (Tage  und  N&cbte?)  86 
Hesiod,  Sprücho  123 
Hesiod  und  Homer,  Wettstreit  86 
Hesychia  138 
Hetären  104,  1      * 
Himmel  viereckig  48 
Hiram  von  Tyrus  28 
Hirt  (Sonne)  «5.  8(5.  99 
Hirten  bei  Thcokrit  und  Vcrgil  47 
Hirten  (Tag  und  Nacht?)  84 
Hochzeitfeier  55 
Hölzerne  Mauer  140 
Homcros  (f^-^JiT^p'ji)  228 
Hund  106 
Hunger  120 
Hyakintho  48 

Hymnen  auf  ApoUon  und  Dionysos 
288,  2. 

Ichneumon  162 

Idanthyrsos  119 

Ilias  XtinoYpa'ixfiaTo;  4 

Inder    32.   34,  2.   83.   87.    92.   96. 

102.  221,  2 
Jokaste  181 
Jon  von  Chios  134 
isopsophisch  4,  4.  78 
Is,  Fluß  213 
Jahr?  104 

Jahr,  Monate,  Tage,  Nächte  94.  95 
Jahr  und  zwOlf  Monate  04 
Jason  175.  108.  199.  230 
Jungfrau  (Sonne)  101 
Jungfrauen  (Hienen)  155 
Jungfrauen  (Schncetlorken)  143 
Juppiter  33. 

Kalchas  28 
Kallias  214.  217 
Kalliopo  205 
Kallistratos  164 
Kastorion  aus  Soli  i,  4 
Kephisodoros  16 
Kinyras  162 
Kithara  61 

Klearch  von  Soli  18.  76 
Klcisthencs  von  Sikyon  66 
Klcobulina  94.  158 
Klcobulos  04.  158 
Kleonymos  65 
Klystierspritze  191 
Knaben  52 

Ohlert,  RiUel. 


Koni 

KosmiHi'iio  liutsel  1.  88 

Kottabos  62 

Kr&he  146 

Kratinos   161 

Krebs  (Krankheit)?  16 

Krebse  166.  169 

Kühe  (Tage  des  Mondjahres)  86 

Kyros  126. 

Laistrygonen  84 

Lames  84 

Lampe  186.  188 

Lasos  von  Hermione  4 

Laus  179 

Laute  176 

Leben  stärker  oder  Tod  114 

Lebende  oder  Tote  mehr  113 

Lcmnos  200 

Leonidas  Ton  Alexandria  240 

Leonidas  von  Tarent  134 

Leto  192 

Libussa  147 

Liebe,  R&tsel  116 

Liebe  am  meisten  erwerben  118 

Lieder  61 

Lilien  118,  2 

Logos  (Ainos)  126 

Lykophron  6.  196 

Lyra  (Laute)?  176. 

Machon  66.  66 
Maia  203 
Maiandrios  214 
Mania  65 

M&nner,  zehn  auf  fünf  Schiffen  166 
Marcellns  Burdigalensis  98 
Markolf  82 
Matreas  16 
Mauer,  hölzerne  140 
Maultier  und  Eselin  148 
Maus?  188 
Mede«  187.  198.  199 
Meerfiscb?  174 
Melampodie  27 
Melaropos  28 
Menalkas  47 

Mensch,  wie  lange  mit  Ehren   114 
Mensch,  wie  ein  Oott  werden   113 
Metapher  18 
Midas  4,  4 
Mohnküpfc  118,  2 
Mond  100.  108.  126 
17 
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Mondjahr  86 
Mopsos  28 

Morgendämmerung?  91 
Morgenröte,  Jungfrau  100 
Münzen  mit  rätselhafter  Inschrift 

122 
Muschel  130 
Mykone  222 
Myrrha  223 
Mythos,  Verhältnis  zum  Rätsel  1, 1. 

Nacht  211 

Nacht  früher  oder  Tag  113 

Nach't  und  Tag  86.  95 

Nagel  211 

Nais  146 

Nase?  213 

Naxischer  Stein  229 

Neckrätsel  5 

Neoptolemos  von  Faros  212 

Neoptolemos  219 

Neraiden  147,  1 

Nessos  180.  181 

Nestor  aus  Laranda  4 

Neugriechische  Rätsel  26.  27.  94. 
170 

Niemand  11 

Nikodemos  240 

Niobe  172 

Norden,  helle  Nächte  85 

Nordische  Poesie  209 

Numa  33 

Nymphen,  Wasser  186,  Lebens- 
alter 146. 

Obscönes    9,  2.   69.    161.   162.  164. 

191.  214.  241 
Obscönes,  nur  scheinbar  189.  190. 

191 
Odin  23.  83,  209 
Odyssee  Xei7:oYpc((ji[j.aTOi;  4,  3 
Odysseus   11.  200.  202 
Ohr  211 

Oidipus  25.  58,  2 
Oinomaos  55 
Oiolykos  35 
Ölbaum  188 
Opfer  32 
Ophioneus  142 
Orakel  1.  135 
Orakelalphabete  238 
Orestes  144. 

Pacuvius,  Antiopa  160 


Pallas  188.  189 

Palmfrucht?  174 

Pan  200.  203.  205 

Pan,  Allgott  222 

Paneides  47 

Panopeus  133 

Pantaleon,  Spaßmacher  IG 

Panther  221 

Parasit  159 

Paris  199 

Pasiphae  191 

Pech  178 

Peleus'  Sohn  (nr^Xo?)  188.  189 

Penelope  200 

Periander  118 

Petron  80 

Pfahl  (Kreuz)  212 

Pferdeopfer  32 

Phaethon  189 

Philippos,  Spaßmacher  15 

Philoktetes  199.  200 

Philomela  117 

Philostorgios  227,  1 

Phlegon  aus  Tralles  227 

Phönix  146 

Phorminx  61 

Phrygische  Flöte  159 

Phryne  63 

Pianos  (Trinker)  212 

Pindar  4 

Piaton,  Komödiendichter  161 

Pluto  (Tod)  190 

Polyidos  88 

Polyneikes  181 

Polyphem  11 

Polyxena  219 

Priapea  224 

Prokne  117 

Prokop,  Vandalenkrieg  116,  1 

Proetos  117 

Pythagoras'  Sprüche  126. 

Rabe  146 

Rätsel   und  Märchen,  Verwandt- 
schaft 84,  2 
Rätselbuch  94 
Rätselgaben  119 

Rätselkampf  auf  dem  Markte  51 
Rauch  185 
Rebus  80.  116 
Rechenaufgaben  79 
Regenbogen  143 
Rhapsoden  35 
Rhetoren  73 
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Kosen  no 
Uo^iiio  177. 

Saba,  Königin  von  S.  23 

Salomoi)  28 

Salomoii  und  Markolf  82 

Salz  1»7.  li»2.  194 

Salzfaß  l'J2 

Saniischc  Jungfrauen  G9 

Satyr  25,  1 

Süiißcndc  Tochter  69.  CO,  1 

Säule  (Jahr)  95 

Schild! iilisto  Tier  108 

Scharade  221 

Schatten  97.  102 

SchitVc  am  sichersten  14 

Schild  203 

Schildkröte  ICO.  17G 

Schlaf  1G6.  175 

Schlaf,  Sohn  der  Nacht  133 

Schlange  100.  200 

Schlangenkraut  88,  1 

Schmarotzer  109 

Schmiede  144 

Schnecke  IGO 

Schnee  134 

Schneeflocken  (weiße  Jungfrauen)? 

143 
Schnurren  16 
Schreibrohr  170 
Schreibtafel   189.  190 
Schröpfer  mit  Schröpfkopf  158. 187 
Schwalbe  196 
Schwein  194.  211 
Sckunilus'  Denksprüchc  115 
Seefisch  174 
Seele?  lOG 
Scrapeion  220 

Scxtus  Empirikus  120,  3.  1% 
Sibyllinischc  Orakelbüchcr  227 
Simias  19G.  204 
Simichidas  204 
Simonides  132.  184 
Simson  67 
Skolien  61 
Skylla  172 

Skythen,  ZcichcnriUsel  119 
Smyrna  223 
Sokrates  G 
Sonne,  Jungfrau  101 
Sonne  103 
Sonnenbaum  101 
Sophisten  6.  73 
Sosibios  220 


Sosigenes'^21 

SotAdoon  241 

Spaßmacher  15.  G2 

Speien  in  Mund  8H,  1 

Spiegel  177.  180 

Sphinx  23 

Spinngowobo  143 

Sprichwort  126 

Sprilcho  1 

Stesicboros  121 

Stilpon  7 

Stimmurnc  163 

Strafe  heim  R&tscllüscn  19.  70 

Stratonikos  14 

Stunden  103 

Symholischo  Sprüche  124 

Symphosius  61,  2 

Symposiarch  Gl 

Synthesis  7 

Syrinx  0.  204. 

tabula  Iliaca  227,  1 

Tag  oder  Nacht  früher  113 

Tag  und  Nacht  8G.  94.  95 

Tag  und  Nacht  (Hirten?)  84 

Talos  199 

Tanz  216 

Tarquinius  Superbus  118 

Tarsia  61 

Tegea  144 

TefamoQ  195 

Telemachos  21.  203 

Telepylos  85 

Tempel  (Welt)  95 

Tereus  117 

Terminus  223 

Tbeodektes  von  Phaseiis  95. 97. 216 

Tbeognis  130 

Theokrit's  Syrinx  6.  197.  202 

Tbeseus  214.  215.  216 

Thetis  187 

Thrasybulos  von  Milet  118 

Thrasymachos  213 

Tiere,  grüßer  auf  Erden  oder  im 

Meer  113 
Tier,  das  schlauste  118 
Timokles  193 
Tisch  194 
Tragödie  159 
Traum  179 
Trimalcbio  60.  82 
Trinakia  85 
TmgschlQsse  72 
Tydcus  201. 
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Urne,   zum  Sammeln   der  Stimmen 
164. 

Veilchen  60 
Verstandesspiele  5 
Vexierfragen  13 
Volk,  Vorliebe  für  Rätsel  49. 

Wafthrndnismal  23 

Wahlurne  164 

Wasilissa  91 

Wasser  (Eis)  54 

Wasser  (Schweiß)  88 

Wechselgesang  34.  61 

Weih  und  Nachtigall  124 

Wein  186 

Weinbeere  177 

Weinrebe  139 

Weinstock  173.  174 

Weisen,  die  sieben  122 

Weissagungen,  Sibyllinische  227 

Wettgesang  der  Hirten  47 

Wettkampf  des  Hadrian  115 


Wettkampf  des  Hesiod  und  Homer 

35 
Wettkämpfe  der  Sänger  35 
Wettkämpfe,  musische  34 
Wettkämpfe  im  Rätsellüsen  22.  HO 
Widder  176 

Wissenschaftliche  Rätsel  74 
Witzbüchcr  15 
Wiirfel  157 
Wiirfel  mit  der  Zahl  eins  135. 

Yggdrasil  101. 

Zahl  der  Lebenden  und  Toten  113 

Zahlzeichen  (Buchstaben)  49.  218 

Zeit  94.  106 

Zeitbaum  101 

Zetema  192 

Zeus  197.  203 

Ziege  191 

Zunge  112 

Zwiebel  33. 
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